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Vorwort 



Die von der österreichischen GreseUscbaft zur Bek&mpfuug der 
GeschlechtakniDicheiten Teraiistaltete Enqaete sollte mehreren 
Zwecken dienen: agitatoriechen^ belehrenden und, soweit als mög- 
licb, auch wissenachaitlichen. 

Der eiste Zweck bestand darin, die brdte Öffentlichkeit unseres 
Beiches und edner Hauptstadt dühin su bringen , daß sie die Offent* 
liehe und aufrichtige Besprechung aller Fragen, die mit den Ge- 
schlechtskrankheiten zusammenhängen, als etwas natürliches, als 
etwas für das Gemeinwohl notwendiges anerkenne und zulasse. 
Dies ist auch im weitesten Maße gelungen. Lange Tor der Enquete, 
wahrend und nach derselben konnte man einschlägigen Artikeln 
und Notizen &8t in allen publizistischen Organen aller Sprachen 
und Kronlftnder unseres Vaterlandes begeguen, denen das Publikum 
mit der größten Aufmerksamkeit folgte. 

Bei der Tagung der Enquete edbst waren alle Behörden und 
SLorporationea, die hier in Betracht kommen, sowie auch das Ab- 
geordnetenhaus Tertreten, die ersteren durch offizielle Delegierte — 
das Abgeordnetenhaus durch einzelne Abgeordnete. Der uns von 
der niederösterrdchischen Handelskammer bereitwilligst zur Yer- 
i&gung gestellte große Saal war an jedem der 8 Abende Ton einer 
dichtgedrängten, den Verhandlungen mit größtem Interesse folgenden 
Zuhörerschaft flberfUlt An den Verhandlungen seihet beteiligten 
sich alle Kreise der BcTölkerung, von Hoehschulpiofessoren und 
hohen richterlichen und Verwaltuogsbeamten, Beichsratsabgeord- 
. neten usw. bis zum einfachen Lohnarbeiter. 

Die belehrende Absicht wurde besonders dadurch erf&Ut, daß 
die dogmatische und dozierende Art der gewöhnlichen „AufUärungs- 
▼ortrftge'' entfiel und der Zuhörerschaft das Material selbst, anf 
welches sich solche zu beziehen püegen, in breitester Form durch 
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statistisclie Aufstellungen, Üinle^jjuog der Einzelerfalirungen vor- 
gelegt wurde und diejenigen, welche die Anatomie des sozialen 
Körper^ä nur aus Abbildungen kennen, einmal einer Leichenöffnung 
selbst beiwoliiien koimtcü. Dadurch wurde auch den vertretenen 
Behörden die Gelegenheit geboten, Krtahrunpren und Darlegungen 
jener Kreise und Tatsachen, die sonst m der amtlichen akten- 
mäßigen Darstellung vielleicht nicht zu ihrer Kenntnis gelangen, in 
der Beleuchtung breitester OHentlichkeit zu sehen. 

Die Wissenschaft als solche konnte insofern aus den Ver- 
handlungen Nutzen ziehen, als durch das Zusamnn narbeiten von 
Ärzten. Päda^^'ogeu, Soziologen, Nationalöknnomen , Juristen, Ar- 
beitern und Männern der \ Lt waltung die darj^cle^'ten Tatsachen 
in eiti vielseitiges, universelles Licht gertickt erscheinen und der 
Zus iu menhang der Tatsachen der verschiedenen Kriaiiruugsgebiete 
so klai als ni()glicli zuta^t^ trat. 

Die Vorbereitungen zur Enquete begannen schon im Juli 1007 
mit der Ausarbeitung nnd Versendung von Frai^ebogen an Arzte, 
Pädagogen, Richter, Stadt- und Polizoiverwakuugeu. Kraukenhäuser, 
Krankenkassen und iniL dem zumeist auch persönlich betriebenen 
Ersuclien an die Oberbehörden, Ministerien usw. um Überlassung 
des amtlichen Materials, das auch von vollem Erfolg gekrönt war. 

Für diesellien bestanden sieben Formulare für die einzelnen 
Gebiete, die aber alle rer>onen gleiclimäßig erliielten, welche um 
ihre Meinung überhaupt angegangen wurden. Dabei wurde jeder- 
mann die freie, zusammenhängende Beantwortung anheimgestellt. 
Das so eingegangene Material haben einzelne Referenten über- 
nommen, um ein zusammenhängendes, durch eigene Erfahrungen 
kritisch gesichtetes und eventuell erweitertes Referat zu erstatten, 
womit die Verhandlung des betreffenden Gebietes eröffnet wurde. 

Die Fragebogen lauteten: 

I. Bedentung der Geschlechtskrankheiten. 

Welche Bedeutung haben die Geschlechtskrankheiten von 
Ihrem Standpunkte: a) für das Individuum: Tod? Siechtum? Geistes- 
krankheit? Arbeitsunfähigkeit? Entstellung? Welche Häutigkeit 
haben diese Folgen?; b) für die Familie: Unfruchtbarkeit? Ver- 
erbung der Erkrankung? Welche Häufigkeit haben die Folgen? 
c) fQr Staat und Gesellschaft: Materielle Folgen? Notwendigkeit der 
Erhaltung Siecherj Arheitsunfthiger, Geisteskranker? eventuelle 
Zahlenangaben? Verschlechterung der Rasse? körperlich? geistig? 



Digitized by Google 



Vorwort 



iL Verbreitung der GeBchlechtskrankbeiteu. 

Wie groß ist in Ihrer Körperschaft die Zahl der Geschlechts* 
kranken relati? zur Mitgliederiahl? Wie verteilen sich dieselben auf 
einzelne Berufe und innerhalb dieser auf Alter, Geschlecht^ Stand? 
besonders mit Bttcksicht auf frische und erste Infektion? Welche 
Gewerbe bringen durch die Art der Hantierung die Gefahr einer 
Syphilisinfektion? Kommen Infektionen TOr und in welcher Hftu» 
figkeit? 

IIL Ursachen der Verbreitung der Geschlechts- 

krankheitejD. 

a) Soziale Momente: In welchem Verlmltnis stehen der 
JahresioliD und die Au^^aben für die unumgänglichen Bedürfnisse 
bei den Arbeiterinnen? SaisüUivrbeitehuuen? Dienstboten? Cho- 
ristinnen, Statistinnen, Anstandsdamcn? Wie stellen die Wohnuuga- 
verhältnisse: b) bei Arbeitern uu«! L mm j iers Arbeiterinnen mit Rück- 
sicht auf 1. Preis, 2. Zahl der 1' rsonen desselben oder beider 
Geschlechter, die ein Gelaß bewoimen? c) Dienstboten? Zahl der 
Ehen, Konkuhinate, erwachsenen Unverehelichten in Ihrer St idt? 
d) Provozierende Momente: In welcher Weise wiritt porno- 
graphische Darstellung und Literatur provozierend? Welche 
Mittel empfehlen sich um die Verbreitung des f)orüographischen 
Elementes in Darstelhing und Literatur einzuschränken? In welcher 
Weise tragen die Tagesblätter dazu bei, Kuppelei, Prostitution zu 
unterstützen und wie wäre dem zu steuern? 

IV. Prostitntion. 

1. Untersuchung: Wie groß ist die Zahl? 1. der inskri- 
bierten Prostituierten? 2. der Bordelle und Rordellniädchen? 
Welche Vorsciiriften hetreffR der Überwachung bestehen? Wie wird 
die ärztliche Untersuchung geübt? a) Lokal? b) Zahl der w5chent- 
lichen Untersuchungen? c) Dauer der Einzeluntersuchunt^? d) wieviel 
Prostituierte fallen auf einen Arzt? Welche Qualifik:iti »n müssen 
die Untersnchungsärzte beibringen? II. Behandl ung im ISpital: 
a) Wo werden die Prostituierten untergebracht? ei^^ene Abteilung? 
eigene ZiniuierV b) Wie lange dauert die Einzelbehandlung? 
c) Wie viele Spitalsbehandlungen im Jahr? lü, Ist ambulatorischu 
Behandlung gestattet und unter welchen Bedingungen? IV. Aus 
welchem Milieu rekrutieren sich die Prostituierten? Welche Mo- 
mente treiben sie zur Prosütutioa? In welchem Alter werden sie 
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inskribiert? Wie lange geben sie sich der Prostitation bin? Was 
ist das Schicksal wenn sie die Prostitution verlassen? Welche 
Maßregeln gibt es, um 1. die Ptostitntion der HinderjiUirigen zu 
hindern, 2. Plrostitntierte zu bessern? Welchen Erfolg haben die- 
selben? 

V. Geheime Prostitution. 

Unter welchen Formen besteht dieselbe? Wie groß ist die 
Ziilil der Kauclitheater, Varietes, Tiügel-Tangels? Wie groß ist die 
Zalil der weiblicheo Angestellten? Wie groß ist die Zahl der 
Blumenmädchen, Aniniiermädclien , Servierkassiererinnen, Büfett- 
damen, Kellnerinneu, Masseusen? Gibt es Aufführdamen und wie 
viele? In welcher Weise fordern Fremdenführer, Hotelportiers, 
Dieustmänner die Kuppelei und geheime Prostitution? Wie Terhftlt 
sich die Behörde gegenüber den genannten weiblichen Berufen, 
insofern sie nur ein Deckmantel der Prostitution sind? Welche 
Stellungnahme von Staat und Gesellschaft ist nach ihrer Anschau- 
ung die wirksamste (repressive, Reglementierung und deren Systeme, 
Abolition) um die Prostitution und deren hygienische und ethische 
Gefahren zu bekämpfen. 

VI. Behandlung der Geschlechtskrankheiten. 

a) Spitalsbehandlung. Wie groß ist die Zahl der Betten? Wie 
groß ist die durchschnittliche Behandlungsdauer des einzelnen 
Falles? Wie groß ist die Zahl der Spitalsaofenthalte der einzelnen 
während derselben lOrkrankung? Welche Bedingungen bestehen 
für deren Entlassung? Genttgen dieselben mit Rücksicht auf die 
Infektionsgefahr des Patienten und wenn nicht, wie wären sie zu 
fixieren? Wie verhält sich das Publikum gegenäber der Spitals* 
behandlung? b) Ambulatorisdie Behandlung. Welche Institutionen 
sind für dieselbe Yerfttgbar? Zu welchen Tagesstunden stehen sie zur 
Yerfilgung? Wie groß ist die jährliche Zahl der geschlechtskranken 
Ambulanten? Werden die Patienten einzeln oder gemeinsam vor- 
genommen? Woher erhält der Patient die Medikamente? c) Kassen- 
Ordination. Wie] lange erhält der Patient Krankengeld? Wie ist 
fär die ambulatorische Behandlung Torgesorgt? Von welchem Mo- 
ment wird die ErwerbsflUiigkeit gerechnet? d) Durch welche Mo- 
mente wird es bedingt, daß gerade bei den Geschlechtskranken 
Spezialärzte annoncieren? Hat die Ton diesen angekündigte brief- 
liche Behandlung mit Rücksicht auf Diagnose der Krankheit und 
Eonstatiemng der Heilung ihre Berechtigung? 
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VII. Sexuelle Anfkl&rung der m&nnlichen Jugend. 

a) In welchem Alter erfolgt sie? Durch wen? Zu welcher Zeit 
erfolgt der ente GeechlechteTerkehr? Durch welche Uomente ist 
er Tcranlaßt? (phynologischea Bedflifiiis, Neugierde^ YerAlhrung). 
Wie gro0 igt die H&ufigkeit? Erfolgt eine AufUSrung Qher die 
Bedeutung der G^Uecfatskmnkheiten? Wann? In welchem Sinne 
erfolgt dieselbe, wns Schwere und Heilbarkeit der Erkrankungen 
betrifft? Welche Antichten betreffe Bedeutung, Heilbarkeit, In- 
fektionigdahr der Geschleehtakrankheiten bestehen landl&ufig? 
Sind Sdiutzmittel im Gebrauch? Und was für welche? Welche 
pSdagogischen und hygienischen Mittel sind geeignet, die Jugend 
gegen die Ptorokation abzuhfirten? ÄuSerung des Geschlechtstriebes 
bei Kindern, wie? wann? Welchen Einflufi hat das Milieu? Darf 
der Arzt zum geschlechtlichen Verkehr mit Froetituierten raten? 
b) Der weiblichen Jugend. In welchem Alter erfolgt sie? Durch 
wen? Wird das Mftdchen Aber das Bevorstehen und die Bedeutung 
der Menstruation aufgeklärt? Über Schwangerschaft und Nieder- 
kunft als Folgen des sexuellen Verkehres? Ist Torehelicher Ge* 
scUeohtsTerkehr h&ufig? Durch welche Momente ist er veranlaßt? 
(physiologisches Bedfirfhis, Neugierde, Verftlhrnng> Erfolgt eine 
AufUSrung Uber die Bedeutung der Geschlechtskrankheiten? In 
welchem Sinne erfolgt dieselbe, was Schwere und Heilbarkeit der 
Erkrankung betrifft? Welche Ansichten betreffs Bedeutung^ Heil- 
barkeit Infektionsgefahr der Geschlechtskrankheiten bestehen land- 
läufig? Welche {»ädagogischen und hygienischen Mittel sind ge- 
eignet^ die Jugend gegen die Provokation abzuhärten? 

VnL Geschlechtskrankheiten und Strafgesetz. 

1. Inwieweit ist die Schaflfung von strafrechtlicheD Bestim- 
mungen, bzw. Verschärfung der geltenden Bestimmungen des Straf- 
gesetzes gegen fahrlässige Ansteckung wünschenswert? 2. Erscheint 
es nicht zweckmäßig, die gesetzliche Alter^prenze bei Sexual- 
delikten zu verschieben, insbesondere jugendliche Personen zwischen 
14 — 16 Jahren durch geeignete gesetzliche Bestimmungen zu 
schützen? 3. Erscheint nicht das Gesetz vom 24. Mai 1885, 
Nr. 83 R.G.Bl, abänderungsbedürftig und in welcher Richtung? 
4. Sollen die Prostituierten der Sittlichkeitskontrolle entzogen und 
ausschließlich wegen strafgerichtlich verpönter Handlungen den 
Gerichten unterstellt werden? 5. Elmpfiehlt es sich, die straf- 
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gesetzlichen Bestimmungen betreffend die Kuppelei abzuändern? 
6. Inwieweit erscheint es zulässig, die persönliche Freiheit von 
an ansteckenden Sexualkraukheiten leidenden Personen zu be- 
schränken? 7. Hechte und Pflichten der Arzte bei infektiösen 
Erkrankungen. Bedürfen diese einer gesetzlichen Erweiterung? 

Die Stenographischen Protokolle dieser Verl um (Hungen legen 
wir nun der breitesten Öffentlichkeit vor in der Hoffnung, daß 
sie ein Ausgangspunkt einer erhöhten Tätigkeit werden und Auf- 
merksamkeit für die darin behandelten, das Wohl des einzelnen 
wie der G^esamtheit so empfindlich berührenden Fragen, daß die 
Bewegung; welche wir zu entfachen suchen, alle Schichten der 
Bevölkerong unseres Vaterlandes ergreifen und auch in weiterer 
Folge zur Gesundung und Kräftignng unseres öffentlichen Lebens 
und unserer Bevölkerung beitragen werde. Dann werden aUe, die 
irgendwie an der Enquete beteihgt waren, mit Genugtiuiiig und 
Befriedigung auf die zuweilen recht bewegten Abende der Euquete 
zurückblicken können. Der Ausschuß der Gesellschaft hält es aber 
für seine angenehme PÜicht, allen Behördeut Korporationen und 
Einzelpersonen, die sich nm das Znstandekommen und die Durch* 
führnng der Enquete in irgendeiner Weise bemüht haben, den 
besten Dank der Gesellschaft auszusprechen. 
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Elster Abend. 

Wien, am 5. März 1908. ßeginu 7 Uhr abeodd. 
VonitMüdar: Prof. Dr. Pinger. 

Professor Dr. Finger: Hochansehnliche Versammlunp! Im 
Jahre 1897 trat in Berlin eine internationale Konferenz zusainmeu, 
■welche die Aulgabe hatte, Maßnahmen gegen die Ausbreitung der 
Lepra zu beraten. Diese Konferenz wurde durch die Nachricht 
veraulaßt, daß die einst so geiürchtete Lepra sich anschicke, aus 
ihren Zufluchtsstätten im Norden einen "Verstoti gegen das Herz 
Europas /u unternehmen. Gelegentlich dieser Konferenz macht« 
einer der Teilnehmer an derselben, Professor Wolf f aus 8traüburg, 
die Bemerkung, ^^es sei doch eij^entlich ein krasser Widerspruch 
darin zu sehen, daß aui die Nachricht allein, daß Mitteleuropa eine 
Gefahr durch Vorrücken der Lepra diuhe, sofort eine große inter- 
nationale Konferenz zusammentrete, welche tagelange Beratungen 
pflege, wahrend zur Bekämpfung der für unsere GreseUschaft weit- 
aus wichtigeren Geschlechtskrankheiten bisher so viel wie nichts 
geschehen sei." Diese gewiß sehr zutreffende Bemerkung tiel auf 
fiüclitbaren Boden. Ein eifriger und tatkräftiger Arzt, Professor 
Dubois-Havenith aus Brüssel, griif sie auf und bereits zwci Jahre 
sj[)ater, 1^99 trat unter der Patronanz und kräftigen Unterstützung 
der belgischen Regierung die erste internationale Konferenz zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten in Brüssel zusammen, der 
im Jahre 1 902 die zweite Konferenz folgte. Von Delegierten aller 
Staaten, Vertretern der verschiedensten Stände und Berufe sehr 
reich beschickt, trugen diese Konferenzen reichliches Material zu- 
sammen, sprachen den ganzen Komplex der in lietracht kommenden 
Fragen eingehend durch und kamen dazu, den Vertretern der 
Staaten und Regierungen eine Reihe von iMatiregeln zu empfehlen. 
Die zweite Konferenz erklärte die internationale Arbeit für beendet 
und sj)rach den Wunsch aus, t.'s möge nun an Stelle der iiiier- 
uationalen die naiiunale, territoriale Arbeit treten. Dieser An- 

ZeiUcttr. f. Bokäiuiifuug «L UusclilocLt»kraukli. IX, 1 
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regUDg entsprechend entstanden in Belgien und Frankreich die Ge- 
sellschaften „pour la prophylaxie sanitaire et morale", es entstanden 
standen iu Deutschlund, Dänemark, den Vereinigten Staaten die 
„Gesellschaften zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten" und 
auch bei uns in Österreich wurde nach einem aus äußeren Gründen 
mißlungenen Versuche im Jahre l'.H)4 im Vorjalire die „(öster- 
reichische Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten'* 
gegründet 

Die Leitung unseres Vereines war sich klar, daB die von uns 
zu leistende Arbeit in erster Linie eine aufklärende sein müsse. 
Es mußte vor allem der Standpunkt der Prüderie unserer Gesellschaft 
gegenüber den Geschlechtskrankheiten bekämpft, es mußte der Ernst 
und die bisher noch vielfach verkannte Bedeutung dieser Erkran- 
kungen iu das richtige Licht gerückt werden. Zu dem Behufe 
unteriKihiii unser Verein zunächst eine aufklärende Kleinarbeit durch 
Abhalt-uag einer großen Zahl von Vorträgen, die uns durch das 
dankenswerte Entgegen I nuimen von Fachkollegen und Ar/imnen 
möglich wurde. Dali diese aufklärende Kleinarbeit von Erfolg 
hegleitet war, möchte ich vor allem aus einem Umstände folgern, 
der Ihnen, hochansehnliche Versammlung, nicht entgangen sein 
wird, aus der wesentlich veränderten Haltung der Presse. Ist diese 
einmal aus dem Umstände zu erklären, daß die Presse es als ihre 
Pliicht ansieht, in wichtigen Fragen an der Spitze zu schreiten, so 
ist die Presse naturgemäß ungemein emjihi.dlich für Stinnnuags- 
änderungen der Gesellscliait und bemüht, diesen Rechnung zu tragen 
und es ist uns der Umschwung in der lialiun^^ der Presse sympto- 
matisch bedeutungsvoll für einen Umschwung lu der Ansicht der 
Gesellschaft, den herbeigeführt zu haben wir uns mit Genugtuung 
als Verdienst zuschreiben können. 

Aber neben der Aufklärungsarbeit im kleineu plante unser 
Verein auch eine solche in gröLJerem l julang. Knie schriftliche 
Enquete, die wir im Juli vorigen Jahres einleiteten, hat uns sehr 
reiches Material für den ganzen Komplex der hier iu Betracht 
kommenden Fragen geliefert, eine mündliclie Enquete soll dieses 
Matrial zur öflfentlichen Kenntnis bringen. Die öffentliche Be- 
sprechung mußte sich als das geeignetste Mittel erweisen, der, 
Prüderie entgegenzutreten, Aufklärung über den Emst der hier zur 
Besprechung kommenden Fragen zu geben. Aber die Enquete 8oU 
noch in einer anderen Richtung Aufklärung geben, sie soll, indem 
sie vor ailem das Tatsächliche, Bestehende zur Darstellung bringt, 
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Mit^täude aufdecken und 80 ODserer GeaeUscbaft Wege und Ziele 
ihres HatuiLlns vorzeigen. 

Indem ich nun die Arbeiten der Enquete über die Ursachen der 
Vorbreitung der Geschlechiskrankheiten und die Bekämpfung dieser 
Erkrankungen für eröffnet erkläre, erlaube ich mir Sie nile, meine 
Damen und Herren namene, der Österreichischen Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten wärmstens zu begrüßen, 
Sie zu bitten, an unseren Verhandlungen teilzunehmen and in die- 
selben einzugreifen. 

Vor allem beKruiio ich wärmstens und danke für ihr Erscheinen 
den Herren ofüzielien Delegierten: 

Von Seite des k. u. k. Reichskrieg^fminiRteriums: 0. S. A. Dr. A. 
Stenczel, des k. k. Laudesverteidignngsmiüisteriums: G. S.A. Dr. K. 
Nusko, des k. k. Ministeriums des Innern: Ministerialrat Dr. Illing 
und Oberbezirksarzt Dr. Kratochwile, des k. k. Unterrichtsmini- 
steriums: Ministerialrat Dr. Huemer, Hofrat Professor Exner, 
Sektionsrat Dr. Heinz, des k. k. Justizministeriums: Ministerialrat 
Dr. V, Schober umi Gerichtsadjunkt Dr. Rittler, der k. k. n.-ö. 
Statthalterei : Hofrat Roretz und Statthaltereirat Dr. Netolitzky, 
des k. k. Luii lesschulrates: Landesschalinspektor Dr. K. Rieger, des 
k. k. Bezirksschulrates Wien: Bürgerschuldirektor A. Benda, der AUg. 
Arbeiter-Kranken- und Untersttitz un gskasse : Reichsratsabgeordneter 
Obmann H. Beer, Obmannstellvertreter Jellinek, Sekretär 
Walecka, des Verbandes der Genossenschaftskrankenkassen: Ob- 
mann L. Widholz und Chefarzt Dozent Dr. Schiff, der Bezirks- 
krankenkassc: Chefarzt Dr. Seh nepp, der n.-ö. Advokatenkaramer: 
die Hof- und Gerichtsadvokaten Dr. M. Höffinger, Dr. W. Rosen- 
berg, Dr. F. R. V. Sprung, der Wiener .Ärztekammer: Vize- 
präsident Dr. Gm SS. die Vorstandsmitglieder: Dr. H. Grün, 
Dr. V, Geees, Dr. -Jahn, der k. k. Gesellschaft der Arzte in W^ien: 
HoiraL Prof. E. Lang, die Professoren Paschkis und Riehl, der 
österreichischen GeselUcbaft für Gesundheitspflege: Pohzii-Chefarzt 
S.R.Dr. Merta, der kulturpolitisclien Gesellchaft: Dr. R. Scheu 
und Dozent Dr. Ullmann. der Genossenschaft der bildenden Künstler 
Wiens: Prof. [)r. E. Schiff, des akademischen Vereines für Sexual- 
hygiene: stud. med. öreger, stud. med. Goldberger. 

Was das Technische der Enquete betrifft, hat der Vorstand 
unserer Gesellsclial't den Vorgang besclilosseu, daß zunächst ein 
Referat über jede einzelne Frage unter Berücksichtigung der Er- 
gebnisse der schriftlichen Enquete eingehenden Bericht erstattet, 

1* 



Digitizea by Google 



4 



Erster Abend. 



worauf Ton ans eingeladene Eiperteii ÄußeruDgen ftber den in Tei^ 
bandhiDg stehenden (Gegenstand von ihrem speriellen Standpunkte 
aus abgeben werden, ehe in die allgemeine Diskussion des frag- 
lichen Punktes eingegangen werden wird. Was das Programm 
hetriffty konnten wir uns nieht darauf besehiftnken, die Bedentang, 
Verbreitung und Bek&mpfaiig der Geschlechtskrankheiten anr Be- 
sprechung zu bringen. 

Die Geschlechtskrankheiten h&ngen, wie schon ihr Name besagt, 
mit dem sexualen Leben zusammen. Alle jene ethischen und so- 
zialen, materiellen Uomente, welche das sexuale Leben beeinflnssen, 
sind damit indirekt Ursache einer Vermehrung oder Verminderung 
der Geschlechtskrankheiten, mußten also zum Gegenstande der Er^ 
örterung gemacht werdmi, wenn unsere Enquete den Anspruch er« 
heben wollte, das Gebiet erschöpfend zu behandeln. 

Gegenstand der Verhandlung des heutigen Abends ist die Be- 
deutung der Geschlechtskrankheiten. Herr Hofrat Prot Lang hatte 
die Gute, das einleitende Beferat zu übernehmen, die Herren Prot 
T. Noorden, Hofrat Escherichi Hofrat r. Wagner, Prot Wert- 
heim, Dr. Teleky seo. werden so gütig sein, Uber die Bedeu- 
tung der Geschlechtskrankheiten vom Standpunkt des Internisten, 
Pädiaters, Neurologen und Psychiaters, Frauenarztes und Hausarztes 
sieh ia äußern. 



Hofrat Prof. Dr. Lang: Die zwei mächtigsten Triehe, welche 
in der Naturgeschichte der geschlechtlichen (digenen) tierischen 
Organismen, somit auch des Henschen, die Wesenheitsrolle spielen, 
haben seit jeher auch Künstler und Philosophen, Naturforscher und 
Soziologen zu ihren schönsten und bedeutendsten Werken begeistert 
Zwei Worte geben die Samme der physischen und seelischen 
Schwankungen wieder, welche diese beiden Triebe auslösen, sie 
lauten: Leben und Lieben. Höchstes Glück, tiefrtes Elend — 
reinste Hingebung, häßlicher Eigennutz — größte Freude, totale 
Vernichtung — Selbstlosigkeit und Selbstüberwindung, Neid und 
Eifersucht — gOttergleicher Heroismus, gemeine Vertiernng — 
zarteste Gefühle, schrankenlose Leidenschaft — das sind die 
Schwingongsgrenzen der Empfindungen, welche von diesen zwei 
Trieben ausgehen und das ganze Ifenschengeschlecht behevrscheu. 

An die Liebe, und zwar an die Liebe der gegenseitigen Ge- 
schlechter, die allen Beligionen als göttliche Einrichtung, als himm- 
lisches Naturgesetz gilt, knüpfen sich oft, wenn sie, selbst bei 
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normaler R( tätigung, iu gewisse nicht zu billigeinle Bahnen einlenkt, 
Krkraiikuugen, die von einschneidendster Beili atung ^ind, weil sie 
oft zur Quelle tiefsten Unjslöcks für das Imlividuum uuJ größten 
Jammers für die Familie wenlen und iu weiterer Folge uncrineli- 
lichen Schaden in der Gesellscliiüt anrichten. Es ist dartini hftchste 
Zeit, dieser Tatsache offen und fr; iinuLi^i gegenüber zu treten. 
„Offen und Ireiraütig?!'' hört Juan den Prüdeu entrüstet rufen, 
„OfieQ und freimutig?" möchte luaucher beklommeueu Herzens 
fragen. 

„Offen und freimütig 1' tlu-tera aiukre und — lauschen. 

,.. Jawohl!" — antworten wir — „offen und freimütig'' wollen 
wir den Stoff behandeln, uaa über hierbei keinerlei Grenzüber- 
schreitung des Ästhetischen zuschulden kommen lassen: treiüch 
werden dann jene, welche PikanU rien mehr erwarten als be- 
sorgen, bei uns keineswegs ihre Rechnung finden. Und die Prüden 
mögen ihre Entrüstung für jene (auch von ihnen gerne besuchten) 
Unterhaltungsstücke aufsj)aren, wo lockere Anzüglichkeiten auf dra- 
matischem Präsentierteller Tag für Tag vor ausverkauften Hauaeru 
dargeboten werden. 

Xuii erbitte ich mir für einige Zeit Ihre Nachsicht und Auf- 
merksamkeit. 

Die Geschlechtskrankheiten können wohl gelegentlich auch 
extragenital zur Übertragung gelangen und an den Infizierten 
schwere Schädigungen der Gesundheit veranlassen. Arzte, Heb- 
ammen, Pflegerinnen, die berufsmäßig solchen Gefahren ausgesetzt 
sind, haben wiederholt extragenitale Ansteckung erfahren, und es 
wird Gegenstand weiterer Darstellungen dieser Gesellschaft sein^ 
daß mangelhafte Hygiene in Rasier- und Badestaben, hmm Ohr- 
stechen und bei der rituellen Zirkamzision zu der gleichen Ehv 
krankung führen kann, wie beschmatzte Wäsche, die Benutzung 
* eines nicht gereinigten Trinkglases, eines Blasrohres usw.; aber 
der Hauptsache nach geschieht die Verbreitang diesttr Krankheiten 
doch nur durch einen „unreinen'' Geschlecbtaverkehr und eben 
darum ist es gerechtfertigt and ist es auch seit jeher flb£ch| die 
hier einschlägigen Affektionen als „Geschleohtskranldieiten'' oder 
auch als „venerische Krankheiten im weiteren Simie^ zn bexeidinea. 

Wir wissen jetzt, daß die Geschlechtskrankheiten durch Klein- 
lebewesen — Mikroorganismen — hervorgerufen ireiden nnd iwar 
ist der die Syphilis bedingende Mikroorganismus höchstwahrschein- 
lich als ein Urtierchen — Protozoon — aufzufassen, während dem 
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▼enerischen Geschwür und dem Tmiiscben Katarrh Spaltpilse 
zttgrQode liegen, speziell dem Yenerischen Geschwür ein Stäbchen^ 
bakterium und dem Tenerischen Katarrh ein DipidococcoB, 

Die Ansteckung erfolgt durch Berührong mit dem KrankhdtB- 
keime bzw. mit Sekreten oder Krankheitsprodnkten, die den Krank- 
heitskeim «itbalten. Bei der Ansteckung mit Syphilis wird eine 
Lftsion Torausgesetzt, nnd sei es eine noch so geringfügige Ober- 
flftehenl&sion an der Haut oder Schleimhant; wenngleich die H9g- 
lichkeit zugegeben werden muß, daß der Syphiliskeim auch durch 
Haatporen und Mündungen Ton Drüsen und Krypten der Sehleim- 
haut eindringen und dch hier ansiedeln kann. Das gleiche gilt 
im großen und ganzen bei der Ansteekungsart des Tenerischen 
Geschwürs. Der Tenerische Katarrh tritt als Schleimhauterkrankang 
in Erscheinung; ohne daß eine Lftsion vorausgegangen wftre, führt 
die bloße Berührung der bis dahin intakten Schleimhaut mit dem 
spezifisdien Diplococous zur Entwicklung des Tenerischen Katarrhs. 

Dm die Bedeutung der Geschlechtskrankheiten n&her Tora 
Auge führen zu können, wollen wir jede der drei Terschiedenen 
Arten einzeln für sich behandeln. 

Es erscheint am zweckmäßigsten» mit der Terhrdtetsten der 
Gkechlechtskrankheiten, mit dem venerischen Katarrh den An- 
fang zu machen. 

Der Tenerisehe Katarrh zShlt zu den verbreitetsten Krank- 
heiten überhaupt; er ist auf einsamen Hüfen und Dörfern ebenso 
anzutreffen wie in verkehrsreichen Städten; in jeder GeseUsobalts- 
schichte und in jedem Stand ist diese Krankheit reich vertreten; 
kein Alter bleibt von ihr verschont Am häufigsten wird der ve- 
nerische Katarrh von der Pubertätszeit angefiingen beobachtet 
Das männliche Geschlecht ist hierbei häufiger befallen als das 
weibliche. Obwohl die Pubertät des Weibes früher beginnt, so 
bildet sich bei den meisten Mädchen aus der angeborenen Scheu * 
vor Unschicklichem, dem Bedürfnis nach mütterlicher Obhut und 
aus dem freiwilUgen zarten Anschmiegen an fürsorgliche Personen 
ein sittlicher Halt aus, der einen mächtigen Schutz gegen Ver* 
irrangen abgibt und damit auch vor etwaigen Erkranknngen be- 
wahrt Demgegenüber treibt der früh erwachende Hang und Drang 
nach SelbslAndigkeit den Knaben zu einem vorzeitigen Handeln 
„auf eigene Gefahr*' und — je nach Veranlagung — beschreitet 
er, alle Vorsicht außer acht lassend, auch den Weg zur venerischen 
Erkrankung. 
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UnkenDtnis oder (Jnaehtsainkeit und Leichtfertigkeit erU&ren 
ea, wenn der jnnge Mann, auch ohne Tollkommen geheilt zu eein, 
mit für den Laien kaum bemerkharen, aber trotxdem noch nach 
Jahren infektionsf&higen Reeten des yenerieohen Eatarrhs eine Ehe 
eingeht nnd den Krankheitskeim anf die junge Gattin Qbertftgt. 
Abgesehen Ton Affektionen der Hamwege, breitet dch, was gar 
nicht so selten ist, der venerische Katarrh auf die Gebärmutter aus 
und sieht auch deren Anhangsgebilde (Muttertrompeten, Eierstöcke 
und Mutterbftnder) in Mitleidenschaft; es kOnnen sich hieraus Zu- 
stinde entwickeln, an denen die EVan Zeit ihres Lebens zu 
leiden hat 

ErfllUt sich der sehnlichste Wunsch nach einem SpvOßling^ so 
pflegt wohl die Schwangerschaft normal zu Tcilaufen nnd droht der 
Frucht erst dann Gefahr, wenn die Eih&nte geplatzt sind nnd 
wiUirend der Geburt infektiöses Sekret der mütterlichen Genital- 
scbleimhaot in das Auge, bzw. den Bindehantsack des Kindes 
geraten ist Es kann dadurch eine bedrohliche AugenentzOndung 
entstehen; bis wir es gelernt habeui durch prophylaktische Maß- 
nahmen diesen Augenentzttndnngen Torzubeugen, waren sie un- 
gemein hAnfigi so daB frtther die meisten Erblindungen auf Eech* 
nung soldier Infektionen zu setzen waren. (In Parenthese sei 
bemerkt daß auch Erwachsene an schweren Bindehautblennorrhden 
durch Übertragung des infektiSsen Sekretes erkranken kOnnen.) 

Für die Mutter kann sichj selbst nach normalem GeburtSTer* 
lanf^ schon das Wochenbett ungOnstig gestalten. Während sonst 
nach Ausstoßung der Frucht nnd des Mutterkuchens die Rück- 
bildung der Gebärmutter in bischer Weise statthat, erleidet dieser 
Vorgang durch die infektiöse katarrhalische ICntzflndung eine Hem- 
mung; zudem kommt noch etwaige entzündliche Mitleidenschaft der 
Anhangsgebilde der Gebärmutter, und die Folge ist, daß die junge 
Frau sich in den Wochen nur sehr langsam erholt, daß Kräftigung 
und Bewegungsfreiheit ausbleiben, was insbesondere fllr bescheidene 
Haushaltungen schwer ins Gewicht fUlt Nicht selten kehrt die 
frühere Leistungsffihigkeit ttberhaupt nicht mehr zuräek; es ent- 
wickeln sich Zustände, die unter den ▼ielgestaltigen Bildern von 
,,Frauenkrankheiten'< und daran sich reihender „Hysterie*^ zur ewigen 
Qual der armen Leidenden werden. Daß schließlich, wie es die 
Örtlichkeit der Erkrankung begreiflich macht, mitunter auch die 
Fruchtbarkeit verloren geht dürfte von den gequälten Frauen viel- 
leicht am wenigsten beklagt werden. 



Digilized by Google 



8 



Erster Abend. 



Den geänderten anatomischen Verhältnissen entsprechend, 
kommt es beim Hanne zn Störungen der Urinentleerong; es kOnnen 
sich Hamröhrenverengernngen ausbilden, nicht minder entzftndliche 
Veränderungen einerseits in der Blase, den Harnleitern und den 
Nierenhecken, andererseits in den Eeimdrttsen; die hieraus resul- 
tierenden Schäden sind leicht verständlich, ebenso, da6 sie ttber- 
dies auch noch männliche Sterilität zur Folge haben können. 

Abgesehen Ton den auf die Qenitalien beschränkten, bzw. auf 
deren Nachbarschaft übergreifenden entzündlichen Veränderungen 
im Verlaufe eines ?enerischen Katarrhs, liegt die Bedeutung dieser 
Oeschlechtskrankheit auch noch darin, daß angrenzende Lymph- 
geläBe und Lymphdrüsen mit affiziert werden können und daB 
selbst — was von noch größerem Belange ist — Krankheitskeime 
durch den Blutkreislauf in entfernte Gebiete verschleppt und, 
wenn es sich um lebenswichtige Organe (Herz, Gehirn) handelt^ 
dadurch höchst bedrohlich werden können; Gelenksentzündung und 
Gelenksrersteifnng nach Teneiischem Katarrh sind bekannte Er- 
eignisse. 

Wir wollen noch ein bedeutungSToUes Moment berühren. Nicht 
ausgeheilte Tcneiische Katarrhe können in ihren Besten noch nach 
Jahren zu Ansteckung führen. Zärtliche Mütter, die ihre Lieb* 
linge des Morgens so gerne zn sich ins Bett nehmen, oder arme 
Frauen, die w<^n beengter WohnTerhältnisse ihr Lager mit den 
Kindern teilen müssen, haben schon wiederholt Keime unschein- 
barer Beste eines Tenerischen Katarrhs — offenbar durch Sekrete^ 
die am Leintuch oder sonst an der Wäsche haften geblieben sind 
— übertragen; besonders empfänglich für eine solche Ansteckung 
erscheinen Mädchen. Übertragungen durch ähnlich beschmutzte 
Badeschwämme und BadegeiAte überhaupt haben unter den kleinen 
Insassinnen von Kinderbewahranstalten schon öfter zu endemischen 
Herden des Tenerischen Katarrhs geführt 

Wir haben aber auch Tenerische Erkrankungen von Mädchen, 
selbst solchen unter dem schulpflichtigen Alter, beobachtet, die von 
vertierten Wüstlingen angelockt und überfallen oder denen die un- 
schuldigen Geschöpfe von verderbten Menschen zugeführt worden 
sind; anderseits sind wir wiederholt in die Lage gekommen, vene- 
rischen Katarrh bei kleinen Knaben zu finden, die von Bediensteten, 
Hausfreundionen usw. verleitet bzw. infiziert worden waren. 

Dem venerischen Katarrh gegenüber weist das venerische 
Geschwür geringere Ausbreitung auf. In großen Städten ist sein 
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Vorkominen li&nfig, auf dem Lande, selbst in gri^Beren Ftevinforlen 
▼entrelelien oft lange Zeitrilame, Ins ein sntllglicher Fall xnr Be- 
obachtung gelangt. Die lärklirong liegt in dem knncen sjklisclien 
Verlauf des Tenerisdien GeechwQn. Schon 2—8 Tage nach der 
Infektion ist das Toneriscbe Qeschwar dentlioh entwickelt; bei 
saohgemftBem Eingreifen boflt es sehr bald seine Anstecknogeftbif- 
keit ein und in etlichen Tagen ist es geheilt 

Bei Verwahrlosung schleppt deh der Verianf allerdings länger 
hin; durch Autoinokulation Tennehrt sich die Zahl der Geschwüre^ 
es gesellt sich meist nodb Ljmphgeftß» nnd LjmphdrQsenentsflndung 
bei; aber mit der Zeit heilen auch diese lokalen St5rungen aus, 
ohne dafi entfernter liegende Organs nnd Qewebe in Hitleidenschaft 
gezogen wurden. In einzelnen seltenen fUlen hat man swar er* 
hebliche Zerstörungen und hieraus folgende bedrohliche Erschei- 
nungen beobachtet» doch berühren solch ausnahmsweise Fftlle die 
Oesellschaft im großen und gansen weniger. 

In einer Beziehung kommt jedodi auch dem venerischen Gfe* 
schwttr groBe Bedeutung su, indem bei der gleichen Infektions- 
gelegenheit auch Sjphilis ttbertragen worden sein konnte, eine 
Erentnalit&t, die die vollste Aufmerksamkeit des Arztes erheischt 

Und nun haben wir uns noch mit der Syphilis, mit jener 
Geschlechtskrankheit zu befiusen, welcher die allergrOfite Tragweite 
zukommt 

Verh&ngnisroU kann da schon der ümstand werden, daB der 
Xnitialaffekt (das ist die Erstliogsersoheinung an jener Stelle des 
Körpers, wo die Ansiedelung des SyphUiskeimes stattgefunden) sich 
meist spftt — etwa 3 Wochen nach erfolgter Infektion — bemerkbar 
macht; die betreffende Person denkt gar nicht daran, daB das erste 
Krankheitssymptom die Folge einer vor Wochen stattgehabten Be- 
rtthrung sein könnte. Nehmen wir den in der "Pnads nicht so 
selten vorkommenden Fall, die Ansteckung habe durch ein infiziertes 
Basiermesser stattgefunden (bei der genitalen Infektion sind die 
Verh&ltnisse im wesentlichen die gleichen). Die kaum oder Überhaupt 
nidit wahrgenommene L&sion, welche das ritzende Sehermesser 
gesetzt, verharscht und der von einer Tergnügungs- oder Geschäfts* 
reise durch Frankreich, Belgien nnd Deutschland Heimgekehrte 
ahnt gar nicht, daß die Veränderung an der rasierten Lippe einen 
syphilitischen Initialaffekt darstellt. Die gewöhnlich hinzugetretene 
LymphdrBsenschwellQng bel&stigt meist nicht weiter und wird manch- 
mal auch schon darum nicht richtig eingeschäzt, weil Lymph- 
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drOsenfergrSBerung auch simplen Bachenkatarrh ta begleiten pflegt. 
Oft findet aus dem Initialaffekt eine geringe Absonderang atatl^ 
welche bei direkter Bertthruog (durch Kuß) oder indirekt durch 
suftllige BcDÜtzung desselben HandtacheSi des gleichen Trinkglases 
usw. zur Infektion yon FamilienmitgUedem oder anderen Personen 
führen kann. Der Initialaffekt bei den nun Neuangeateckten er- 
scheint gleichfalls erst nach ca. 8 WocheD, kann aber wegen un- 
scheinbarer Entwicklung unbeachtet oder ttberhanpt ttbersehen 
werden. Die Neuangesteckten kOnnen nun ebenso Weiterrerbreitung 
der Krankheit TCranlassen. Inxwischen hat sich bei dem in der 
Basierstnbe Infizierten nach weitem Wochen ein Ausschlag an der 
Haut gebildet, der keinerlei unangenehme subjektive Empfindung 
hervorruft und auch objektiv für die Laien sieh nnr schwach be- 
merkbar macht, und so bann es kommen, daß der Bat des Arztes 
erst nach etlichen Monaten eingeholt wird, der dann freilich sofort 
auf die richtige Fährte hinleitet und die Art» wie die Ansteckung 
zustande gekommen, aufdeckt^ wenngleich der Erstinfizierte den 
Hergang schon aus dem Grunde nicht begreifen kann, weil er stets 
nur „elegante" Boudoirs — Pardon I — elegante Basierstuben 
auftncht 

Da hätten wir ein Paradigma für Familiensyphilis. Solche 
Fälle sind nicht ausgedacht» sondern kommen tatsächlich vor. 
Andere Beobachtungen von Familiensyphilis sind wieder Ereignissen 
entnommen, wo die Krankheit beispielsweise von Bediensteten auf 
die Kinder, von diesen, zufolge des gewöhnlich innigen Verkehrs, 
auf die Mutter und von der letztwen auf den Vater ttbertragen 
wurde; oder Zuf&llen, wo innerhalb einer Bauernfamilie die Kinder, 
die Eltern nnd die Großeltern in sukzessiver Beihefolge frischere 
Syphilissymptome au^ewiesen. 

Die Gelegenhdten zur Übertragung der Syphilis auf ein ge- 
sundes Kind sind zu mannigfidtig; statt vieler eine Beobachtung: 
Eine intime Freundin des Hauses, mit einer unsoheinbaren syphiU- 
tischen Plaque an der Lippenscbleimhaut behaftet» kann sich im 
Abherzen des Kindes nicht genug tun, sie faßt das zappelnde 
Ffißchen des Lieblings und dräckt einen leidenschaftlichen Kuß auf 
die große Zehe; wenige Wochen darauf ist hier ein syphilitischer 
Initialaffekt entstanden. 

So wird Syphilis in die anständigsten Familien hineingebracht 

Die soeben geschilderten Erlebnisse erleichtem anoh das Ver- 
ständnis» wie es dazu kommt, daß ganze Ortschaften, selbst größere 
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Bezirke verseucht werden, und eudemische Syphilinherde 
entstehen. 

Die Krkraiikunff an Syphilis wirkt noch heute, wo wir ja 
nüchterner dtuken, auf violc abstoßend; schwerer t illt ;i!'er di«^ 
Bedeutung ins Gewicht, daß durch diese Kninkiieii im Ijaufc der 
Zeit bei den einzelnen Störungen veranlaßt werden können, die von 
der größten Tragweite sind. 

Der bei der Infektion Übertragene Syphiliskeim vermehrt sich 
nämlich am Orte der Ansiedelung und f,'clanf^t dann in die Lymph- 
bahnen, von da p^eht er ins Blut über und kanu durch den Kreis- 
lauf überall hiugeschwenunt werden und zu Krankheitsherden Anlaß 
geben. 

Viele dieser Krankheitsherde bilden sich zwar, insbesondere 
bei ratiunellem Verhalten, zurück; oft jedoch fuhren sie auch zu 
Zersprungen, welche, wenn Teile des Gesichtes betroflFen smd, luili- 
liche Verunstaltungen setzen; oder es lokalisieren sich die Krank- 
heitsherde im Bewegungsapparate, in den Kreislau forg auen , in 
Brust- und Baucheingeweiden, im zentralen Nervensystem oder in 
den Sinnesapparaten allein usw. 

Die Bedeutung der so zur Verallgemeinerung gelangten Syj lulis, 
wie wir auch sagen, der konstitutionellen Syphilis, hiingt nur 
von clera Umfange der Invasion, von der Wichtigkeit, von der 
Dignität der Im tallcnen Organe und Gewebe, also von der Lokali- 
sation der Ki.nikheitskeime ab. Die Syphilis liihrt dadurch zu einer 
Vielgestaltigkeit der Krankheitsformen, imd man darf sich nicht 
überrascht zeigen, wenn Augen- und Nervenarzt, Otiater und La- 
ryngolog, Chirurg und Internist an den Konsultierenden sehr hüulig 
die Frage richten, ob bei ihm vielleicht Sypbilisinfektion voraus- 
gegangen ? 

In Fällou, wo der Syphiliü,keiiii au* h in die Generationsdrüsen 
geraten ist, bleibt selbstredend die Wirkun^^ auf die Frucht nicht 
aus; sie stirbt entweder vor der Zeit im Muttcrleibe ab, es tritt 
Abortus ein, oder das Kind kommt frühzeitig, mangelhaft entwickelt 
und lebensschwach zur Welt, oder es wird voll ausgetragen, ist 
lebensfähig, weist aber mancherlei Defekte auf. 

Was wir jetzt nur im Fluge gestreift, soll im weiteren noch 
eingehend dargestellt werden. 

Uber diese düstere Skizze ergießt sich ein mildes wohltuendes 
Licht, welches aus der Tatsache fließt, daß uns glücklicherweise 
Mittel zu Gebote stehen, die, von kundiger Seite gehandhabt, 
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in den allermeisten Fällen solch günstige Resultalte sichern, daß 
wir fast regelmäßig die von der Krankheit drohenden Gefahren 
abzuwenden hoffen können. Freilich unter der wichtigen Voraus- 
setzung, daß der Erkrankte eine nach jeder Richtung hin rationelle 
Lebensweise beobachtet. Erschwert wird das ärztliche Bemühen, 
wenn der Organismus durch andere Krankheiten, wie Tuberkulose, 
Malaria oder durch Älkoholismus und sonstige Schädlichkeiten 
depraviert ist. Was ich an anderer Stelle gesagt, kann ich füglich 
hier wiederholen. 

Eine der hauptsächlichsten Bedingungen fttr den günstigen 
Verlauf der Syphilis ist in dem Verhalten des Kranken selbst 
gegeben. Richtet er sich auf eine hygienisch geordnete Lebens- 
weise ein, ist er imstande, ihn bedrohende Schädlichkeiten abzu- 
wehren, 80 wird eine rationelle Therapie meist von gutem Erfolge 
gekrönt sein, im entgegengesetzten Falle vermag aller therapentische 
Aufwand nicht oder nur schwer die Krankheit zu beraeistern. 

Darin wifd es wohl auch begründet sein, daß Männer, an 
die der Staat und die Gesellschaft gewöhnlich mit hochgeäpaunten 
Fordißrangen herantreten, die überdies sehr häafig von der Sorge 
um das Fortkommen ihrer Angehörigen geqti&lt, sich ohne Wahl 
größere Arbeitsleistungen auferle^ren müssen, die infolgedessen große 
Strapazen, oft genug bei ungünstigeu Witterungsverh&ltnissen, zu 
erdulden haben, viel härter von der Syphilis betroffen werden als 
Frauen. Diese Umstände bringen es auch mit sich, daß das Oleich- 
gewicht im Haushalte des nriUinlichen Organismus durch schlechte 
oder ungenügende Nahrung« durch unhygienische Wohnung und 
defekte Kleidung bedeutende Störungen erfährt; hierzu kommt noch, 
daß viele dieser Indifidnen, sei es nun aus Verzweiflung oder höser 
Angewöhnung, dem Alkoholgenuß ergeben anä, der seinerseits 
wieder eine große Kette Ton Schftdlichknten im Gefolge hat; daß 
alle diese Faktoren die Widerstandsfähigkeit des Organismus im 
Kampfe gegen das Syphilisicontagium herabeetzen» ist hegreiflieh. 
Also auch die Syphilis fordert gehieterisch eine Amelio- 
ration der soxialen Verhältnisse. 

Allgemein bekannt ist der mildere Verlauf der Syphilis hei 
Frauen, selbstverständlich bei solchen, die sich Auschreitungen 
nicht zuschulden kommen lassen. Abgesehen davon, daß sie den 
erwähnten Schädlichkeiten weniger ausgesetzt sind, verstehen ne 
es mit viel bescheideneren Mitteln ihr ordentliches Auskommen zu 
finden^ dabei ist die EVan seit jeher mehr auf ihre'Pflege bedacht 
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und verfällt viel seltener in solch tiefe Venvahrlosung, wie der 
Mann. Hierdurch wird der weibliche Organismus Tiel widerstands- 
fähiger gegen die vSyphiiis ah der männliche. 

Freilich bringt es die gegenwärtige soziale Suuiüung mit sich, 
daß unter dem Rufe nach Kmanzipation das Weib ebenso wie der 
Mann in den Kampf des Erwei lies liiua-usstrebt.. Je zahlreicher die 
Berufsarten sind, die sich der Frau eröffnen, je häutiger sie pre- 
aüligt sein wird, statt als züchtige Hausfrau zu walten, hinaus ins 
feindliche Leben zu stürmen, um so mehr werden sich die Chancen 
im Syphilisverlauf zu ihren Ungunsten verschieben, so daB mit der 
Zeit die Erschwerung des Syphilisprozesscs durch hinzugetretene, 
schädigende Einflüsse sich auch beim Weibe in viel höherem Maße 
geltend machen wird. 

Um vollends die Bedeutung der Geschlechtskrankheiten za 
übersehen, ist es unerläßlich, auch noch ein Bild ihrer enormen 
Verbreitung zu entwerfen ; auch das wird den Gegenstand eines 
eigenen Vortrages bilden. Aber schon jetzt können wir vorweg- 
nehmen, daß den Geschlechtskrankheiten zumeist Menschen im 
schönsten Alter verfallen, daß demnach eine erschreckend große 
Zahl der zivilen Bevölkerung und des Heeres hierdurch lange lange 
Zeit ihrem eigentlichen Berufe entzogen, in Untätigkeit verharren 
müssen. Man bedenke nur nebenher den Umfang des Arbeits- 
entganges und die Hohe der auflaufenden Behandlungskosten! 

Die Osterreichische Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten, über deren Einladung ich heute zu sprechen die Ehre 
genieße, hat sich — wie schon aus meinen Andeutungen zu ent- 
nehmen — eine Riesen aufgäbe gestellt Um sie zu bewältigen, 
wird es nötig sein, nach einem wohldurchdachten Plane alle hierbei 
in Betracht kommenden Faktoren ins Feld zu führen. Die wich- 
tigsten Bundesgenossen muß diese Gesellschalt, deren mühevolle 
Tätigkeit nicht genug gewürdigt werden kann, in allen Institutionen 
erblicken, die sich die Hebung von Sitte und Moral zur Auf- 
gabe stellen. Es ist zweifellos, daß durch solchen Einllub zahl- 
reiche, die noch nicht infiziert sind, vor Infektion behütet werden 
können. Bei jenen aber, die eine Ansteckung erlitten, verlangt es 
die große Bedeutung der Kraukiieit lür das Individuum sowohl wie 
für die Umgebung, daii die „Moralisten" beiseite treten und der 
sozialen uiui arztlichen Charitas den Platz räumen, die zu dem 
Zwecke jedoch immerhin nach einer umfiassenden Ausgestaltung 
schreit. 
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Bricht wo ein Braud aus, so lösche man ihn und verzettle 
die Zeit nicht mit Belehrungen: Wie der Schaden zu verhüten 
gewesen. Diese Auffassung, des bin ich überi^eugt, teilen mit 
uns alle ISoziologen. 

Vorsitzender: Ich danke Herrn Hofrat Lang fUr seinen auBeiw 
ordentlich lichtvollen Vortrag. 

Nunmehr bitte ich Herrn Prof. v. Noorden vom Standpunkte 
dea Internisten die Geschlechtskrankheiten zu beleuchten. 

Prof. V. Hoorden: Als ich Ende der siebziger Jahre des vorigen 
Jahrhonderts als Student die medizinische Klinik besuchte, war die 
Zahl der Krankheitsfälle, für deren Entstehung und Deutung die 
▼enerische Infektion in Betracht kam, noch gering. Man kannte 
zwar schon ebenso gut wie heute die charakteristischen Verän- 
derungen, die durch die typischen sogen, gummösen GeschwQlste 
nnd Erweichungen und durch spätere Narbenbildung an den inneren 
Organen hervorgerufen werden, und man wußte sie auch richtig zu 
diagnostizieren, aber man halte noch gar keine Keontnis von der 
grofien Bedeutung der sogen, meta^hilitisoheii Erkrankungen, d, h. 
von jenen, anatomisohen VeiAnderungen, die nicht den charakte- 
ristischen anatomischen Bau der syphilitisohen Geschwülste, Ge* 
schwttre und Narben tragen, sondern in Form von zelligen 
Atrophien und Degenerationen auftreten und zu ein«r patholo- 
gischen Minderwertigkeit ganzer Organe und Organsysteme führen 
kennen. Während die syphUitischen Geschwülste und Geschwüre 
durch die direkte Einwirkung des Krankheitserregers, der von 
Schaudinn entdeckten Spirochaeta pallida bedingt werden, handelt 
es sich bei den sogen, meta syphilitischen Erkrankungen nicht 
um die Siedelung der Mikroorganismen am Ort der Erkrankung, 
sondern um die Einwiikung von Giften, die von dem Krankheits- 
erreger abgesondert oder von ihm in Wechselwirkung mit den 
Geweben erzeugt werden, dann in die Blutbahn gelangen und nun 
auf gewisse besondeis empfindliche Zellgruppiu toxisch einwirken. 
Die Erkenntnis, daß es außer den mikrobischen Herderkrankungen 
auch solche metasyphilitische Intozikationskrankheiten gäbe, ist 
erst eine Errungenschaft der letzten Dezennien* Die Abgrenzung 
der beiden Formen voneinander ist noch nicht vollkommen durch- . 
gefiihrt Jedenfalls hat nun die Lehre von den metasyphilitischen 
Intoxikationen unsere Kenntnisse über die Bedeutung der Syphilis 
ftir die innere Medizin außerordentlich vermehrt, uuU erst durch 
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sie wurdü aufgefleckt, welche enorme Bedeutung die Syphilis für 
die Entstehuug iiincrer Krankheiten hat, und wie erschreckend 
häutig auf sie schwere progressive Krankheiten degeueraUver Natur 
zurückzuführen sind. 

Ahnliches wie für die Syphilis gilt für die Gonorrhöe. Während 
man früher nur die entzündlichen Prozesse, welche un den Haru- 
und Geschlechtsorganen durch gonorrhoische Infektion erzeugt 
werden, auf die Infektion zurückführte, erwetterte äich nach Ent- 
deckung des Infektionserregers, des sogen. Gonococcus, unsere 
Kenntnis dahin, daß der Kraukheitskeim auch in das Blut über- 
trete und in weit abliegenden Teilen, z. B. in den Gelenken, am 
Herzen, in den Lungen usw. Verwüstungen schhmmster Art hervor- 
rufen kann. Immerhin treten bei der gonorrhoischen Infektion die 
Kernkrankheiten gegenüber der außerordentlichen Häutigkeit und 
Schwere der Nahkrankheiten, d. b. der an den iluru- und 
Geschlechtsorgauen sich abspielenden Veränderungen weit zurück 
— im Gegensatz zu der Syphilis, wo die Eintrittsstelle des Mikro- 
organismus und ihre Uü)gebung gewöhnlich nur leicht und vorüber- 
gehend erkrankt, während die Fernwirkuugen um so bedeutungs- 
voller sind. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen gehe ich dazu Über, 
die ätiologische Bedeutung der Geschlechtskrankheiten für die 
einzelnen Organsysteme kurz zu schildern, wobei icli mich aber 
nur auf das beschränke, was für die interne Klinik von Bedeutung 
ist, *ia t ir die übrigen Gebiete besondere Keferate auf der Tages- 
ordnung stehen. 

Für fast sämtliche syphilitische Erkrankungen der inneren 
Ürgaue gilt die Regel, daü sie späten Stadien der Krankheit 
zugehören. Eine Ausnahme machen nur die Wucherungen und 
Verschwiiru Ilgen in der .Mund- und Rachenhohlc, welche zu den 
frühesten und regelmäliigsten Sy mj)tonien der sogen, sekundären 
Syphilisperiode gehören, d. h. als Krstlinge verraten, daB die 
Mikroben über die Stelle der primären Inlektion hinaus in die 
Zukuluiiua geraten sind, und dab eine allgemeine Durchseuchung 
des Körpers zustande ^^ekuiimuii ist. Diese Ausbrüche des 
krankh ittiMi Prozesses in Mund- und KacliLuhöhle können sich 
dann, hauiig rezidivierend, bis in späte Stadien linjeinschlepj)en, 
und dann kommt es meist zu naiuluilUa Zeisturuugeu der Kachen- 
gebilde, mit Strirungen der Sprache und des Schluckaktes. 

Von anderen frühen Symptomen au inneren Organen ist noch 



Digitized by Google 



Erster Abend. 



eine meiat mit Fieber verbundene Schwellung der Leber und 
QelbsDcht su erwähnen, deren wahre Natar fa&ofig zum Schaden 
der Patienten nicht frühzeitig genug erkannt wird. 

Von Seltenheiten abgesehen, gehören die anderen Erkran- 
kungen innwer Organe den späteren Stadien an und wurden daher 
als sogen. tertiär-sypbUitiBehe Järfcrankungen beieiehnet» ein Käme, 
der jetzt nicht mehr so gebräuchlich ist wie früher. Wie aus den 
einleitenden Bemerkungen henrorgeht, muB mau b^ den S^U&rmen 
unterscheiden zwischen den eigentlichen syphiUtisohen Herd- 
erkrankungen teils geschwalstigeu, geschwUrigen, narbigen Prozessen 
— dies sind die eigentlichen Tertiärformen, auf Siedelung der 
spezifischen Mikroben beruhend, — und den sogen, metaayphili« 
tischen Entzündungen, Atrophien und Degenerationen» die chemisch- 
tosischen Ursprungs sind und viel ausgesprochener ab die ersteren 
einen unaufhaltsam progressiven Verlauf nehmen. 

Beide Prozesse, die mikrobiellen Herderkrankungen und die 
metasyphilitischen Intoxikationen, die man auch als quartfire Formen 
bezeichDen konnte, gehen oft nebeneinander her, sie kOnnen aber 
auch — und dies ist recht häuüg — jede fllr sich isoliert auftreten. 

Am Nerveusjstem greifen die spezifischen Mikroben und Qifte 
besonders häufig an. Als läogstbekannte iärkrankungsformen sind 
Schlaganiälle -au erwähnen, mit vollständigen oder unvollständigen 
halbseitigen Lähmungen. Von den SchlaganfiUlen, die Tor der 
Schwelle des Greisenalters auftreten, sind mindestens die Hälfte 
auf Syphilis zu beziehen, meist beruhend auf tertiärer Erkrankung 
der Blutgefäße des Gehirns oder auf toxischer EmäbmngsstOruug 
derselben. Oft sind auch Rückenmark und ptri|)here Nerven Sitz 
tertiärer Erkrankung, woraus schwer rückgängige Lihmungen und 
äußerst schmerzhafte Neuralgien, wie Ischias, Gesichtsschmerz 
u. dergl. hervorgehen. So häufig diese Vorkommnisse, so sehr 
stehen sie doch an Bedeutung gegen die unheilvollen meta- 
syphilitischen Intozikationskrankheiten des Gehirns und 
Bückenmarks zurack. Die progressiTO Paralyse, welche die Irrren- 
hättser filUt, und die Tabes, die sogen. Bückenmarksschwindsucht, 
die allein an Häufigkeit die Summe aller anderen Bückenmarks- 
krankheiten zusammen bei weitem übertrifft, sind solche meta- 
syphüitischen Intoxikationskrankheiten. 

Paralyse und Tabes können Tielleicht auch aus anderen 
Ursachen entstehen, aber das sind verschwindende Ausnahmen 
gegenüber der Häufigkeit, mit der sie auf frühere Syphilis zurück- 
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zufuhren sind Hier ist aach der NeonwÜienie all Folge der 
Syphilis SU gedenken; ue ftofiert riish oft in der Foicht Tor 
taibischer Erknnlmng, logen. TalioiiliolMe, und verbittert oft des 
Leben mehr eis die wirUiehe Tabes. 

Betrefi der Verdannngsoiigane wurde schon auf die Affektionen 
in Mund nnd Bachen hingewiesen. Selten sind Erkrankungen der 
Speiseröhre» die, wenn forhandeni sn schwersten Behinderungen des 
Schlackaktes durch narbige Verengerung führen und dann schwerste 
Abmagerung und Kr&fkeTerfall nach sich sieben. Noch seltener 
werden Magen, D&nndaim nnd Dickdarm Sita tertiärer Elrkrankmig; 
dagegen kommen hier recht bftufig schwere Emlhrongsstörangen 
der sesemierenden and resorbierenden ESpithelien, Drüsen und 
GefilBe Tor, teils in Form ein&oher Atrophien, teils in Form 
sogen, amjloider D^generatioo. Sie sind auf meta^philitische 
Tomnwirkung su hesiehen und sind eine hinflge Ursache des 
KiftfteverÜtüli, weil die Verarbeitang und Beeotplion der Nahrung 
auf das irgste geschädigt wird. Die sorgftltigste Emfthmng natzt 
dann nichts, und leider erweisen sich diese Zustande zumeist als 
unaufhaltsam progressiT. 

Erst der unterste Abschnitt des Darms, der Mastdarm, ist 
wieder LieblingssitB f&r tertiftre Eikraakung im engeren Sinne 
des Wortes. Sie tritt hier in Form um&ngreicher Verschw&mngen 
und konseknti?er Terengemder Narhenhildnng auf. Man darf wohl 
ssgea, daft die Syphilis dee Mastdarms mit ihren schrecklichen 
Folgen, die dasZusammenssin desBetrofienen mit anderen Mensehen 
fast zur Unmöglichkeit machen, eine der entsetzlichsten Krankheiten 
ist» die es gibt Auch sie trotzt hftufig jeder Behandlung. 

Von den NehendrOsen des Vedaunngskanals erkrankt am 
h&ufigsten die Leher. Hier kommen sowohl tertiAre gummöse 
Oeschwttlste mit späterer tiefeinschneidender Yemarbung und Ent- 
stellung, wie auch metasyphilitische toxische Leberschrumpfungen 
Tor. Nicbst dem schweren Alkoholismns ist wohl kaum eine andere 
Schädlichkeit so h&ufig wie die Syphilis für Leberschrumpfung nnd 
die daraus sich ergebende Bauchwassersucht verantwortlich. Aach 
die schnell tötende akute Leberatrophie sah man im Anschluß an 
Syphilis auftreten. 

Erst in jüngster Zeit ist man darauf anfinerksam geworden, 
daß auch eine andere große Nebendrüse des Verdauuugskanals, 
das Pankreas, in Abhftngi^eit von Syphilis erkranken kann, und 
es dikrften eine nicht gezinge Zahl von Diabetesftllen anf diese 
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Weise ihre Begr&ndnng finden. Wenn das Qewebe der Driisen dnrch 
die %philis einmal geschädigt ist, schreitet der Proxeß selhstftndig 
weiter« und nur höchst selten gelingt es den von Fanloeaaerkran- 
knngen abhAngigen Diabetes durch anti^hiKtiflche Behaadlnng 
zn beeinflnssen. Besonders traurig ist» daB Kinder Ton Eltern^ die 
wahrend der Zeugung des Eindee an nngabeilter Syphilis litten, 
▼erhlltnism&ßig oft in frühem Älter an unheilbarer Atrophie des 
Pankreas und daron abhängigem Diabetes erkranken, ohne daß 
sich andere Zeichen hereditärer Syphilis im KOrper finden. 

Ton Seiten des Bespirationsapparates sind die recht häufigen 
Erkrankungen der Nase und des Kehlkopfs zn enriUinen, Uber die 
Ton andorer Seite referiert wird. Seltener sind tertiäre Erkran- 
kungen der Luftröhre und der Lungen. Dagegen begOnstigt die 
Syphilis in hohem Grade durch Schwächung der Widerstandskraft 
des Körpers die Keimung und Entwicklung der Lungentuberkulose. 
Diese macht» wenn Syphilis den K6ii»er befällt, gewöhnlich rapide 
Fortschritte, auch wenn sie Torher relativ harmlos Terlanfen ist 

Von außerordentlicher Tragweite und erst seit etwa zwei De- 
zennien Tollgewürdigt sind die Gefahren der Geschleehtdcrankheiten 
f&T die Zirkulationsorgane, FOr das Heiz kommen sowohl Syphilis 
wie Gonorrhöe in Betracht» die beide zu gefährlichen Erkrankungen 
des Herzmuskels und der Klappen Anlaß geben können; sie Terlaufen 
in der Regel bösartiger, als die gewöhnlichen rheumatischen Erkran- 
kungen des Herzens. Viel lAufiger und daher viel bedeutungsToUer 
sind die syphilitischen und die metasyphilitischen Erkrankungen 
der arteriellen Blutgefäße, Tor denen keine einzige Stelle der riel 
Terzweigten Blutgefäße sicher ist Die toxischen Wirkungen der 
Syphilis gehören zn den häufigsten und wichtigsten Ursachen der 
Arteriosklerose, d. h. einer Erkrankung der Blntgeftße, die zu 
frflhzeitiger Abnutzung und frühzeitigem Altem der Gefäße fährt 
Daraus entspringen dann größere BrQchigkeit der Gefäße und 
schwere progressive Ernährungsstörungen in allen Gebieten, deren 
Arterien erkrankt sind. Arteriosklerose im Oreisenalter ist etwas 
Normales; wenn sie aber schon in mittleren Lebensjahren auftritt, 
wirkt sie in hohem Maß lebenSTerkQr/eud. Einige Autoren meinen, 
daß bei ca. 80 ^j^ aller Menschen, die schon in mittleren Lebens- 
jahren arteriosklerotisch werden, Syphilis zugrunde liegt. Die 
Zahl ist vielleicht etwas hoch; in der Hälfte triÜ't es aber sicher 
zu. Wenn man bedenkt, daß bei Individuen jenseits des 40sten 
Lebensjahres die Arteriosklerose und die von ihr abhängigen 
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Krankheiten die Mortalität gan^ überwicf?end beherrschen, so 
kann man ermessen, welchen enormen Einfluß diese späten Au8- 
läufer einer in der Jugend akquirierten v^yphilis auf die Verkürzung 
der Lebensdauer ausüben. Erlahmung des Herzmuskels, Verkalkung 
der Herzarterien, Zerreißungen und Blutungen der Hirnarterieu, 
Erweiterungen der Hauptschlagader, sekundäre Erkrankung der 
Nieren sind aU Vermittler des frühzeitigen Todes an erster Stelle 
za nennen. 

Gerade die Nierenkrankheiten spielen eine besonders große 
Bolle. Während die in jugendlichen Jahren auftretende Nieren- 
schrumpfung gewöhnlich anderen Ursprongs ist, beruht die in 
mittleren und späteren Jahren sich entwickelnde Nieren- 
Schrumpfung zumeist auf Torausgehender Arteriosklerose, und da 
diese in mindestens der Hälfte der FiXie auf Syphilis zurttckza- 
fhhren ist, gleichfiEklls in mindestens der Hälfte der Fälle auf 
ürOherer Syphilis. Leider ist diese so häufige metasyphüitisehe 
Nierenerkninknng för die übliehe antisyphilitisehe Behsndliuig 
TÖlHg unEugänglich ; sie wird durch Queckrilber und Jod oft sogar 
Terschlimmert 

SehUefilioh hätte ich nwh die Erkranknng des Bhites, bzw. 
der blutbildenden Oigaae zu gedenken. Daß Syphilitische zu 
Blntamnt neigen nnd häufig blaß und grautönig aossehsB, ist 
bdraiml Das syphilitische Qift wirict schon firOhzeitig in doppelter 
Weise sddkdfidi; es wirict zerstörend anf die roten Blutkörperchen 
and andererseits wirkt es hemmend auf die im Knochenmark 
sich abspielende BlatneabfldoDg. Die in den Frflhstadien daraus 
resoltierende Anämie ist aber glficUicherweise der Behandlang 
zugänglich and pflegt durch eine ordnungsmäßige Queoksilberkur 
beseitigt zu werden. Anders rerhält es sich mit der als Tertiär- and 
Qoartätform anftretenden Anämie. Sie hat eine durchaus schlechte 
Prognose. Das anter dem Einfluß metasyphilitischer Giftwirkung 
stehende Knochenmark erholt sich nur in den seltensten Fällen; 
unter schwerem Leiden, mit erheblicher Vergrößerung der Milz, 
mit stetig fortschreitendem EräfteTerCall siechen die Patienten 
dahin, ohne daß man ihnen helfen kann. 

Welche besonders spezifischen Veränderungen sich im Blut 
der an Syphilis erkrankten Personen abspielen, ist gerade jetzt 
Gegenstand der eifrigsten Untersuchung. Nach den Forschungen 
Wassermanns und meines Assistenten Porges scheint es sich 
um eine charakteristische Abartung des normiden Bluteiweißes zu 

2* 



Digitized by Google 



20 



Enter Abend. 



bandeln, die, einmal entttaadeii, jabre> und jabnehntelaDg fort» 
besteht und wabiseheinlicli die toziedieii Nacbkrankbeiten der 
SypbiÜB Termittelt 

Untere Uiniaebe Er&hniDg geht jetat leider dahin, da0 die 
Gefahren sich dorehans nicht anf die seit vielen Decennien wohl- 
bekannten sekundftren und tertiären Ausbruche syphiliiiscber Herd- 
erkrankungeu bescbiinben. WAre dies der Fall, so würde die 
Syphilis einen großen Teil ihrer Qefthrllchkeit einbtkfien. Denn 
dies sind Formen, die von Terb&ltnismäUig doch seltenen» besonders 
hartnlcldgen und schweren Fftllen abgesehen, der sachgemftBen 
Behandlung nicht trotsen. Der Zahl nach unendlich größer sind die 
FillOy wo der unheÜTolle Einfluß der syphilitischen Infektion sich 
in den metasyphilitischen tozischen Naobkrankfaeiten geltend maeht. 

Gegen diese, von mir als quart&re beseiohneten Formen ist 
leider die bisher bekannte Behandlung der Syphilis machtlos oder 
doch yiel weniger wirksam, als gegen die primire, sekondfire und 
tertiftre Form. Noch bedauerlicher ist» daß selbst rechtieitige und 
saohgemAße Behandlung in den FMhatadien der Krankheit und 
Fortführung der Behandlung bis lange nadi dem ElrlSschen aller 
sichtbaren Symptome den sp&teren Ausbruch der unheÜToUen 
Quart&rerscheinungen nicht sieber Terhütet Nur eine Abschwftcbung 
der Gefahr aber keine Beseitigung derselben ist sur ernelen. So 
fthrt dann die IVagik des Schicksals nur alliu hftufig daxu, daß 
Ifibmer und Frauen nach jähre- und jahrzehntelanger Gesundheit 
^ nachdem sie Iftngst die frohere Erkrankung Torgessen — auf der 
Hohe des Lebens an der einen oder anderen Ton jenen TielfiUtigen 
toriseben Nachkrankheiten belallen werden, die tief in die beruf- 
liche Leistungsfthiglnit und in das Familienglück einschneiden 
und nur alku oft zu dauerndem Siechtum, in das Irrenhaus oder 
zu frühzeitigem Tode führen, ünd die Tragik wird dadurch erhöbt, 
daß ^el häufiger, als man früher geahnt hat, die Nachkommenschaft 
auch dann, wenn bei den Eltern die Gelahr einer echt syphilitisohen 
Herderkrankung Ilngst nicht mehr beeteht^ bei der Eneugung die 
metasyphilitischen Toxine mitempfftngt und dadurch den Keim zu 
Hemmungen in der körperlichen Ekitwicklung den Keim zu Degene- 
rationsanomalien mannigfacher Art mit ins Leben hinflbemimmt 

YersitnnAer: Darf ich fleim Hofrat Escherich bitten, Uber 
die Bedeutung der Geschlechtskrankheiten vom Standpunkte des 
Einderarztes zu sprechen. 
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Hotrat Prot. Dr. Eichonch Wenn ich im folgendpn von 
Geschlechtskrankhf'iten Arr Kinder zu sj)rechen habe, so hundolt 
es sich dnhei um Verhältnisse, die wesentlich von denen der Kr- 
vachsrni II abweichen. Es soll hier nicht entschieden werden, ob 
man b> r* ( htisrt ist, in den Geschlechtskrankheiten die Strafe und 
Sühne lür einen Verstoß gegen die rehgiösen oder sozialen Gesetze 
zu erblicken. Tatsächlich ist die Angst vor der drohenden Infektion 
eines der wirksamsten Mittel zur Beschränkung des außerehelichen 
Geschlechtsverkehres und die Auffassung einer damit verbundenen 
Schuld der Gmnd, we'^halb gerade diese Art der Erkrankung von 
manchi'r Seite mit geringerem Wohlwollen behandelt wird. Beweis 
dafür sind die Bedenken und Schwierigkeiten, auf welche die Be- 
handlung und Unterbringung soichfr Patienten in öttentlichen 
Kassen und Krankm hausern stößt. Bei den Geseiilechtskrankheiten 
der Kinder kommt dieses Hindernis nicht in Betracht, wenigstens 
dann nicht, wenn ich von den seltenen Fällen eines frühreifen 
Gt'schiechtHsinnes und seiner aktiven Betätigung absehe, wie sie 
Wedekind in seinem Frühlingserwacbi n creschildcrt hat. Dem 
Kind, dem unter normalen sittlichen Vcihiiltiii^HeM nnfwachsenden 
Kind',' lelilt der (jeschlechtstrieb odtf iior]i der Trieb zur Bcfrie- 
diL'nng desselben. r)8'=!selbe nimmt an 1 1 ( sclilpchtskrankheiten nur 
einen passiven Anteil, entweder als Oljifkt »mes unsittlichen 
Attentates oder — und das ist der sehr viel hantigere Fall — 
in Unkenntnis der Gefahr durch häuslichen Verkehr und zufallige 
Bf^rühning oder durch die Abstammung von intizierteu Personen. 
Die Kinder verdienen also in doppeltem Maße als unschuldige und 
wehrlose Opfer der Sünden anderer den Schutz und das Mitleid 
der Gesellschaft. Und doch scheint es, als oh der soziale Makel, 
der diesen Kranklieiten anhaftet, auch die Hilfeleistung auf diesem 
Gebiete gehindert hat. Während besonderer Anstalten ftlr skrofulöse, 
rachitische, für blinde, taube, kriippelhafto Kinder existieren, fehlt 
bei uns wenigstens noch ein Spital fiir die bedauernswerten Opfer 
der Lustseuche der Krwachsenen. Die Schwere und die Bedeutung 
dieser Verbältnisse fUr das Kindesalter klarzulegen, die W^ege zur 
Bekämpfung und Linderung derselben anzugeben, ist der Zweck 
meiner Ausführungen. 

Von den Geschlechtskrankheiten koiiiiuen eigentlich nur zwei 
für das Kindesalter in Betracht: Es ist dies die Gonorrhöe und 
die Syphilis. Der Ansteckung mit Gonorrhöe sind inbesondere 
die kleinen Mädchen ausgesetzt^ weil sie infolge eines barbarischen 
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Aberglaubens den Angntleu der au Gonorrhöe leidenden Männer 
ausgesetzt sind. Sehr viel häutiger aber vollzieht sich die An- 
steckung in der Art, daß durch den iutimeu Verkehr, er 
zwischen Mutter und Kind, bei der körperlichen Pflege, beim 
Zusamnieuschlafen im Bette usw. sich abspielt, eine Ansteckung 
durch Übertragung des Giftes mittels der Hand, Schwänimen, 
Tüchern usw. auf die Geschlechtsstelle der Mädchen erfolgt. Auch 
in Kiudergcbilranstaltcn und Spitälern sind derartige Epidemien 
durch die Benützung gemeinsamer Badewannen, Handtücher usw. 
entstanden. Knaben werden davon nur äußerst selten betroffen. 
Die anschließende Erkrankung, der eiterige AusÜuiS aus den 
Geschlechtsteilen, ist sehr lästig und laugedauemd. Aber sie 
heilt bei entsprechender Behandlung doch in den meisten Fällen 
ohne dauernde Scliädigung des kindlichen Organismus aus. 
Durch Beachtung der einfachsten Vorsichtsmaßregeln seitens der 
erkrankten Erwachsenen und des Verkehres der Kinder unter- 
einander kennen diese Ansteckungen vermieden werden — voraus- 
gesetzt, daß die Betreüenden selbst über die iSatur ihres Leideas 
aufgeklärt sind. 

Die weitaus häuligste Form dt-r gonorrhoischen Infektion des 
Kindesalters ist die sogenannte Ophthalmoblenorrhoea neona- 
torum, das ist die Infektion der Augenbmdehaut der Neugeborenen, 
die sich während der Passage durch die Geburtswege vollzieht. 
Die Folge davon ist eine in den ersten Lebenstagen erscheinende, 
lebhafte Röiun^^ und Schwellung der Aut^enlider mit nachfolgender 
eitriger Absonderung, die bei ungeiiLueinler Behau* 11 ul': leicht zu 
Geschwürsbildungen der Hornhaut und damit zum vulli;j;en Verlust 
des Sehvermögens führen können. Ein großer, der größte Teil 
der in früher .Jugend eintretenden Erblindungen ist auf diese 
fürcliterliche Krankheit zurückzuführen, die früher in Gebär- 
anstalten bei 10— 207o der Geburten auftrat. Es bedarf keiner 
weiteren Ausführung, welch schwere Verluste an Lebensglück und 
Arbeitskraft, welch enorme Belastung des Spital- und Armen- 
budgets durch den Verlust des Sehvermögens auch nur einea 
Kindes herbeigeführt wird. Zum GlQck ist die Zahl der Erkran- 
kungen jetzt wesentlich vermindert durch die TOn Cred^ erfundene 
Einträuflung einer 2prozentigen HöllensteinlQiling in das Auge 
unmittelbar nach der Gebart, wodurch die in das Auge ein* 
gedrungenen Keime der Krankheit nüt Sicherheit getötet 
werden. Bei der enormen Verbreitung der Gonorrhöe und der 
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Unmöglichkeit im gegebenen Falle mit Sicherheit zu entscheiden, 
ob eine solche vorliegt oder niclit, ist die einzig wirk^ituiL Mail- 
regel die obligatorische Eiutuhrung dieser Eintriiufelung bei allen 
Neugeborenen, und ich verrate ihnen kein Geheimnis, wenn ich 
mitteile, daB diese in anderen Ländern schon vielfach erprobte 
MaBregel auch in clie neue österreichisclie HebamraendienstinstruktioQ 
aufgenommen werden soll. Man darf davon eine weitere Abnahme 
dieser Erkrankung bis zum völligen Verschwinden erwarten. 

Leider stehen uns gegenüber der Syphilis keine so wirksamen 
Methoden der Abwehr zu Gebot. Die Syphilis übertragt sich 
ebenso wie die Gonorrhöe auf das Kind durch zufällige Berührung 
nad Verkehr mit ansteckungsfähigen syphilitischen Personen. 
Die Anateckong geschieht wohl am häufigsten durch erwachsene, 
infizierto Personen, die an nässenden^ Stellen oder Geschwüren des 
Himdea, der Nftse usw. leiden, durch KUssen, Gebrauch gemein- 
samer Triiikgeschirre, ELEbestecke nsw. nnd betiifit natorgemftß 
mit Vorliebe die in demselben Haushalt lebendoi Kinder. Freilich 
kommt hier noch eine besondere Ansteckungsquelle hinzu, das 
sind die mit Slrbsyphilis behafteten Kinder selbst, die deswegen 
so gefährlich sind, weil ihre EZrkranknng in vielen Fsllen insbe* 
sondere bei Koetkindem nicht als ansteckend erkannt wird und 
weil die Art des Verkdires mit denselben, das Anfeuchten des 
Schnnllei«, das Kosten der Speisen usw. in ganz besondersm Maße 
die Übertragung begünstigt Die Direktion unserer Findelanstalt 
weiß daron zu erzüüen, wie schwer und Terantwortnngsroll für 
den Arzt die Abgabe eines Kindes unbekannter Abstämmling in 
die Aufienpflege ist Und dabei geschieht heute noch der Verkehr 
und die Aufoahme f on Koetkindem in Stadt nnd Land ohne jede 
Ärztliche Kontrolle, ja ohne Vorwiesen der Behörden. Auf diese 
Weise kann und wird die Seuche der Großstadt m die ent- 
legensten Dörfer Tertragen nnd braven Familien» die sich durch 
die Übernahme eines Kostkindes einen redlichen NebeuTordienst 
erwerben wollen« eine furchtbare Krankheit einimpft, an der sie 
nnd ihre Nadbkommen vielleicht zugninde gehen. Syphüia 
insontium, Glyphilis der Unschuldigen nennt man diese Art der 
Ausbreitung, die bei uns dank der sanitären Überwachung auch 
der kleinsten Gemeinden wohl nur eine sporadische Ausdehnung 
erreichen kann, die aber in dflnn berölkerten Gegenden ohne 
Arzt» wie sie vor kurzem noch in Bosnien zu finden waren^ zur Ver^ 
seuchuDg ganzer Famüi«! und Ortschalten Veranlassung geben kann. 
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Die weitaus häufigste und für unsere Verhältnisse wichtigste 
Form der Syphilis des Kindesalters ist die Erbsyphilis, das ist 
diejenige Form der Syphilis, welche das von syphilitischen Eltern 
stammende Kind schon im Mutterleibe beflÜUt und mit dem Kinde 
geboren wird. Die Häufigkeit dieser Erkrankung fällt zusammen 
mit dem Vorkommen der Syphilis im allgemeinen. Sie ist eine 
so große, d&B ea. 2^/^ der unser Ambulatorium besuchenden 
Kinder daran leiden. Natürlich ist dies nach Orten und Idndem 
sehr versdiieden; in UndHehen Distrikten gewiß sehr ?iel niedrii^r. 
In anderen Ländern, wie s. B. Frankreich, scheint sie eihehtieh 
mehr Teibreitet m satn, so daß der berlihmte fransSsiaelia Kinder* 
arst Parrot lu der Heinung kam, dais die Baehitis, an welcher 
ca. 80— 90*7^ 9^ Kinder erkranken, eine Äufleruug der Srb> 
sjphilis sei Genaue Angaben darOber sind ans naheliegenden 
19rflnden nicht su eiiialten. Die Erbsyphilis tritt in um so 
schwererer Form auf, je kürzer die Zeit ist, welche seit der 
Infektion der Erzeuger, zumeist des Vatm, ▼erstrichen ist Sie 
führt in ihrer schwersten Fonn zum Absterben der BVncht im 
Hutterleibe und zum Totzdt^en Ausstoßen eines totfaulen Kindes, 
des sogenannten Abortus. Die Häufigkeit dieser Vorkommnisse 
entzieht sich jeder Berechnung. Ich will nur erwähnen, daß als 
einer der Gründe ftür die geringe Zahl der Geburten und die 
drohende Entvölkerung Frankreichs die enorme Anzahl der auf 
Syphilis der lütem zurackfühnude Tot* und Frflhgeburten an- 
genommen wird. Hat sich die Wirkung des syphilitischen' Giftos 
mit dem längeren Aufenthalte im Körper des infizierten Erzeugers 
abgeschwächt, so kann das mit Erbsyphilis behaftete Kind zwar 
lebend geboren werden, es erscheint aber von Anfang an mit den 
Zeichen der Erkrankung behaftet und hat auch bei rationeller 
Pfl^ nur geringe Aussicht am Leben zu bleiben. Bei weiterer 
Abschwächung kann das erbsyphilitische Kind ohne anscheinend 
wahrnehmbare Krankheitszeichen, anscheinend gesund geboren 
werden. Allein nach einiger JSeit, nach Tagen und Woohen, 
stellen sieh Veränderungen in der Umgebung der Nase, des 
Mundes, des Afters und auf der Haut der Extremitäten ein, 
welche dem Kundigen unverkennbare Zeichen dieser Krankheit 
sind. Diese Kinder sind, wenn auch sehr gefährdet, doch immerhin 
lebensfähig und können bei entsprechender Pflege und Behandlung 
erhalten, ja sogar zu gesunden und ToUwertigen Ifenschen heran- 
gezogen werden. AberfreiUchbedarf es dazu einer Soigfalt and eines 
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Aufwandes, wie er iiitl>eeoBdere bei der armen BevlUkerung uur ans- 
auBDahmBweise geboten wird: als Erstes und Wichtigstes der Er- 
B&hrnng dnroh die Brust der eigenen Mutter. Et ist Idar, 
daß ein solcbes Kind anter keinen ümstSnden an die Brost einer 
Amme gegeben werden kann, da diese Kinder ebenso, ja vieDeicbt in 
noch bOberem Grade ansteoknngsföhig sind ab mit Syphilis behaftete 
Erwaäisena Auf dar anderen Seite gedeihen diese Kinder bei 
fcOnsflicber Em&bnmg erfshruDgsgemftß sehr schlecht, so daß die 
Ernfihmng an der Mutterbrost geradezu als Grondbedingang ihrer 
LebenseihaltoDg hingestellt werden mnfl. In Ungam ist es tat- 
sftchlich gelungen, durch Anfiiahme der Mtttter mit ihren syphili- 
tischen Kindern in besonderen Anstalten die Sterblichkeit derselben 
nahezu auf das normale YerlAltnis herabindrllcken. Nicht minder 
wichtig ist, daß derch die Einrichtung solcher Anstalten am besten 
der Gefishr vorgebeugt wird, daß diese Kinder bei der Abgabe als 
Kostkinder andere Familien Teisenchen. Jedmfaüs liegt sowohl 
Tom Standpunkt der Humanit&t als demjenigen der Propbylaie die 
dringende Notwendigkeit tot, diesen Kindern in weit umfassenderem 
Uaße als bisher üntentützang und Unterkunft in besonders dafür 
eingerichteten Anstalten angedeihen zu lassen. Ob zu diesem Zweck 
die Durchfhhmng der Anzeigepflicht von Seite des Arztes mOglich 
oder erstrebenswert ist, mdchte ich Yorlftufig dahingestellt lassen. 
Jedenldls sollte aber da» wo die Oeiahr einer Verschleppung der 
Krankheit besteht, die gesetzliche Möglichkeit gegeben sein, diese 
durch zwangsweise OberweiBung des Kindes in daftkr bestimmte 
Anstalten zu Terhttten. Zu welchen unabsehbaren Folgen die 
Abgabe eines solchen Kindes in die ahnungslose Familie einer 
Kostfiran ftüiren kann, habe ich oben bereits ausgefOhrt. 

Wir haben also auch auf dem Gebiete des Kindesalters 
speoielle und wichtige Aufgaben zur Bekämpfung und Verhfltung 
▼on Infektionen, die um so dringlicher sind, als es hier sowohl 
bei den Infizierten wie den Ton ihnen Angesteckten um schuldlose 
Opfer der Sfinden anderer und um jugendliche im Beginn ihres 
Lebens stehende Indifiduen handelt Wer erinnert sich nicht des 
erschUttemden ESndruokes» den das Drama der Erbeyphilis, der 
Tod Oswalds in den Gespenstern von Ibsen herrorgebraoht hat? 
Die weittragenden Folgen dieser Erkrankung ftlr Leistnngsfilhigkeit 
und Wehrkraft der Nation, für die Degeneration der Basse ist 
Ton anderer Seite erOrtert Ich glaube» daß es eine der wichtigsten 
und bedeutungSTollsten Forderungen der individuellen wie der 
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öfientiü^en Hygiene ie<» durch die rflckhaltBlose Verbreitnog der 
Kenntnisae über die Anstednmgafäliigkeit und die Erblichkeit 
dieser Krankheit und die fürchterlichen Folgen derselben für die 
Nachkommenschaft, die BeTölkemng anfsuUftren, und dadurch 
eine Eheschließung kurze Zeit nach der Ansteckung und Tor 
Abschloß der antisjphilitischen Behandlung zu Terhindera. Die 
Fürsorge durch Errichtung eines Heimes für an Erbsyphilis lei- 
dende Binder ist nur eine geringe aber notwendige Abschlagzahlung 
für die Qualen und Einbuße an Lebenskraft und Gesundheit, welche 
die annen an EÄsyphilis leidenden Einder durch die Fehltritte 
ihrer Erzeuger zu leiden haben. 

Hofrat Fro£ Wagner Jauregg: Groß ist die Bolle, welche 
die Geschlechtskrankheiten bei der Entstehung tou Krankheiten 
des Nervensystems und der Psyche spielen. 

Obenan steht unter diesen Tcrmüge der Tragik, welche mit 
dieser Krankheit TerbuDden ist, die progressiTC Paralyse. 

Ein Mensch aus ToUer Gesundheit, meistens im Alter der größten 
Leistungsfähigkeit, fängt ArbeitsiÜhigkeit nachzulassen; 

er wird zunehmend zerstreut und vergeßlich; seine Sprache und 
Schrift Ittdet Schaden. Ganz schleichend, unmerklich kommen an- 
üsngs diese Ver&ndenmgen; aber im weitereu Verlaufe stellt sich 
ganz UDTerkennbai e Verblödung eiu, die endlich bis zum Aufhören - 
jeder geistigen T&tigkeit^ zu körperlichem Siechtum und Tod führt 

Obwohl man diese Krankheit, ihre Eigenart gegenüber den 
anderen Geistesstörungen schon lange erkannt hat, datieren doch 
unsere Kenntnisse über ihren Zu^^aramenhang mit der Syphilis 
erst seit wenigen Dezennien. Und während mau anfange die 
Syphilis nur in einer gewissen Anzahl von Fällen dieser Krankheit 
als Ursache ansah, ist man jetzt zu der Anschauung gelangt, daß 
die Syphilis eine notwendige Vorbeding^ing der Paralyse sei. 
Gerade in der letzten Zeit haben wir AnsBicbt, Hese Tatsache 
ganz einwandfrei festzustellen, nachdem wir Methoden kennen 
gelernt haben, welche es ermöglichen, das Bestehen der Syphilis 
jederzeit durch Untersuchung des Blutes festzustellen. 

Diese Krankheit verrät ihre Tücke aber noch darin, daß sie 
den sypbihtisch Infizierten befallt zu einer Zeit, da er schon längst 
die syphilitische Infektion überstanden zu haben glaubt, nachdem 
er jahrelang nach derselben gesund geblieben war. 12, 15, 20 
Jahre nach der syphilitischen Infektion tritt diese Krankheit au£ 
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Und nicht einmal der Trost durcli eine gegen die Syphilis gerich- 
tete Behandlung vor dem ihm drohenden Unheil gerettet zu werden, 
ist dem angehenden Parah tiker gehliehen. Denn die Mittel, welche 
in den früheren Stadien der syphilitischen Infektion so wirksam 
sind, das Quecksilber, das Jod, erweisen sich gegen die progessive 
PÄralvse als machtlos. 

Um eine Vorstellung von der Häurigkeit dieser ftirrlubsiren 
Krankheit zu geben, will ich anführen. daB in Osttneichs Irren- 
anstalten jährlich ibOü an jirogressirer Panilv r Kikiankter auf- 
genommen werden; mindestens ebenso viele bleiben in häuslicher 
Pflege. Ger^oTs 3000 ist die entsprecbeude 21ahl aus den Irrenan- 
stalten des preuBischen Staates. 

Zur Vermeidung von Mißverständnissen muß ich allerdings 
betonen, daß nicht jeder syphilitisch Intizierte der Gefahr ausgesetzt 
ist, an Paralyse zu erkranken; nur wenige Prozent, etwa 2 — 3 voü 
hundert Syphilitischen unterliegen diesem traurigen Schicksale. 

Der progressiven Paralyse steht in der Art des Auftretens die 
Tabes dorsalis, die Rückeumarksschwindsucht oder Hückenmarks- 
darre der Laien, ja fiir die Laien die KUckenmarkskrankheit 
katexochen, nahe. 

Auch sie kommt nicht in den ersten Jahren nach der Infektion. 
Auch sie t rweist sich gegenüber den bei Syphilis wirksamen Heil- 
mitteln als uuueeintlußbar. Unter einem sehr wechselnden, proleus- 
artigen Krankheitsbild tritt sie auf, in zahlreichen Fällen allerdings 
ziemlich milde und das Kntsetzeu der Laien nicht re( ]: fertigend. 

Es l)leibcn aber noch genug Fälle übrig, in denen die Krank- 
heit dem BetrolVenen recht übel miLspielt. 

Am trauricsten sind wohl jene Fälle, in denen die Krankheit 
rasch zn vollständiger Erblindung beider Aufien führt und dadurch 
den Kranken, der sonst oft körperlich und geistig recht rüstig 
ist, ein hilfloses Dasein führen läßt. 

In anderen Fällen sind es Anfälle rasender Schmerzen, die 
wie die Blitze die GUeder oder die Eingeweide des Kranken 
durchzucken, und ihn, wenn er einmal in der Verzweiflung zum 
Morphium gegiitl'en hat, in die doj^pelte, jammervolle Knechtschaft 
seines Leidens und iles Morj»hinismu3 führen. Andre Male wieder 
schreitet die Krankheit so rasch vor, daß die Beine bald den 
Dienst versagen und der Kranke jahrelang aus Bett gefesselt bleibt. 

Über die Häufigkeit der Tabes kann ich Ihnen keine sta- 
tistischen Mitteilungen machen. Aber für jeden, der sich mit der 
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Behandlung von Nerven kranken befaßt, ist es klar, dali die Tabes 
noch häufiger ist als die itrofzeasive Paralyse. Und währe rul die 
Paralyse den von ihr Beiaüeuen doch in 2 — 3 Jahren, oft trüber, 
von seinem Leiden erlöst, hat der Tabetiker oft ein Dezennien 
währt'ndes Siechtum zu ertragen. 

Aber mit diesen zwei Krankheiten ist das Schuldkonto der Syphilis 
dem Nervensystem gegenüber nicht erschöpft. Oft schon bald nach 
■der Infektion treten schwere Erkrankungen des Nerv eiis_) stems auf. 

Kin iunger Mann verliert z. B. plötzlich die Sprache und ist 
auf emer Korperhälfte gelähmt Die Syphilis hat das verschuldet. 
I nd wenn wir dem Mann auch häiifio- helfen können, immer 
gelingt die Heilung nicht, oder sie gelini^n ^vt!llig8ten8 nicht vollständig. 

Derartige Krankheiibbilder mit sehr wechselnden Symptomen 
gibt es eine Menge: wegen der Verschiedenheit der Symptomen- 
bilder ist aber die Diagnose gar nicht leicht; und bei gar manchem 
Nervenkrupiiel wird es gar nicht, oder doch spät, für eine erfolg- 
reiche Behandlung viel zu spät, erkannt, daB die Wurzel seines 
Leidens eigentlich die syphilitische Infektion war. 

In vielen Fällen stellt sicli im späteren Alter die so gefürch- 
tete Arterienverkalkung ein und in ihrem Gefolge ein Heer von 
Störungen seitens des Nervensystems und der Psyche. Die Arte- 
rienverkalkung ist aber in vielen Fällen auf vorangegangene 
syphilitische Infektion zurückzuführen; und besonders dann, wenn 
die Arterienerkrankung in verhältnismäßig jungen Jahren auftritt, 
finden wir regelmäßig diesen Zusammenhang. 

Über die anderen venerischen Erkrankungen habe ich Ihnen 
vom Staudpunkte des Nervenarztes nicht viel zu sagen. Immerhin 
führt auch die gonorrhoische Infektion unmittelbar, durch die 
Erkrankung der Unterleibsorgaue bei Frauen, zu einem Heer von 
nervösen Beschwerden. 

Einen Punkt muß ich aber noch berühren; die syphilitische 
Infektiou pchädigt auch die Nachkommenschaft. In nicht wenigen 
Fällen bleiben die Ehen Sv[)hiliti8cher überhaupt unfruchtb;ir , und 
maiuher kinderlosen Elu mit ihrem stillen Jammer sieht man es 
nicht an, daLi Jie vergailL'riiu Infektion des (hatten das Kinderglück 
verscheucht hat. Viele wären aber noch glücklich zu preisen, 
wenn ihre Ehen steril geblieben warLii. 

T^enn von einer Menge von IJbeln ist die Nachkommenschaft 
syphiliu.sclu'r Eltern bedroht, und unter diesen Übeln spielen Krank- 
heiten des Geistes und des Nervensystems nicht die letzte Rolle. 
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Idiotie« KonTulaonen, die m Epilepsie ftUixen» LftbaniDgeB, die 
schreckliche Paralyse des Kindesalters, das sind neben kleineren 
Obeln die ärgsten Krankheiten, welche eine mit dem traurigen 
Erbteil der Syphilis belastete Nachkommenschafl treffen kOnnen. 
Und selbst nach einer anstandslos ttberstandenen Entwicklongszeit 
können sieh die Eltern solcher Kinder noch nicht in Sicherheit 
wiegen; denn auch bei gewissen, im Pnbert&tsalter oder bald da- 
nach auftretenden Geistesstönmgen haben neuere Untersuchungen 
Syphilis der Eltern als eine der häufigsten ünachoi klargelegt 
Ich habe Ihnen nur die wichtigsten Zusammenhänge zwischen 
venerischen Krankheiten einerseits und Nerven- und Geisteskrank- 
heiten anderseits dargelegt Sie haben sich aber wohl überzeugt, 
daß die Syphilis die sohlimmsten Verwüstungen im Bereiche des 
Nervensystems anrichtet und in dieser Richtung nicht einmal Tom 
Aikohol übertroffen wird. (Lebhafter Beifall.) 

Dr. Telekj: Mir wurde von dem sehr geehrten Präsidenten 
Ihres Vereins der ehrenvolle Auftrag, über meine Erfahrungen in 
meiner ärztlichen Tätigkeit zu berichten, welche ein licht werfen 
könnten auf die Bedentang der Gescblechtskrankheiten Ükr das 

Familienleben. 

Mmne ärztliche Laufbahn ist eine sehr lange und meine £r- 
iabrung auf dem Gebiete der G^eschlechtskrankheiten in meiner 
Eigenschaft als Familien arzt eine große. Denn in den ersten 
Desennien meiner Berufstätigkeit war die Heilkunde noch nicht 
nach Spezialfächern in viele Teile zersplittert, und Amtliche Glieder 
der Familie wurden in jeder Erkrankung von .dem Hausarzte 
beraten. Und so kann ich als einer der wenigen noch lebenden, 
auf das Aussterbeetat gesetzten Familienärzte Ihnen einiges sagen 
fiber die Bedeutung der Geschlechtskrankheiten für das Familien« 
leben. Das Milieu meiner Klientel ist der Mittelstand, daher meuie 
Aussagen sich nur auf diesen beziehen. 

Sehr traurig sind in Bücksicht auf die in Bede stehende Frage 
die Erfahrungen, welche ich, leider nicht zu selten, Gelegenheit 
hatte zu machen, wenn swd junge Menschen eine Familie gründeten. 
Schon die ersten Tage waren Terhängnisvoll — und schon von ihnen 
her datierten sich Krankheiten, welche mitunter sehr lange dauerten, 
manchmal schmerzhaftes Dasein^ ja Siechtum namentlich des weih* 
liehen Teils der Gründer des Hausstandes zur Folge hatten. 

Zwei Beispiele will ich anführen, welche Irisch filr viele sind. 
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Bäii jungfräuliches Mädchen beimtet einen «nscheineDd gesunden 
jnngm Mann. In den ersten Tagen kommen von der Hochieite* 
reise ^Briefe voll Glück und Seligkeit Doch schon nach acht 
Tagen tri£ft die Meldung ein, daß die jonge Frau nicht ganz wohl 
ist, bald darauf heißt es, es handle sich um eine unbedeutende Reizung 
dee Bandifells — die Heimkehr wird vertagt und als das Paar ihr 
neu gegründetes Hans bezieht^ ist die Frau krank, es handelt sich 
um eine Gebärmntterentzllndong. Der Zustand wird durch ärzt- 
liche Behandlung gebessert, doch tritt eine Tollstftndige Heilung 
nicht ein, Jahre und Jahre vergehen, trotz tadelloser spezialistischer 
BeliandluDg treten häufig Rezidiven ein. Die Fortleitung der Krank- 
heit auf die entfernteren Beckenorgane, Eierstocke und Eileiter 
kann nicht verhindert werden, und die arme Frau — zwanzig Jahre 
sind seit ihrer Verebelichnng verflossen — kann sich noch immer 
nicht eines längeren, ungetrübten« TOllkommenen Wohlbefindens 
■ erfreuen. Die Ehe ist kinderlos. Ein zweites, minder trauriges 
Beispiel: Eine Frau verehelidit sich nach langjähriger Witwen- 
schaft. Eine Woche später erkrankt sie an einer schmerzhaften 
Harnblasenentzündung, und es vergehen Wochen, bis sie durch ärzt- 
liche Kunst von ihrem Leiden befreit wird. Warum sind die beiden 
Frauen sobald nach ihrer Verheiratung erkrankt? 

Nach ihrer eigenen Ansicht und der ihrer Verwandten und 
Bekannten verträgt die junge Frau nicht das eheliche Leben, die 
■ehemalige Witwe aber hat sich „verkühlt^. Wir Ärzte aber wissen, 
daß in beiden Fällen eine Infektion der Frauen durch die Ehe- 
männer stattgefunden hat. Fälle, wie die eben geschilderten sind 
nicht gar selten. Die infektiöse Harnröhrenentzündung ist eine 
häufige, und wie wir jetzt — im Gegensatze zu den Laien — wissen, 
schwere und oft sehr lange dauernde Elrankheit Gewiß glauben 
viele der in Ehestand tretenden Milnner, sie seien genesen, und 
werden auch mitunter in dieser Anschauung von Ärzten bekräftigt, 
welche entweder nicht genug gründlich untersuchen, oder nicht 
genügend gründlich untersuchen können. 

Es wird nicht überraschen, wenn ich sage, daß in meiner 
langen ärztlichen Laufbahn mir viele unfruchtbare Ehen vor- 
gekommen sind. Als Axiom wird es aufgestellt, daß nur die Frau 
(]pr schuldtragende Teil ist. Und wenn ihr auch von dem Haus- 
arzte und von einem Gynäkologen nach sorgfaltiger Untersuchung 
versichert wird, man fluide an ihr nichts Krankes, so treibt sie doch 
4iie Sehnsucht nach dem Kindersegen von einem Spezialarzt znm 
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auderii, sie besucht ein Bad nach dem .andern — doch bleibt in 
der Regel die Empfängnis ans. W ir wissen, daß die Zeugnngs- 
fUhigkeit des Mannes geschwunden sein kann, wenn eine infektiöse 
Entzündung beider den Samen produzierender Drüsen vorbanden 
war. Und Ehen mit solchen Männern bleiben unfruchtbar. 

Eine Frau mit venerischem Katarrh der Selieide gefährdet 
zur Zeit der Entbindung das Augenlicht des Kindes, indem die 
Augen dieses beim Austritte aus dem Mutterleibe intiziert werden. 
Die Statistiken von Osterreich und Deutschland ergeben — nach der 
von Hm. Direktor Heller mir gewordenen freundlichen Mitteilung — 
daß 20**/^ der blinden Kinder auf diese Weise erblindet sind. 
In meiner Klientel habe ich solche Unglücksfälle, wenn überhaupt, 
so in äußerst seltenen Ausnahmen beobachtet. Es kommt dies 
daher, daß die Plauen dieser Gesellschaftskreise an venerischem 
Katarrh der Geschlechtsorgane seltener erkranken, und die Kinder 
vom Momente ihrer Geburt sorgfältig beobachtet und namentlich 
ihre Augen allsogleich ärztlich untersucht, in den ersten Tagen 
überwaclit und eventuell behandelt werden. 

Nicht der unvollständig geheilte venerische HarnrOhrenkatarrh 
allein ist es, den inituiitür der Ehemann in die Ehe bringt und so 
die Kra.u mtiziert. Auch nicht geheilte Syphilis — in der Regel 
von Seite des Mannes — kommt manchmal in den neuen Haus- 
stand. Auch in diesen Fällen l'ehlt gewöhnlich böser Wille, auch 
des Leichtsinns kann der Mann nicht beschuldigt werden. Denn 
nach seiner Ansicht ist er gesund, und wird aucli von Ärzten für 
gesund erklärt. Und doch ist, wie wir wissen, trotz des Fehleus 
von äußeren Kennzeichen die Krankheit nicht geschwunden. Daß 
dem so ist, konstatieren wir später aus dem Umstände, daß die 
Frauen wohl empfangen, aber die Frucht nicht zur Reife bringen. 
Viele solcher E^hen sah ich, wo die Fraa 2, 3 und 4 mal abortiert 
oder eine niclit lebensfähige Frühgeburt zur Welt gebracht hat. 
Erst nach sorgfältig durchgeführter antisjphilitischer Behandlung 
des Mannes oder, beider Ehehälften wurden reife, lebenafähige 
Kinder geboren. — In anderen« nicht reinen Ehen kamen Kinder 
zur WeH mit msnifesten Eiradieiniingen der Syphilis. Einige 
gingen bald zngrande, bei anderen gelang es, sie durch ent- 
sprechende äntliohe Behandlung am Leben zn erhalten. Eis ist 
dne Gewissenssache» solchen Kindern keine Amme zn gehen, weil 
die scher infidert wird. Es ist vielmehr Pflicht der Mntter, ihr 
Kind selbst zn sängen« nnd sie selbst länft keine G^ahr, angesteckt 
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za werden, da sie wahrscheinlich sdion Torher infiziert wurde und 
noch nicht geholt ist. Nicht alle Kinder entwickelten sich nnd 
gediehen nach Wunsch. Im Verlaufe ihres Wachstanis kamen nicht 
selten Organerkrankongen zum Vorscheine, welche unzweifdhaft als 
syphilitische erklart werden mußten. Es sind dies Augenkrank* 
heiten, welche auch mitunter zum mehr oder. minder voUstftndigen 
Verlust des SehTerm5gens fbhren, Krankheiten des Knochen* und 
liymphdrflsensjrstems, der Leber und Milz. 

Ich sah junge Menschen, welche seit Ihrer Kindheit ein so 
elendes Dasein fahrten und endlich der Krankheit in dem dritten 
Jahrzehnt ihres Lehens erlagen. 

Wohl kenne ich auch Menschen, die, syphilitisch geboren, sich 
namentlich Ton der Pubertätszeit an gut entwickelten nnd dann 
gesunden Kindern das Leben sdienkten. 

In glücklicherweise seltenen FftUen akquixieren von gesunden 
mtem gesund geborene Kinder Syphilis von den Hausgenossen. 
Ich will Ihnen da einen solchen traurigen Fall aus meiner Er- 
innerung mitteOen: 

Idi werde in einer wohlhabenden und gebildeten Familie 
wegen eines Hantausschlages eines lunQfthrigen MlUlchens zu Rate 
gezogen. Zu meiner peinliehen Überraschung muß ich den Aus- 
schlag als syphilitischen erklären, zumal sich auch noch andere 
unzweifiBlhaft sichere Zeichen dieser Krankheit an dem Kinde finden. 
Eine drei Jahre alte Schwester bietet ebenfalls die Erscheinungen 
der Syphilis. Drei andere Geschwister finde ich gesund, um die 
Quelle der Krankheit zu eruieren, untersuche ich die Eltern. 
Beide gesund. Die Gk^uTemante hat syphilitische Papeln an ihrem 
Genitale^ aber sie ist zweifellos jungfilkulich. Hingegen war ein in 
der Familie lebender naher Verwandter — wie ich ^ftter von ihm 
seihst erfifthren habe mit einem Tenerischen Qesdiwflr behaftet 
Da er der Bruder der Erzieherin war, so mußte die Ansteckung 
dieser durch gemeinschaftliche Benutzung eines Schwammes oder 
Abtrocknungstuchs, Bademantels u. dgl. erfolgt sein. 

Es kam mir auch Tor, daß ich bei Dienstleuten, in specie bei 
Kindermädchen Syphilis gefunden habe. Ich habe mich in solchen 
Fällen über den Paragraphen des Strafgesetzes hinweggesetzt» welcher 
den Ärzten Tcrbietet, die Geheimnisse der Kranken zu Terraten und 
habe die betr^enden Dienstgeber auf die der Familie drohende 
Gefahr aufmerksam gemacht, worauf die Kranken der Spitals« 
hehandlnng zugeführt wurden. 
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Daß Frauen durch ihre Männer venerische Krankheiten be- 
kamen, sah ich fiel häutiger als das Umgekehrte — was ja leicht 
erklärlich i^t. 

Als nicht uuüiitL€iljar .ui vuuerische Kiaakheit sich anschließend, 
aber autteilai auf von ihr hctroffen gewesenem Organismus entstandcDf 
sah ich überraschend häufig t>ki a:i km ii^^i n des Zentralnervensystems, 
seltijiier Erkrankungen des Jiuckuuuiiiik.s, LuLiiiger die des Ge- 
hinis unter den ErscheinunLren von Geisteskrankheiten als pro- 
gresbive Paralyse, ijaialviibclicr Blödsinn. Nicht alle, welche daa 
Unglück hatten syphilitisch zu sein, werden Paralytiker, aber alle, 
welche in progressiver Paralyse erkranken, hatten Syphilis. Je älter 
das Inthviduuiu war, als es syphiliLisch wurde, desto kleiner ist der 
Zwischenraum zwischen seiner Geschlechtskrankheit und der auf 
ihrem Boden sich entwickelnden (rehirnerkrankuni^ Und so wird 
der Familienvater oft noch m t atkraUigÄtcui Alter Bewohner 
einer Irrenanstalt und geht frulj /.ugrunde. Die Ursache solch 
trauriger Krscheuiuug liegt lu der Kegel Jahre, auch ein Jahrzehnt 
und darulji r zurück — sie ist überstandene Syphilis. 

Wohl dtu Menschen, welche rein und gesund in die Ehe treten 
und rein bleiben. Sic geben ihren Nachkommen die Vorbedingung 
alles Glückes für die irdischu Laufbahn mit: die Gesundheit! 

Möge es dem jungen Vereine gelingen, seinem edlen Ziele 
wenigstens nahe zu kommen und drohend Unglück abzuwenden 
vom Individuum, von der Familie! 

Prof. Dr. Wertheim: Hochgeehrte Versammlung! Ich kann 
mich bei Besprechung der Bedeutung der weiblichen Gonorrhöe 
um 80 kürzer lassen, als dieses Thema von meinem geehrten Herrn 
Vorredner zum Teile bereits berührt wurde, ferner auch deshalb, 
weil dieser Gegenstand sich mit wenigen Worten charakterisieren 
läßt Die Gonorrhöe beim Weibe wurde selbst in Kreisen der 
»auenärzte die längste Zeit für ganz nebensächlich und bedeu- 
tungslos gehalten, für etwas, was kaum der Mühe wert sei, be- 
handelt zu werden. In diese Ansicht hinein hei gleichsam nach 
Art einer Bombe i. J. 1874 eine Schrift von Noegerrath, einem 
deutschen Arzte, der sich in New York niedergelassen hatte. Der 
selbe behauptete, daß jeder Mann, der irgend einmal an Gonorrhöe 
erkrankt sei, in der Ehe seine Frau infiziere, und er behauptete 
weiter, daß jede infizierte Frau schwer erkranke, und zwar daß 
die Erkrankung das ganze System der Genitalorgane vom Eingang 

Zrttwhr, t, Bakätupfung OflMhiMhMmmkli. IX. 8 
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angefangen bis liinauf zum Eierstock befalle. Da es bis damals, 
als Noegerrath diese Behauptungen in die Welt warf, noch 
keinen Gonokokkus gab, resp. man ihn noch nicht als Erreger der 
Gonorrhöe kannte, war zunächst eine exakte Kontrolle der Behauj)- 
■iuDgen Noegerrath 3 noch unmöglich. Selbstverwtäudlich blieben 
dieselben nirlit unwidcraprochen und der Streit schwankte hin und 
her. AI. daun spater der Erreger der Gonorrhöe entdeckt war 
nnd mau Gelegenheit hatte bei operativen Eingriffen in den Geni- 
talorganen des Weibes nach diesem Erreger zu yacheu, da bestä- 
tigten sich dif Lehren Noegerrathb allerdings zum großen Teile. 
Man fand den l''rreger der Gonorrhöe in den einschlägigen Fällen 
nicht uur lu der Gebärmutter, sondern auch im Eileiter und in 
den Eierstöcken, ja sogar auch im Bauchfelle der erkrankten 
Fiauoü, und die Erkrankungen, um die es sich hier handelt, waren 
zum Teile außerordentlich schwere. Es waren da nicht bloß ein- 
fache entzündliche Schwellungen, einfache entzündliche Verwach- 
sungen vorhanden, sondern es handelte sich zum großen Teile um 
große, schwere Eiteransammlungen, um Bildung von dickwandigen 
Eitersäcken, ja in vielen Fällen kam es zur Bildung von förmlichen 
GeschwulstmasseU; aus denen die einzelnen Organe schwer heraus- 
zuerkennen waren. Es ist nur natürlich, daß derartig schwer 
erkrankte Frauen auch außerordentlich große Beschwerden haben. 
. Außerordentlich starke Schmerzen, schwere Blutabgänge sind die 
natürlichen Konsequenzen derartiger Erkrankungen. 

Was nun den Verlauf derartiger Erkrankungen betrifft, ist es 
richtig, daß in vielen Fällen eine Art Heilung herbeigeführt werden 
kann, namentlich bei Frauen der besseren Klassen, die in der 
Lage sind, sich zu pflegen und zu schonen, die Bäder und Kurorte 
aufsuchen ; bei denen kann eine Ausheilung nach Jahren stattfinden. 
Bei Frauen der arbeitenden Klasse führte diese Erkrankung 
auch in schwftcheren F&llen zn Erwerbe- nnd Arbeitsunfähigkeit, 
nnd diese Frauen sind da besonders schlecht daran. Auch dort» 
wo diese Erkrankong zur relatiTon Ausheilung kommt, bleiben 
schwere Eonsequenzen bestehen, nnd zwar hauptsächlich in bezug 
auf die Ferfcilit&t d. L in bezug auf die Fruchtbarkeit, weil auch 
dort, wo es sich nicht nm schwere Veränderungen handelt, wie 
ich sie skimert habe, sondeni um einfache entzündliche Ver- 
wachsungen, die der Wna keine nennenswerten Beschwerden machen^ 
anch ToUstftndige Unfirnchtharlceit die Folge sein kann. Wenn 
man die Ednheit der Apparate berüeksichtigty die bei der Konzep- 
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tion maLigebetid sind, wenn man weiß, daß von der normal ab- 
laufenden Klimmerung der Epitlielien in den Eileitern die Konzep- 
tion beeinliubt wird, ist das außerordentlich liet-'reiflich. 

Wenn sich nun aucb die Lehteu von Noegerratb nicht 
vollständig l)e8tätigt haben, wenn es auch nicht richtig ist, daß 
jeder Mann, der eine Gonurrhöe gehabt hat, auch später in 
der Ehe seine Frau infizieren müa«?e — denn ein proBei Teil 
der GonorrhöefäUe heilt mit, ja sogar ohne BehaoidJung aus — ; 
wenn es also nicht richtig ist, daß eine emmai gonorrhoisch infi- 
zierte Frau dauernd unfrachtbar sein müsse — denn wir kennen 
viele Fälle, in denen gonorrhoisch infizierte Frauen später normale 
Kinder bekummeD haben — muß man doch sagen, daß im großen 
und ganzen die Lehren Noegerraths sich bestätigt haben und es 
unterliegt keinem Zweifel, daß gerade Noegerrath es war, der 
die soziale Bedeutung der Gonorrliöe in das richtige Licht hat 
stellen helfen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Vorsitsender : Es ist natürlich, daß heute, wo es sich dämm 
handelt, die Frage der Bedeutung der Geschlechtskrankheiton zu 
erörtern, wir einer Reihe von Fachmftimeni das Wort geben mnfiteD^ 
die uns über die Bedeutung von ihrem Standponkte Aufklärung 
gegeben haben. Es ist selbstverständlich, daß heute eine Diskussion 
ftber dieses Thema nicht gat möglich ist Um so lebhafter hoffen 
mtf daß an jenen Abenden, wo es sich nm soziale Probleme handeln 
wird, am 3. (provozierende Momente), am 4. and 5. (Prostitution), 
am 6. (sexuelle Aufklärang) die Diskussion eine sehr allgemeine 
nnd lebhafte sein wird 

Ich erlaube mir, die verehrten Anwesenden zum nächsten 
Bnqneteabend für Montag (9.) 7 Uhr einzuladen, in welcher die 
Frage der Verbreitung der Geschlechtskrankheiten erörtert und 
wobei das reiche statistische Material, das wir durch die schrift> 
liehe Enquete erlangt haben^ vor Ihnen entwickelt werden wird. 

Ich möchte mir nur noch die Frage erlauben, ob jemand von 
den Anwesenden zn einer Anfrage oder Bemerkung das Wort w&nscht 

Herr Kraus: loh möchte mir die Anfrage erlauben, ob es nidit 
mOglich wäre» einen gröBeren Saal au gewinnen, weil ein großer 
Teil der heute Erschienenen nicht in der Li^ war, den Ver« 
handlangen zu folgen. 

Vorsitzender: Es ist in dieser Sache gegeuwarüg eine Ämie- 
rung nicht mehr möglich, weil wir durch die Güte der idaudeiä- 

8* 
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und Gewerbekaiiiiner diesen Saal bereits für Rüintlinbe Abende er- 
balteu haben. Abgesehen davon ^laulc irh, daß em nithr intimer 
Saal sich besser für eine Knquete eignt t, \Me ein großer Vortragsaal. 

Ich möchte nur nocli eines erwähnen : Ich habe eingangs 
davon gesprochen, daß unsere Enquete zwei Ziele verfolgt. Unsere 
Enquete hat iiühen der Aufklärung deR Publikums und der (Gesell- 
schaft selbst noch eine wichtige Aufgabe, namach unserer jungen 
Gesellschaft noch möglichst viele Mitglieder zu werben, und ich 
richte hiermit au die verehrten Anwesenden die Bitte, der Gesellschaft 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten soviel als möglich bei- 
zutiüten. Aüiat:lduiii:t'u werden von uns allen entgegengenommen. 
Ich bin selbst bereit, Anmeldungen entgegenzunehmen, ebenso Herr 
Sekretär Dr. Brandweiner. Bitte also von diesem Anmeldungs- 
recbte Gebrauch zu machen, uini iiicrniit schließe ich die heutige 
Sitzung^ (Lebhafter Beifaii unU iiauileklatschen.) 

(Schluß der Sitzung ^j^lO Uhr abends.) 



Zweiter Abend. 

Wien, am 9. März IdOÖ. fiegina 7 Uhr abends. 
Vorntnuider: Prof. Dr. Finger. 

Vorsitzender Prof. T)r Finger: Ich erlaube mir, den zweiten heu- 
tigen Abend der Enquete zu eröffnen und habe die Mitteilung zu 
machen, daß der k. k. LandesschuL*at den Herrn L.- Schulinspektor 
i)r. Karl Rieger als Delegierten fQr unsere Enquete bestimmt hat 

Weiteres habe ich mitzuteilen, daß seitens der allgemeinen 
Kranken- und Unterstützungskasse in Wien die Herren R.-Abg. 
Beer und der 1. Obmann-Stellvertreter Jellinek und für die Be- 
zirkskrankenkasse Herrn Dr. Schnepp als Delegierte entsendet 
wurden. Femer ist Herr Abg. Petroni hier erschienen und erlaube 
ich mir, die Genannten zu begrüßen. 

Seitens der Wiener Handels- and Gewerbekammer ist eine 
Zuschriit eingelangt, daß aus sicherheits- und baupolizeilichen 
Gründen die Aasgabe von Eintrittskarten erwünscht sei Hit der 
Ausgabe derselben wurde bereits heute begonnen, und wir bitten 
die Herren, die bei der Diskassion das Wort ergreifen wollen, uns 
dies früher mitzuteilen, damit wir die entsprechenden Eintrittskarten 
rechtzeitig zustellen kennen. 
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Wir haben bei der letzten Zusammeukuult über die Hcdcutun.r 
der Geschlechtskrankheiten gesprochen und es wurde ein traurif,'es 
Bild vor unseren Augen entrollt, ein Bild, das gemildert wird nur 
durch die Tatsache, daü die Geschlechiskninkheiteu in der Mehrzahl 
der Fälle sich als heilbare Krankheiten darstellen. Weuu trotz- 
dem schwere Folgen der »leschlechtskrankheiteu immer wieder 
beobachtet werden, so hängt das daiuit zusammen, daß die Behand- 
lung, die notwendig ist, dem Patienten nicht zuteil wurde, daß 
femer die Geschlecht >ki au klieiten den Patienten wenig belästigen, 
die BehaiRllüiig lange dauert uuU geheim gelahrt werden soll. AU 
das Sind Momente für die Vernachlässigung der Behandlung und 
damit für den schweren Verla ul. Aber der schwere Verlauf der 
KrkrankuDg allein wäre absolut keine Motivierung dafür, daß wir, 
die Gesellschaft, die Veranlassung hattt u, uns mit den Krankheiten 
in der Weise zu beschäftigen, als es eigentlich notwendig wäre. 
Damit eine Erkrankung soziale Bedeutung erlangt, ist nicht nur 
die Schwere der l'^kraiikung notwendig, sondern auch die Häutig- 
keit derselben. Die Veri»reitung der Erkrankung muß eine große 
sein; denn nur auf diese Weise summieren sich aus der Schwere 
des Prozesses und aus der großen Zahl von Erkrankungen jene 
Schäden, jener Entgang von Nationalvermögen, jene Kosten, welche 
aufgebracht werden müssen für die Behandlung der Kranken, jene 
Degeneration der Rasse, von der wir neulich erfahren haben. 

Es wird also heute unsere Aufgabe sein, über die Präge der 
Verbreitung der Geschlechtskrankheiten zu diskutieren und bitte 
ich den Referenten Herrn Prof. Ehrmann, das Wort in dieser 
Richtung zu ergreifen. 

Prof. Dr. Ehrmann: Es wurde mir die Aufgabe gestellt, ans 
dem durch die schriftliche Enquete erworbenem Material, aus der 
wissenschaftlichen Literatur, dann aus eigener ErÜEthrong eine Über* 
sichtliche Darstellung von der Verbreitung der Geschlechtskrank* 
heiten zu geben. Ich bitte im Toraos nm Entschuldigung, wenn 
bei der Natur des Gegenstandes die Darstellung idlza trocken aus- 
fallen wird. Solche infektiöse Krankheiten, die eiCdimngsgemifi lUi* 
meist von den Geschlechtsorganen ausgehen, auch solche, die anr 
Erkrankung des Gesamtorganismns flthxen, finden sich in großer 
Zahl unter den Patienten eines jeden Arztes besondws in Yolks- 
reichen Gegenden und Orten — das ist eine Tatsache, die sich 
nicht bestreiten läßt 
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Trotzdem kann ein ciiizüluer Arzt, und wäre es der beschäftigtste, 
aus eigener Erliiliruug allein kein präzises Urteil über ibre Ver- 
breitung abgeben. Gerade der vielgesiichte Konsiliararzt, der in 
den verzweifeltesten Erkrankungen des Gcsamtorganismus als letzte 
Instanz ausgerufen wird, vertallt in die Gefabr des absoluten 
Schwarzsebens, weil sieb unter seinen Augen gerade die ungünstigsten 
Fälle zusammendrängen. Aber auch der Spezialarzt, der sich aug- 
schließlich mit der Behandlung der Haut- und Geschlechtskrank- 
heiten befaßt und auch die leichtern Formen zu Gesicht bekommt, 
kann über die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten, ihren Ein- 
fluß auf die Gesamtbevölkerang und ihre Folgen kein abschließen- 
des Urteil gewinnen, wenn er auch in der Lage ist, nach einem 
längeren Zeitraum von Jahren sich ein ungefähres Urteil über die 
Häutigkeit der Erkrankungen innerer Organe im Verhältnis zu der 
Gesamtzahl der ihm bekannten Erkrankungen überhaupt zu bilden. 

Alles, was man vorbringen kann, ist im Grunde genommen nur 
eine suligektiTe Schätzung an einem mehr oder weniger einseitigen 
Hateriale. 

Ein Bild ihrer Verbreitung auf direktem Wege zu erlangen, 
ist mithin nicht leicht möglich. Es wSren dazu direkte Erhebungen 
TOn Seiten der SanitfttSTerwaltang notwendig — d. i. die Einführung 
der Zwangsanzetge aller Brkta&kungen in dieser oder jener Form. 

Da dieses Hatarial nnn einmal nicht Torhanden ist» so roassen 
wir uns bemühen, auf indirektem Wege ein wenn auch nicht ab- 
solnt genaues, so doch in relativen Zahlen ein annJkhemd der Wahr* 
heh timelndes Bfld Uber die Hinfif^eit der Erkranknng, besonders 
nach Alter, nach der soiialen Schichtong, und über die Verteilung 
auf dk einsefaMn Bemftarten im Verhältnis wn den Gesamterkran* 
kongen in gewinnen. Zn diesem Zwecke müssen wir uns an jene 
Institate haHea, welche mit der Pflege und Vendchemng von 
Kranken betraat sind oder welche filr ihre eigenen administrotiTen. 
Zwecke über die Erkrankungen der ihnen zugehörigen Personen 
genaue Au&eichnungen f&bren, um aus diesem Mikrokosmus ein 
ungeiUues Urteil darüber zu gewinnen, was im Ifakrokosraus, d. L 
in der GesamtbevMkerung geschieht 

Da sind vor allem die Krankenkassen und die Armee, deren 
Mateiial am besten zu Terwerten ist Die letztere ist allerdings 
schon mehr als ein Mikrokosmus, auch bat sie den Vorteil der 
größten Exaktheit, weil sie nicht bloß Uber die notwendigen Ein- 
richtungen mit der größten Genauigkeit verfugt, sondern weil ihr 
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auch Zwangsmaßregeln beifiglicb Oesandheitskoiitrolle und der Be- 
handlung zur Verfügung stehen — wenigstens was die Zugehörigen 
des Haonschaftsstandes betrifft — und dieser umfaßt ja den großem 
TeU der männlichen Bevölkerong gerade in jenem Älter^ in welchem 
erfahrungsgemäß die meisten Infektionen stattfinden. Dagegen muß 
man bedenken, daß di^e KonUt>ne genau nur in den 3 Jahren des 
Piftsansdienstzeit einer jeden Altersklasse stattfinden kann und daß 
Aber Verbreitung der G^hlechtskrankheiten bei Franen und 
Kindern namentlich über die hereditären Formen aus dieser Quelle 
io fiel wie gar nichts zn erfahren ist 

Die Erfahrung der Krankenkassen ist — abgesehen tou der 
beechlünkten absoluten Zahl der Beobachtungen, auf welche sie sich 
beaeht — insofeme einseitig, als gerade in den großen Städten das 
Eraakenmaterial snmTeil in den zaUieichea Betriebekrankenkassen 
sersplittert isk, daß die Angehörigen der liberalen Bemfe der selbst- 
Btändigen Gerwebeinhaber (der Untemehmei^ der größte Teil der 
Frauen, die Kinder nnd Unbeschäftigten bzw. Arbeitslosen in der 
Kutenstatiitik ntdil ▼enei^net sind. 

Für Wien ist dieeer Umstand fireiliöh weniger bedentungsvoll, 
well das atatiitiiehe Jahrbuch der Sladt Wien dat Material der 
meisten KrankenkaiseB ToUzfihlig enttiSlt» — allerdinge iet die Ein- 
teilung naeh den BeroÜMi, in wetohem Maße sie an der Erfcraaknng 
teilnehmeii, Torderhand nicht festsostellen, — wenn ee ancih ans 
dem handecbiiftliehen Materiale der AntnchtsbehftrdeB daxch eine 
langwierige Untersuchung festgeeteUt werden kßnnte. Dagegen 
wevden viele Kranke, die in dnem Jahre au» einer Kasse in die 
andere übertreten, doppelt gezählt und Aber die ambulanten fehlt 
fiberhanpt fast jede Aufinicbnung. 

In den Ueinen Orten nmMt awar die Besirkskrankeiikasee 
viel&eh beinahe die ganze gewerbliche Arbeitenchaft^ aber es fehlt 
daselbst nach nnsem geeetiliohen Bestimmungen die ihrer Zahl 
nach oft ftbenriegende landwirtsohaftHche Arbeiterschaft Tolletändig, 
nnd auch um den gewerblichen Arbeitern wird aus Grfinden der 
Geheimhaltung^ die besonders in den kleinen Orten als begrOndei 
angesehen werden mflssen, der versicherte Kranke vielüuh 
lieber private Hilfe suchen oder unbehandelt bleiben, als daß er 
seinen Namen in Verbindung mit einer Geschlechtskrankheit in den 
Listen der Kassen verseichnen ließe. Zahlreiche Fälle werden auch 
in die Gruppe der Krankheiten der Haut* und Geschlechtsorgane 
eingereiht und entgehen der Zählung. 
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0ie Statistik der Krankonb&nser gibt nur absolute Zablen TOn 
Erkrankmigen, die nicbt in ein Terbältnia za beetimmten BevÖlke- 
rnngszablen gebracht werden können. Ein ErankenbaDS umfaßt 
beinahe nie die Kranken einer Stadt, einer Kasse oder einer 
irgendwie begrenzten Berölkerongsschicbt» so daß die Kranken- 
zahlen allein eigentlich gar nichts aber die Morbidit&t der Be« 
Tdlkerang oder einzelner ihrer Schichten aussagen, was rttcksicht- 
lich akuter Erkrankungen, bei welchen Zugereiste nicht in Betracht 
kommen, wohl eher möglich ist Nur in einem Falle, der mit der 
Dienstbotenfrage zusammenhängt, kann ich mich auf eine Spitals- 
ziffer, die ich selbst erhoben habe, stützen. 

Ans diesen Gesichtspunkten muß das Uaterial betrachtet werden, 
das wir durch unsere Rundfragen in ziemlich reichem Haße von 
den kompetenten Faktoren erhalten haben. Alierdings stfltstsich 
ein großer Teil derselben nur auf persönliche Eindrttdce und Mut- 
maßungen; TOn denen will ich nur summarisch Notiz nehmen, 
und mich nur auf prftzise Zahlangaben stützen, wenn ich auch 
da mir erlauben muß, die kritische Sonde anzulegen. 

Um eine ungefähre Vorstellung aber die H&ufigkeit der Ge- 
schlechtskrankheiten in Wien zu bekommen, habe ich die Zahl Ton 
allen im statistischen Jahrbuch der Stadt Wien Terzeichneten 
Kassen die nicht ambulant behandelten Geschlechtskranken addiert 
Ich muß wiederholt bemerken, daß nicht alle Gesdilechtskranken in 
der Kubrik M^ypkilis ünd venerische Krankheiten** enthalten sein 
können, sondern eine große Anzshl derselben auch in der Rubrik 
„Krankheiten der Geschlechtsorgane" verzeiohnet is<^ die als Folgen 
einer frOheni Infektion aufzufassen sind, so namentlich Blasen- 
katarrhe und Erkrankungen der weibliehen Sexualorgane. Das gilt 
auch f&r gewisse Erkrankungen des Nerveüsjrstems und der GM&ße. 

Es ergeben sich dann auf 420000 Versicherte eine Zahl von 
8600 Erkrankungoi, das ist 2<'/o, nicht ambulanter Kranken. 
Um nun über die Verteilung nach Gswerben sich einigermaßen zu 
orientieren, bentttze ich die Angaben der Wiener Bezirkskranken- 
kasse; die Angaben der andern großen Krankenkassen der Genossen- 
Schafts- und allgemeinen Arbeiternnterstützungskrankenkasse wird 
Herr Dozent Dr. Schiff TOrbriDgen. — Bei einer durchschnittlichen 
Mitgliederzahl von 169662 pro Jahr sind geschlechtskrank 1191 
Erwerbsunilihige, 1836 Erwerbsiähige, zusammen 2527, das ist 
IVs7o* Auch hier muß aber wiederum berttcksicbtigt werden, daß 
die Folgekrankheiten der Geschlechtserkrankungen vielfach nicht 
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melur in die zugehörige Rubrik riogetrügua eracbeineii, so dafi eich 
die Zahl Uer auf 2% der Uoriiiditit halten dfiifie. 

Ale Gegensaii itlbre idi den aebr genanesi Bericht der Besirke- 
krankenkasie einer großen Indnitrieetadt Nordböhmene Ton bei« 
Ukafig 60000 Einwohnern. Auf 4997 Mit^eder entfallen dort 87 £ew 
kmnkimgen, das ist on. t^/r Dagegen hat die Berirkslorankenkasse 
z. R einer kleinen Prorinzstadt WestbOhmens von zirka 12000 Ein« 
wobnenk auf 1600 Mitglieder 85 Erkrankungen, das ist 2,3 7o- 

Aus diesem Grunde möchte ich die Genauigkeit der Angabe 
beaweifelo, wdehe eine Itodwericsgenossensdiaft einer grofien mfth* 
riechen Industriestadt gemacht hat« nfanlieh bei 1880 lüt^edem 
9^0 Erkrankungen, um so mehr als diese ganze Angabe approxi- 
matiT gemacht zu win scheint. Aber selbst die Bichtigkeit zu- 
gegeben, ist sie bei der geringen Zahl Ton liitgliedem wohl nur 
Ton lokaler Bedeutung. Ein Kollege der Besiricskrankenkasse einer 
nur m&ßig mit Industrie gesegneten Stadt NordwestbObmens be- 
rechnet 8% der Iforbiditftt an Geschlechtskrankheiten. Die all« 
gemeine Arbeiternntersttttzungskraakenkasse der Hauptstadt eines 
Alpealnndes, die Fremdenstadt ist, und wo die Industrie eich haupt« 
sftohlich in entlegenen TSlem befindet, berechnet nur 0,8 7o« 

Wir haben wohl alles Becht ansonehmen, da8 in den stärker 
betdikerten und indnstriereichen Gegenden Österreichs die Horbi* 
ditftt «n Geschlechskrankheiten bei den Krankenkassen im all- 
gemeinen zwischen 1,5 7o— 2,3^0 variiert^), daß aber einzelne Herde 
noch höherer Morbiditftt ?orkommen. Dabei muß aber immer wieder 
nachdracklich herrorgehoben werden, daß dies nicht den Ausdruck 
für die Geeamtmorbiditftt darstellt; denn es fehlt ein großer Teil der 
BeTßlkemng^ namentlich der grOßere Teil der Frauen und Kinder. 

Ich habe mich bemtUit» ttberall die Zahlen inneriialb eines 
einsigen Jahree zu nehmen, 1906 bzw. 1905, weil ich annehme, 
daß. in so kurzer Zeit die wenigsten I)oppeIz8hlungen unterlaufen, 
namentlich solcher, die Ton einer Krankenkasse in die andere 
übertreten, und weil bei den hftufigen BezidiTen notwendigerweiBe 
ein Kranker mehrfiach gezählt wird, wenn längere Zeitrinme als 
Grundlage genommen werden. Die uns von dem k. k. Hinista- 
rium f&r l4uidesYerteidigung und Tom k. u. k. Beichskriegsmini- 
sterium in zuvorkommendster Weise zur Verfügung gestellten 

Dieff sind nicht l^urchschnift^znhlcn. D;i uns die ric-JunitziiUl der 
Erkraukten in Österreich nicht bekannt ist, kann auch der Durciischnitt aus 
der b«ksaiiteD Geasmtnlil der Verslcberten nicht berechnet werden. 
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Ifftterifllien, anf die ioh leider wegen Kflne der Zeit nicht so 
eingehen kann, als ich wünschen möchte, sind in mehrfacher Be- 
ziehung InBerst lehrreich. Sie zeigen «ns nicht blo6 die Krank* 
heiisfreqnens nnd die Horhiditftt der betreffenden Tnippenkörper 
und Garnisonen, sie geben dnreh den Zugang an Erkrankungen 
seitens der Einbemfenen ancb ^nen Maßstab ftr die DorchseiiGfaiing 
der Gegenden, ans denen die Truppen sich ergftnsen. 

Dem Bericht des k. k Hinisterinme ftr Ijandesverteidigung 
entnehme ich, daß bei einer dniehschnittlichen Gesamtkopfst&rke 
Ton 87844 Mam der diesseitigen prftsenten Landwehr die Gfesami- 
eckrankungen im Jahre 1905 1870 Hann, d. i. 8,8 7o betragen. 

Die Zähl der Erkrankungen mit Rttcksicht znr Kopfisahl 
schwanken in den einseinen Territorialbesnriran ganx betrichtlieh. 
Bfi der Teiliftltnismftßig geringen absoluten Gesamtkopfzahl lassen 
sich ans diesen Verhältnissen keine Schlüsse anf die Morbiditftt 
der flbrigen Ber&lkemng ziehen; dagegen kOnnen wir ans den 
Zahlen der gemeinsamen Armee schon einiges Aber die Gasami* 
bev&lkemng erfiüiren. 

Die Gesamtzahl der in Betracht kommenden Erkrankongen 
betmg nach der Tabelle VI der Tom Reichskriegsministerinm 
herausgegebenen Krankenstatistik im Jahre 1904: 17877, das 
macht 61,6 pro Tausend (6,16 ^/J. In einzelnen Korps Tariierte 
das Morbiditittsprozent fon 8,9^0 — 6)3 7o- H^mn wird die Be» 
merkung gemacht: „das VII. Korps (Temesvar) ist durch mehrere 
Jahre htnduieh durch die große Zahl der Erkrankongen aufgefidlen: 
9,9 7o"* Dl® größte Ziffer war in einer ungarischen westUcfaen 
Grenzstadt, die kleinste in Tarvis in KBroteo zu ▼erseichnen. 

Auffallend ist es auch, daß in der gemeinsamen Annee die 
Durohsöhnittsmorbiditftt doppelt so groß ist als in unserer zis- 
leithaaisehen Ijandwehr. Dieser Umstand wird aber sofort vei^ 
stindlich, wenn wir die Verteilung der Krankheitsdidite betrachten. 
Es liegen n&mlich jene Korpsbereiche, welche das grSßte Horw 
biditfttsprozent haben, außerhalb der Grenzen der im Beichsrate 
vertretenen Königreiche und L&nder, wie das schon erwihnte 
VIL Korps in Sfld- und Ifittelungam. 

Es ist interessant» die Karte der ferschiedenen Dichtigkeit 
der Erkrankungen, welche den Zugang an Tenerischen Krank- 
heiten in der östenreichisch-ungarischen Armee darstellt, an der 
Hand der Dichtigkeitskarte zu betrachten. Sie entstammt den 
lütteflungen der Medizinalabteilung des preußischen Kriegs- 
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ministeriums; ich verdauke sie der Freundlichkeit des Herrn 
Professor Finger. 

Sie zeigt in Österreich- Ungaru die groliie Diclitigkeit im 
Bereiche des bereits erwähnten VII. Korj)s (Mittol- und Sudungarn). 
Die geringste Morbiditiit zeicjeu die Alpeulauder im Bereiche 
des XTV, Korps (Tirol, Salzburg, Oberösterreich). Im II. Korjis 
(Diahren, Niederösterreich) ist sie schon elwas höher — ihm ent- 
spricht das VI II. Korps (Mittel-, Süd- und Westböhmen). Diesen 
Gegenden gleich an Morbidität ist das X. Korps (mittleres Gaiuien) 
und das XV. Korps (Bosnien), 

Ungarn, Dalmatien, Kroatien und Slavonien, Siebenbürgen, 
Ostgalizien mit Bukiiwitia gehören zu jenen Territorien, welche 
die größte Morbidität aufweisen. In Westösterreich zeigt auf- 
fallenderweise der nördliche und nordöstliche Teil Böhmens, 
Korpsbezirk Joaefstadt, höhere Morbiditiit, wo übrigens auch die 
Landwehr ziemlich hohe Krankhcilszalilcu :nifwriöt.^) 

In dieser Beziehung ist es notwendig, die an^Teuzcndtu Länder 
zu betrachten. Das an diesen Teil Böhmens grenzende Sachsen zeigt 
gleich Oberbayern uiij^emein hohe Morbiditatsprozente, und es muß 
nur aulYalluü, Jab sie sich auf das angrenzende Tirol ^-dr nicht fort 
setzen, während sie von Sachsen nach Böhmen — allerdings wesent- 
lich abgeschwacliL — hinübergreifen. Die Umgebung Dresdens ent- 
sprechend dem XII. (sächsischen) Korps zeigt dieselbe Dichte wie unser 
"VTI. Korpsbereich und es ist auch sonst aus der Statistik der 
deutschen Krankenkassen bekannt, daß die Dresdner kaufmännischen 
Angestellten die höchste Morbiditätsziflfcr aufweisen. Die niedrigste 
ZiflFer zeigt in Deutschland der XVIIL Korpsbereich in Wtlrttemberg. 
Dann kommen die tliüringiscben Länder, Hessen-Cassel und die 
Umgebung von Frankfurt. Außer den schon genannten ist am 
dichtesten der Osten, Ostpreußen und Schlesien, also auffallender- 
weise das als besonders agrarisch verschrieene Ostelbien befallen. 
Dann kommt Schleswig-Holstein, Oldenburg und Mecklenburg, die 
Gegenden der Kriegs- und Handelshäfen. 

Wenn ich schon bei der Sache bin, möchte idi noch einen 
Blick anf zwei andere Militarstaaten werfen, nämlich Frankreich 
und Italien. 

In Frankreich zeigt die Nordkfiste; wo die größten Kriegsh&fen ' 

') Von den Trujtpcugatfangen berichten di*' ItuHiiiscli hcrzegowinischen 
Jäger mit l,7°/o die günstigatun Zugangs Vorhältnisse, die Sanitätstruppe, 7,9°/^ 
die augüustigsteo. 
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sind, die größte Dichte, die der Ton Dresden entopricht» nnd dum 
die südlichen Hilfen, Mareeille, auch die Weetkttste zeigt eine 
ziemliche Dichte, wo die Handelshäfen sind — wie Bordeaux 
während die Kttsten, deren Bevölkerung bauptsftohlich von Fischerei 
lebt — wie die Bretagne — , ebenso niedrige Ziffern haben wie 
bei uns die westliohen Alpenlftnder. 

In Italien Tordichtet sich die Morbidität im Stiden» am 
meisten auf Sizilien, in den Provinzen Neapel, Apnlien und 
Galabrien, deren Bevölkeraog bekanntlieh am meisten ans- und 
rttckwandert und ^rade am meisten proletarisiert ist 

Wenn wir diese Verhältnisse in Betracht ziehen, so finden 
viele Angaben, die wir von den Krankenkassen bekommen haben, 
trotzdem sie nur approzimatiT gemacht zu sein seheinen, doch 
wichtige Stützen. Aus den Alpenländem, aus dem agrikolen Ost» 
und Südböhmen hOren wir, dafi dort die Gesohleditskrankheiten 
nahezu unbekannt eind(?), und wenn ein Bürgermeister dies auf 
die religiös-sittliohe Erziehung der dortigen Bevölkerung besieht^ 
so mag dies nur zum Teile richtig sein, aber anderswo, wo die 
Erziehung nach denselben Prinzipien geschieh^ ist die Erkrankung 
eine doch sehr dichte, und wenn man genauer , zusteht» wird man 
finden, daß dies Gegenden sind, in welchen ein sehr lebhafter Ver- 
kehr ist, aus welchen Leute in die Fremde gehen und wohin 
wiederum viele Personen zuströmen. Ich meine damit nicht» was 
man vulgär als Fremdenverkehr bezeichnet — nicht Lustreisende — 
sondern Lente^ die ihrem Gewerbe dabei nachgehen. Und so hören 
wir von vielen Krankenkassen und Gemeindeämtern in Böhmen, 
daß dort die Syphilis durch zugewanderte Arbeiter bei emem 
Bahn- und Wasserleitungshan, bei Flußregutiemugen in grOBerer 
Menge eingeschleppt wurde, wo sie sonst sehr rar war. 

Diese Betrachtang führt uns zu einer zweiten: In welchem 
Alter geschehen die meisten Infektionen und welche Berufe sind 
von ihr am meisten heimgesucht 

Es ist nicht bloB a priori wahrscheinlich, sondern dnrch die 
Tatsachen festzustelien, dafi die meisten Infektionen vom 19., 20. 
bis zum 30. resp. 40. Lebenqahre und in sehwachen das prozeU' 
tnelle Verhältnis bis zum 60. Lebensjahre erfolgen können ^ wie ja 
jeder Krankenhausarzt weiß. Ebenso verf&gen alle Leiter von 
Erankenhausabteiluhgen über die Erfahrung, dafi Infektionen nicht 
blofi durch Zufall, sondern auf kriminellem Wege sdion im Kindes« 
alter, wenn auch sporadisch, stattfinden. 
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Einen interessanten Aufschluß über die Infektionen nach 
der Piibertätsentwicklaug verdanken wir Kollegen Dr. Hecht in 
Vvd^. Er veran>tultet eine Privatempiete durch absolvierte Abi- 
turienten von MitlelHchuleu über die in ihrem Jahrgauge oder in 
dem nächstunteren Jahrgange vorgekommenen Infektionen. Herr 
Dr. Hecht ist der Überzeugung, duö er nirgendwo das Opfer 
absichtlicher falscher Angaben geworden ist und daü seine 
Ei'hebongen der Wahrheit zumindest sehr nahe kommen. Von 
148 .Jaiirgängen verschiedener Mittelschulen in Böhmen mit 
2700 Schülern waren 295 bis zur ilatura inti/iert in toto 7,9 7o> 
und zwar von 184S hauptstädtischen Schülern 142 i. i. 7,77,,. 
1866 Schülern in der l*rovinz lö3 d. 8,1"/,^. Der Gewährsmann 
des Kolleceu Hecht nimmt an. daß, trotz der sonst günstigen 
Verhällu;ssi> in den Fruvinzstädten, der liier unter den Schülern der 
oberen KhusstMi „'passierende Alkohol die Ursache ist. Doch scheint 
mir in der sehr dankenswerten Arbeit des Herrn Dr. Hecht dieser 
Punkt am wenigsten festzustehen. 

Was die berufliche Schichtung der inüzierteu betrifft, so 
lehrt n uns die eingeholten Xui'ormatioueu einige interessante und 
wichtige Tittsachen. 

Inder Krankenkasse der schon vorhin erwähnten nordhfthmischen 
Industriestadt, die m das Hereich der größern Bevölkerungsdichte 
fallt, zahlt tJ.»7 Mitglieder, darunter r)4vS (iast- und llotel- 
bedienteste, davon öS Erkrankungen, laKhin von den dem be- 
tretfendeu Gewerbe angehörigen Mitgliedern uiihr ul^ 9"/^,. Da?? 
Schaustelluugsgewerbe hatte von 94 Mitgliedern 14 Erkrankungen, 
d. i. fast 15*'/,,, dagegen von 2ÜG Meiallarbeitern 2 Erkrankungen, 
mithin weniger als l'Vo» '^^^^ Holzarbeitern 4 Erkankuugen. 
also viel weniger als l7o> ^on 7b Technikern 1 Erkrankung, also 
beüäuti;^ l'^Vo- ^Jw;h allerdings nicht durch genaue ziilcrmäßigo 
Angaben gestützten, sondern nur ungefähren Mitteilungen als beson- 
ders gefährdet erscheinen überall die kaufmännischen Angestellten. 

Bei der Wiener Hezirkskrankenkasse entfallen absolut die 
meisten Erkrankungen auf die Bauarbeiter, was wohl dadurch zu 
erklären ist, weil sie für die Mitgliedschaft bei der Kranken- 
kasse das allergrößte Kontingent stellen. Uber die Bäcker wird, 
da sie zum Genossenschaftsverband gehören, Dr, Schiff lierichten. 
Von Bedeutung erscheint diese Ziffer der Bauarbeiter, weil diese 
Art von Arbeitern ein Huktuierendes Element darstellen, welches 
in der bauarmen Zeit sich über das ganze Land zerstreut, und 
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dabei zur Verbreitung der Krankheiten auch in der Familie 
wesentlich beitragen — wie ja aus den Angaben, die ich gemacht 
habe, erhellt — daß gerade jene Elemente ohne festen Wohnsitz, 
denen das geregelte Leben in der Familie gänzlich oder für 
einen großen Teil des Jahres abgeht, nicht bloß selbst am 
meisten gefährdet erscheinen, sondern auch die öffentliche Oesund- 
heit am meisten gefährden, da sie einesteils die Krankheit 
rerschleppen, andererseits durch die immerwährende Fluktuation 
zu einer systematischen Behandlung schwer zu bringen sind. 

Eine wichtige Gruppe, die ich für unsere Frage ausschlaggebend 
halte, sind die Dienstboten. 

In dem ausgezeichneten Referat, welches uns Kollege Welander 
aQS Stockholm erstattet hat» wird der Nachweis geliefert, daß 
f&r diese Stadt 407« der Prostitutioii sich MS früheren Dienstboten 
rekrutiert; es ist an bedenken, daß dieae v(ur der Inskription lange 
Zeit der gebeimen obliegen. 

Zn einer andern fthnlieb hohen Zahl gelangt, wie Sie spUer 
s^en werden, der Beridit des flerm Pditeioberkommissftrs 
Dr. Baumgarten ftkr Wien. 

Unter den S87 wegen Syphilis auf meiner Abteilung im Jahre 
1907 stationir behendsten Franen waren 17$ solche, die, ohne in- 
skribierte Prostttnierto za. sein, von der Polizeibehörde wegen gegr&n- 
deten Verdachtes geheimer Prostitation awaogsweise der Behimdlung 
aogelUirt worden. Im gansen waren darontor 105 Dienstbotoni 
d. h. Dienstm&doiheii, Bedienerinneni Köchinnen, Aber 26%, dabei 
sind die ambnlatoriach behandelte Dienstboten aidit mit gereohnet 

Die Grtknde dieser hAdut bedauerlichen Erscheinung sind 
sehr mannigtacher Natur. 

Wenn wir das Kontingent der im Krankenhaus behandelten 
Dienstmidchea genau untersuchen» so finden wir eine große 
Zahl derselben mit Zeichen behaftet» die auf ein längeres Henim- 
▼agieren hindeuten. Diese objektiven Zeichen stehen in der 
Mehnahl der FftUe auch in Übereinstimmung mit den Angaben 
der Patientfamen, daß sie besonders im Sommer wochen- und 
monateUng ohne Dienstposten sind und sich entweder in der 
Stadt oder auf dem Lande in ihrer Heimat besch&itiguDgslos 
herumtieiben — besonders die Dienstboten der niedem Kategorie. 
Der Grund dieser Erscheinung ist teils im gebundenen Leben der 
liftdchen zu suchen, die sich Ton Zät zu Zeit daför in völliger 
Frwheit schadlos halten wollen , teils darin, daß sie direkt für 
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die Sommermonate aus ihrem Dienstposten cntlasseu ^-erdcn nnd 
?or dem Herbste schwer eine neue Ansteliung Hnden. iJazu 
Itoiamt selbstverständlich die Subsisten/^losigkeit waliremi dieser 
Zeit, in welcher die Vorlockuiigen gegenüber sich weniger wider- 
staudsfaliig erweisen. Daß hier eine wichtige Quelle der An- 
steckungscefahr vorhanden ist, hegt klar ;iiit" der Haud, besonders 
wenn uiuu die Zihl bedenkt, und daB unter den Krkrankten auch 
Köchinnen vorkriinnieii. Nicht unerwLihüt sull bleiben, daU in 
dieser Zahl ;uicli J Krzieberinnen verzeichnet sind. 

^\'enn wir iiuii aui' die uußergescblechtlicheu Infektionen ein- 
gehen, so haben die Rundfragen eigentlich wenig positives Maierial 
ergeben — ausschließlich Mutmaßungen, die namentlich bei einer 
Schuhniacherkrankenkasse aul dü^ Zusammenschlafen vieler Lehr- 
linge iü engen Räumen Innwiesen. Von Bosnien haben wir direkte 
Angaben, daß die L bertriigimg durch Wasserpfeifen, durch Trink- 
hörner und KalFeekaunen geschah. Daß solche Infektionen nicht 
zu den allergrößten Seltenheiten gehören, wissen wir ja, aber 
allzu zahlreich sind sie nicht, namentlich ist es schwer, in den 
cmzclnen Fällen die Infektionsart anders als vermutungsweise 
festzustellen. 

DaÜ in Glasbläsereien durch verunreinigte Blasrohre Infek- 
tionen vorkamen und in Epidemien ausarteten, ist ja sichergestellt, 
keineswegs aber gehört dies zur Regel, und von jenen Kranken- 
kassen, zu denen Glasbläsereien gehören, wurde ausdrücklich 
betont, daß die Möglichkeit einer Infektion wohl vorhanden, daß 
aber bisher kein derartiger Fall bei ihnen yorgekominen wäre. 

Dagegen wurde Ihnen schon in der letzten Sitzung von den 
Experten auf die Mr)glichkeit einer Infektion durch Dienstboten 
hingewiesen, auch ich selbst habe noch in der letzten Zeit einige 
sehr bedauerliche Fälle erlebt und es scheint, daß die Zahl der- 
selben in einer wenn auch nicht großen Zunahme begri£fen ist 

Ich habe bisher alle Formen der Erkrankungen in Total- 
ziffern erwähnt; das Bild wäre nicht vollständig, wenn ich 
nicht unterscheiden wollte zwischen der Syphilis und den nicht 
konstitutionellen Erkrankungen. Es ist immerhin einigermaßen 
beruhigend, daß die letztern gegen die erstem in der Minderzahl 
sind, nach dem Bericht des k. k. Landesverteidigungsministeriums 
kamen 388 Fälle konstitutioneller Geschleehtskrankheitea auf 982 
nicht konstitutionelle. Der Bericht des k. n. k. Kriegsministerioms 
registriert 6206 konstitutionelle auf 13374 nicht konstitutionelle. 
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Das letstere ist also nngOiiBtiger ans denselbeii Granden, welche 
ich edion oben bei den gesamten Zahlen hervorgehoben habe. 

Aach bei kleineren Zahlen» s. B. der allgemeinen Arbeiter- 
krankenkasee in SaUbnrgf ist das VerhJÜtnifl 46 nicht konstitu- 
tioneller zu SS konstitutionellen. Allerdings resultiert daranSy daß 
gerade die Gtonorrhde auch in jenen Gegenden, deren Erkrankungs- 
ziffer in toto relativ gering ist, verhftltnismftSig zahlreicher ist Es 
war auch sonst nicht «rkl&rlich^ wie in diesen aibgelegenen Orten doch 
relativ viele blennoiThoische Angenerkrankungen vorkommen könnten. 

Wie ans dem Bericht dee Kollegen Hilzensauer in Saalfelden 
(Salzborg) — der einen Tml des Pinzgau betrifilt — hervorgeht, 
waren daselbst im Jahre 1891 IS erwachsene Erblindete. Da nnn 
durchaus nicht alle Gonorrhoischen ihre Krankheit auf ihre eigenen 
Augen übertragen, sondern auf die anderer, so ist dies eine dunsh- 
ans erktecUiche AnzahL 

Wenn wir den Geeamteindnick resümieren wollen, den wir 
ans den Zahlen erhalten haben, so müssen wir die Geschlechts« 
krankheiten als eine besonders in den verkehrsreichen Gegenden 
häufige ESrscheinung ansehen, die aber auch rein bäuerliche, 
agrarische G^^den unter begünstigenden ümsttoden in großer 
Zahl heimsndit und schon kurz nach dem Fubertätsalter das Indi- 
viduum in hohem Maße gefthrdet 

So sehr ich es nun immer für nOtig erachte, die Öffentlichkeit 
über Wesen und die Folgen au&uklftren und Maßnahmen zur 
möglichsten Vermeidung der Infektion zu fördern, so halte ich es 
doch filr meine Pflicht, Tor übermäßigem Pessimismus zu 'warnen, 
der ebensowenig am Platze ist, wie der übermäßige Optimismus. 

Es ist wahr, den einzelnen, der gerade das Opfer einer 
schweren Erkrankung ist, trifft dies hart. Aber es muß mit 
allem Nachdruck hervorgehoben werden, daß die schweren 
Folgen, welche die Syphilis in dem Nerven- und Gefäßsystem 
zurückläßt, zu der Gesamtzahl der Erkrankungen verhältnismäßig 
klein ist und daß wir Gelegenheit haben, Menschen, die vor 
80 und 40 Jahren eine syphilitiBche Infektion erworben haben, 
noch immer kräftig und gesund zu sehen. 

Es kommt hier nicht bloß die erbliche Veranlagung, sondern 
auch körperliche und geistige Überarbeitung, Unterernährung, 
Alkoholismos in Betracht, welche die Widerstandskraft gegen das 
Gift herabsetzen. 

So sehen wir bei den ein&chen Verhftltntraen schon in 
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Bosnien und der HenegOTina, iowie bei manolieii primitiven 
V51kenchaften Afribw trote endemiieher HSl^rde Ton Syphilis last 
kdiie SjAterkrankungeQ dee Nerrensysteme bei den iSsgebomen 
dieser Lftnder. 

Die Syphilis bildet in dieser Hinsicht ein Pendant sor Taber* 
kolose. Eis sterben TsrfailtnisinAßig viel weniger Menscbeo an 
der Tnberknlose als sich damit intisieren, nnd die Syphilis bildet 
fbr ihre Ansroltiuig viel grSßere Chancen and ihre Behandlung 
ist mit viel geringem Kesten nnd Ustigen Umstftnden verbunden 
als die Tuberknlosey mit ihr teilt sie aber die Eigenschaft, daft 
die besten Mafinahmen gegen ihre Yerbreilong die Behaadlong ist 

Dozent Dr. Sehiff: Hoeiigeehrte Versammlung t Einer firannd* 
liehen Eänladung des Präsidiums der Gesellschaft folgend, habe 
ich es fibernommen, hier Uber die Verbreitung der Qeschlechts- 
krankheitett bei den Krankenkassen als Chefiurst zweier der gri^fiten 
Kasseninstitnte — des Verbandes der Genossenschaftskranken- 
kassen nnd der allgemeinen Arbeiterkranken- und Qnterstfltsungs- 
kasse Wiens — zu referieren. 

Gestatten Sie mir luerzu einige einleitende Worte. 

Die Krankenkassen verf&gen Aber ein enormes Material, welches 
fbr das Studinm der Horbiditttsverhiltnisse großer BevOlkemnge- 
schichten von einem geradezu unschfttsbaren Wert ist Bedenken 
wir, wie enorm der Kreis der in Krankenkassen versicherten Mit- 
glieder bereits geworden ist — in Wien allein ist ca. der Gesamt- 
bevOlkerung bei Krankenkassen versichert — , bedenken wir weiter, 
daß für alle diese Versicherten bei den Krankenkassen detaillierte 
Au&eichnnngen über alle Erkrankungen der Mitglieder zugleich 
mit genauen Daten Aber Alter, Geschlecht, Berufrt&tigkeit, Lohn* 
Verhältnisse usw. erliegen, so leuchtet es wohl ohne weiteres ein, 
wie wertvoll dieses Material lUr das Stadium der sozialen Erkan- 
kungen sein muß. 

Was speziell die Geschlechtskrankheiten anlangt» so haben die 
Führer der Bewegung zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
in Deutschland — Blaschko- Berlin und Neisser-Stettin — 
wiederholt mit größtem Nachdruck auf die große Bedeutung des 
Eassenmateriales und auf den großen Wert hingewiesen, welcher 
gerade der Mithilfe der Krankenkassen bei dem Stadium der 
Verbreitung der Geschlechtskrankheiten und ihrer Bekftmpfnng 
beizumessen ist Sie mußten allerdings gleichzeitig mit Recht 

ZaItKl». t BektepAiBC 4. OcMlblMUikniikh. IX. 4 
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darauf hinweisen, daß gerade in Dentaehland bis vor kurzem einer 
Verwertung der Kassenstatistik zun Stadinm der C^esehleohts- 
kranUieiten ein pnnsipielles ffindemis entgegenstand. Es bestanden 
n&mlicli in Dentscbland bis vor wenigen Jabren (1903) jene omi* 
nfisen Paragraphen 6 und 26 des £ranken?ersicheningsgeBetses sa 
Beoht, durdi welche die Krankenkassen berechtigt waren, bei Er* 
kranknngen, welche die Mitglieder sich „TorsKtsUch oder dnrch 
scbuldbafte Beteiligung bei Schlägereien oder Baaf hindeln", „dnreh 
Trnnksttchtigkeit oder geschleohtliche Ausschweifungen zu- 
gezogen habend das Krankengeld su Terweigem, eine gesetsliobe 
Bestimmung, deren Bestehen naturgemftß eine wirkliche statistisohe 
Erfiüimng bei Geschlechtskranken von lomeherein unmöglich machte. 

Das 5sterreichisdie KrankenTersichemngsgeeetK hat diese 
Ausnahmestellong der OescUechtskrankbeiten niemals gekannt 
und ist TOn Tomeherein auf dem einzig richtigen Standpunkt 
gestanden, daß eine Oeschlechtskrankheit wohl ein ünglflck^ 
aber keine Schande ist, und dadurch liegen ftlr uns in Österreich 
die Vorbedingungen ffar ein Studium der Verbreitung der Ge- 
schlechtskrankheiten auf Grund der Kassenstatistlken wesentlich 
gOnstiger. Allerdings müssen aber auch hier gewisse Vorbedingungen 
erfUlt sein, soll aus den Statistiken der Kassen irgendein Schluß auf 
die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten in bestimmten Stidten, 
BerOlkerungs- oder Bemfogruppen gezogen werden. Ich möchte 
hier eigens betonen, daß, wenn wir etwa hören, bei einer kleinen 
Kasse in der Bukowina finden sich so und so viele Geschlechts- 
kranke, vielleicht 2%, bei einer Kasse in Galizien l'/jVo' ^^^^ 
dritten Kasse in Wien 1% us^ > ^ur mit diesen Zahlen absolut 
nichts anfangen können, weil (Vw Voraussetzungen dieser Statistiken 
viel zu verschiedenartige sind, als daß ihre Resultate überhaupt 
miteinander verglichen werden könnten. Sch'in die Häufigkeit, mit 
welcher die Mitglieder bei venerisclier Erkrankung ärztliche Hilfe 
in Anspruch nehmen, ist unter derartig verschiedenen VerhiUtnisr^en 
eine durchaus ungleiche; Intelligenz, soziales Milieu, lokale Verhält- 
nisse spielen hier eine große Bolle. Weit wichtiger aber noch ist, 
daß die Art der Krankmeldungen seitens der Arzte und der sta- 
tistischen Verarbeitung derselben bei den Kassen cIdc völlig ver- 
schiedene ist, wenn es sich um derartig territorial verschieden- 
artige Kasseninstitute handelt Die eiiu n Ärzte stellen die Diagnose 
auf „Urethritis" oder in einem andern Fall auf „Epididymitis", wo 
die anderen Ärzte von „Gonorrhöe'' sprechen. Die statistischen 
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Beamten» welche dieEnunkmeldiingen bei den Kaieen su Terarbeiten 
haben, zlhleo bei der einen Sasae aUe diese Fftlle (Urethritia, 
Epididymitis naw.) zu den „Krankheiten der Harn- und Geschlechts- 
organe^', bei einer anderen Kasse aber «l den tenerischen Er- 
krankungen. 80 machen Yerschiedenarttgkeit des Urmateriales und 
der statistischen Bearbeitung desselben einen wirkHohen Vergleich 
solcher Statistiken unmöglich* Erste Voraussetsung itlr eine Ver- 
wertung des statistischen Mntenales ist daher eine genaue Kenntnis 
der speziellen Verhältnisse, unter welchen die Statistik erhoben 
wurde. 

Gestatten Sie mir nach diesen Vcnbemerknngen zum eigentlichen 
Thema meines Beferates ttberzugehen. Das Material, Über welches 
ich mir Ihnen nun heute au berichten erlauben möchte, betrifft die 
beiden größten Easseninstitutionen Österreichs, die Allgemeine 
Arbeiterkranken* und Untersttttsungskasse in Wien und den 
Verband der Genossenschaftskrankenkassen Wiens. Zu- 
nlbcfast einige Worte Uber die Größe dieses Materiales, die Or- 
ganisation dieser Kassen und die Zusammensetzung ihrer Mit- 
gliedschaft 

Die Allgemeine Arbsiterkrankenkasse zählte Ende 1906 Uber 
14S800, der Verband der Genossenschaftskrankenkassen zur selben 
Zeit 147500 Mil^ieder, beide Institute hatten also Ende 1906 
einen Mitgliederstand von Aber 291000 Personen erreicht — gewiß 
ein imponierendes Material, wenn wir bedenken, daß mehr als die 
Hftlfte der in Wien Überhaupt kassenpflichtigen Bevölkerung bei 
diesen beiden Instituten Tersichert ist, und gentigend groß, um 
daraus Schlosse auf die Verbreitung der Tenerischen Erkrankungen 
bei der arbeitenden Bevölkerung Wiens zu ziehen. 

Was die Zusammensetzung der Mitgliedschaft betrifft, so 
ist diese bei den beiden Instituten eine etwas verschiedene. Die 
Allgemeine Arbeiterkrankenkasse umfaßt im wesentlichen die 
Angehörigen großer &briksmäßiger Betriebe; ihre Mitglieder sind also 
im wesentlichen Fabriksarbeiter, Arbeiter der Großindustrie, 
von denen der weitaus größte Teil in Fabriksbetrieben in Wien selbst 
beschäftigt ist (80<^/o), während ca. 20^^ den Betrieben auf dem 
flachen Land in der Umgebung Wiens angehören. 

Im Gegensatz hierzu rekrutiert sich die Mitgliederscbaft des 
Verbandes der Genossenschaftskrankenkassen im wesent- 
lichen aus den Kreisen der kleingewer))lichen Hilfsarbeiter. 
Der „Verband" repräsentiert nämlich eine Vereinigung einer großen 

4» 
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Zahl ?on genoseenscliaftUchen ErankenkMseD — g«geiiv&rtig 58 — « 
deren MH^eder den yenchiedeoBten Bnmcben Ueingewerblicber 
Betriebe^) (BakleidiingB-, NahraDismittel-, MetallTerarbeitiingB- 
indnatrie, poljgrapbisdie Gewerbe new.) «ngeliÖFeit. 

Alle diese S^Msen, die Verbandskaseen sowohl als die All- 
gemeine Arbeiterkraolcenkasae besitzen gemeinsame Arzte. Ks 
sind bei beiden Institaten ca. 200 Ärzte angestellt — darunter 
4 Spezialfirzte für Teaerisohe Krankheiten — , welche alle in ihrem 
Bayon wohnenden Mitglieder zo behandeln haben, gleichgültig, 
welcher der einzelnen Kassen diese Mitglieder angehören. Da alle 
Kassen dieselben Ante haben, iat die Art der ärztlichen Unter- 
suchung und Diagnosenstellnng für alle Kassen die gleiche, anch 
die Protokolle der Ärzte und die Krankmeldungen, welche das 
Urmaterial der Statistik darstellen, werden für alle Kassen in TÖllig 
gleicherweise geführt, endlich erfolgt die Verarbeitung der Statistik 
selbst f&r alle Kassen nach einheitlichen Gesichtspunkten, indem 
dieselbe nicht bei den einzelnen Kassen sondern in einem zentralen 
statistischen Bureau des Verbandes darcbgefQhrt wird, an welches 
das Material von sämtUchen Kassen mit Binde des Jahres abgeliefert 
wild. So sind also alle Voraussetzungen fAt die Endeloog wirklich 
branchbarer und vergleichbarer statistischer Vergleichsdaten aller 
Kassen gegeben und entfallen hier alle jene Fehlerquellen, weldie 
sonst einen Vergleich Terscbiedener Statistiken so sehr erschweren. 

Trotz aller dieser günstigen Umstände ist es aber klar, daß 
wirklich verläUliche Zahlen Uber die absolute Häufigkeit der 
yenerischen Erkrankungen bei den Kassen auch aus unserem 
Material nicht zu erhalten sind. Das ist, wenn wir etwa von den 
Erhebungen bei Heer und Marine absehen, wo regelmäßige Zwangs- 
ontersiichungen stattfioden, Uberhaupt bei keiner Statistik der 
Geschlechtskrankheiten möglich. Es wird nämlich nur ein relatiT 
kleiner Teil der Geschlechtskranken durch die Erkrankung erwerbs- 
unfähig, ein weit größerer Teil bleibt erwerbsfähig' und setzt trotz 
der Erkrankung die Arbeit fort Wie wichtig die Kenotnis der 
erwerbsfähigen Kranken ist, zeigen gerade die regelmäßigen 

Dem Verband gehören als größte Kassen an: die Kiiste der Kleider- 
niacher mit durclK-^clinittiich 19000, die Kas^seu der Si-huhmacher and 
Tischler mit je mehr als 12000, die Kassian der Bäcker mit 7200, Bach- 
drneker mit oa. TOOO, Schlosser mit 6500, Drechsler mit fast 6000, 
Fuhrwerker and Mechaniker mit je 4—5000 und wdtere 21 Keaaen mit 
1000>-4000 MitgUedem. 
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Stati^tikf'n unserer beiden großen Kasseninstitute, welche seit jeher 
das gruÜte ( Jewicht darauf ijelegt haben, durch du' Statistik nicht 
allein erwerusuulahigen -ondern auch die ei werbsiahigen Kranken 
zu erfahren. Speziell tur das Studium der G^eschlechtskrank- 
heiten ist die Einbeziehung der erwerbsfähigen Kranken in die 
Statistik von allergrößter Bedeutung. So sind Yon den bei unseren 
Kassen gemeldeten Gesclilecbtskranken nur ca. V, erwerbs- 
unfähig, •/., erwerbsfähig — eine Tatsache, welche /.eigt, wie 
unbrauchbar Statistiken sind, welche allein auf die Zahl der Erwerbs* 
unfähigen auff^ebaut sind. 

Nun können wir alter hei den Kraukenkassen wirklich absolut 
yeriäüiiche Zahlen nur betreils der erwerbsunf^igen Geschlechts- 
kranken erhalten, welche, uin Krankengeld beziehen zu können, 
sich an die Kassenärzte wenden mußten. Vrm den erwerbsfähigen 
Kranken entgehen alle jene, welche entweder überhaupt keine ärzt- 
liche Hilfe aufsuchen oder sieh an Kliniken, Polikliniken und Ambu- 
latorien behandeln lassen, der Statistik der Kassen. Das ist eine 
Fehlerquelle, die zo eUmioieren unmöglich ist 

Darum mfissen wir die Zahlen, die wir der Statistik der 
Kiaakenkassen eotnehmeii, wie die jeder Statistik der Geschlechts- 
kranken als Minimalzahlen betrachten und dürfen nid Tergessen, 
daß sie hinter den Zahlen der wirklich £rkrankten mehr oder 
weniger zarückbieiben. 

Von größtem Wert bleiben aber diese Zahlen als BelatiT- 
zahlen, wenn es sich darum handelt, einen Hinblick in die relatire 
Häufigkeit der veneriachen Erkrankungen bei Terschicdenen Kassen 
und Terschiedenen Bemftgrappen zn bekommen und damit Anhalts- 
punkte zu gewinnen fUr jene Momente, welche beider Verbreitung 
der Geschlechtskrankheiten von wesentlicher Bedeutung sind 

Betrachten wir znnftchst die Zahl der Tenerischen Erkran- 
kangen an beiden Kasseninstttuten anf Onind der lOjfthrigen 
Statistik der Jahre 1895—1904, so finden wir ein konstantes An- 
wachsen der yenerischen Erkrankungen, nicht allein absolut» sondern 
auch relativ zur Mitgliederzahl. 

Es betrug bei beiden Instituten zusammen die Zahl der 



Mitglieder ^ 
(im JshnBdnn^isduiitt) 



vener. Lrkmukungen 
I in«g««unt 

3333 
6287 




1895: 
1904: 



192 648 
250053 
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Die Zahl der venerischen Erkraukuiifren ist somit von 1,7 •^Z,, im 
Jahre 1895 auf 2,5''/„ im Jahre 1904 gestiegen. Ob es sich bei 
dieser Steigerung um eine wirkliche relative Zunabnie der vene- 
rischen Erkrankungen handelt, oder nur um ein besseres Erfassen 
der Erkrankten liurcb die Statistik (Aufklärung der Mitglieder, 
gesteigerte luansprachnahme ärztliclier Hilfe, speziell bei Kassen- 
ärzten, infolge Vermehrung der 8pezialärzte u. ä.) läßt sich schwer 
entscheiden. 

Von den beobachteten venerischen ErkrankuDgeo entfallen auf 



Es betreffen also rund >/» Erkrankungen Gononböe, mnd 
7« Syphilis, der Best veneriflcfae Ulcera. Diese Verhftltniszablen, 
welche sieh in der lOj&hrigen Beobachtang als ganz regelm&fiige 
erwiesen haben, stimmen im wesentlichen mit den Angaben, wie sie 
in den meisten fremden Statistiken erhoben wurden , dnrchaus 
überein. 

Hinsichtlich der Beteiligung der Geschlechter an den Tene- 
rischen Erkrankungen &nden wir: 

auf 1000 männliche Mitglieder ent&Uen durchschnittlich 29 

▼eneiische Erkrankungen, 
auf 1000 weibliche Mitglieder entfallen durchschnittlich 9,b 
▼enerisohe Erkrankungen. 

Die relative Häutigkeit der venerisclien Erkrankungen wäre also 
bei den Männern zirka 3 mal so groß als bei den weiblichen Mit- 
gliedern. 

Betrachten wir nun nochmals die Frequenz, welche die vene- 
rische Erkrankung bei unseren beiden Instituten im Jahre 1904 
erreicht hatte (2,5 ^/g), so müssen wir sagen, daß sie an sich nicht 
besonders hoch ist, und weit hinter jenen Zahlen zurückbleibt^ 
welche seitens anderer Beobachter an einem allerdings ganz speziell 
durch die H&ufigkeit venerischer Affektionen ausgezeichneten Material 
(studentische Krankenkassen, Handlungsgehilfen usw.) erhoben 
wurde. 

Die Zahl von 2,5^/^ ist aber eine bloße Durchschnittssahl, 
bezogen auf alle 291000 Mitglieder des Verbandes nnd der Arbeiter- 
krankenkassen zusammen ; sie gibt uns wohl eine beiläufige Vor- 
stellung von der H&ufigkeit der Teneiischen Erkrankungen in den 



Gonorrhoe . . • 
Syphilis .... 
▼euer. Geschwüre 
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Kreisen der Wiener Arbeiterscliai't überhaupt, aagt uns aber im 
flbrigen recht wenig. 

Wolleü wir einen etwas näheren Einblick in die tatsiichlichen 
Verhältnisse erlanp^en, so ist es notwendig, mit der Statistik etwas 
mehr ins Detail zu gehen und zunächst die beiden groüeu In- 
stitute (Verband und Arbeiterkrankenkasse) getrennt zu betracliteu. 
Da ergeben sich bereits reclit aufiallonde Unterschiede. 

Während im Jahresdurchschnitt des Jahres 1!»04 auf 
1000 Mitglieder beider Kasseninstitute 25 venerisch Krkrankte 
entfallen, beträgt dif» Zahl der venerisch Krkrankten, wenn wir die 
beiden Kassen getrennt untersuchen, bei der 

Allgem. Arbeiterkrankenkasse (grobindustrielle Arbeiter) • . 10.0 
Verbandskassen (kleingewerbl. Hilfsarbeiter) 31,6 

Die Frequens der venerischen Erkrankten ist also bei den klein- 
gewerblichen Hilfsarbeitern fast doppelt so groß als bei 
den Angehörigen der großindustriellen fabriksmäfiigen 
Betriebe. 

Diese anfiallende Erscheinung ]&ßt sich nun niebt etwa blofi 
ftr das eine Jahr (1904) nachweisen, sondern wir finden sie mit 
gr&ßter Konstanz f&r jedes Jahr des untersncbten Dezenniums 
immer wieder anb neue bestätigt 

Die Tatsache dieser großen Differenz in der Häufigkeit der 
▼eneriscb Erkrankten — hier lj6%, dort 3,27« — ist um so be- 
merkenswertery als es sich bei beiden Lratitaten um Arbeiter» und 
zwar Wiener Arbeiter, also um Versicherte handdti welche der- 
selben sozialen Schichte angeboren, welche in derselben Stadt 
leben und fOr welehe die ärztliche Versorgung eine Tdllig gleiche 
und einheitliche ist (gemeinsame Ärzte). 

Suchen wir nach den Ursachen dieser aufißallenden Differenz, 
so liegt es nahe, zunächst an den Terschiedenen Aufbau der Mit- 
l^ederschaft beider Institute nach Geschlechtem zu denken. Es 
ist auch tatsächlich der Prozentsatz der weiblichen Mitglieder bei 
der Allgemeinen Arbeiterkrankenkasse wesentlich hOher als bei 
den Verbandskassen (33,87« S^g^ 20,7 7o); Tatsache kann 
aber die Torgleichsweise geringe Frequenz der venerisch Erkrankten 
bei der Allgemeinen Arbeiterkrankenkasse nicht erklären, da wir 
nahezu dieselbe Differenz in der Häufigkeit der venerisch Er- - 
krankten bei beiden Eassen auch konstatieren, wenn wir die männ- 
lichen Mitglieder allein in Betracht ziehen. 
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Es entfallen nämlich auf lOiUJ männliche Mitglieder bei der 
Allgemeinen Arbeiterkrankenkasse . 20 venerische Erkrankungeu 
Verbandskassen 36 „ 

Ein zweites Moment, das in Betracht käme, liegt darin, daß von 
den Mitgliedern der Allgemeinen Arbeiterkrankenkasse etwa 20^/^ 
in fabriksmäßigen Betrieben auf dem flachen Lande, außerhalb 
Wiens, beschäftigt sind, da ja bekanntlich die Frequenz der 
▼enerisch Erkrankten auf dem Lande eine wesentlich geringere ist 
als in den großen Industriezentren. Eine nähere Untersuchung 
zeigt aber, daß auch dieses Moment nicht gentigt, um die große 
Differenz in der Häufigkeit der Temerischen Erkrankungen bei 
beidm Bistituten za erÜlren. 

Von größter Bedentnng scheinen mir einige andere Momente 
zn sein. Znnftohat der Altersanfban der Mitglieder. Die Tene- 
rischen Erkraoknngen werdeoi wie bekannt, im Alter zvrischen 
16 und 35 Jahren akqniriert Gefade diese Altersgruppe ist aber 
bei den Mitgliedern der Verbandskassen viel stftrker vertreten (ca. 
68 7, der Mitglieder) als bei der Arbeiterkrankenkasse (ca. 5S7o)f 
bei welcher ein relativ großer Stock ftlterer Mitglieder rersichert ist 

Weiters die Zahl der Verheirateten, welche bei der Arbeiter- 
krankenkasse wesentlich größer ist als bei den Verbandskassen, 
und die Tatsache, daß wohl im ganzen LohnTerh&ltnisse und 
Lebensfdhrung bei der (3-ruppe der Fabrikarbeiter gOnstigere und 
bessere sind als bei den kleingew^lidien HilfiNurbeitem der 
Verbandskassen. 

Die bisherigen Ausfbhningen haben gezeigt» daß die Differenzen 
in der Häufigkeit der Tenerisehen Erkrankungen bei den beiden 
Gruppen der Arbeiterschaft recht betrilchtliohe sind und daß die 
Frequenz derselben speziell bei den Gehilfen in kleingewerblichen 
Betrieben eine ziemlich große ist, indem sie fllr diese die Zahl 
▼on 8,8 7o erreicht 

Das ist die Durchschnittszahl, wie wir sie ftr den Durchschnitt 
s&mtlieber 58 Verbandskassen gefunden haben. 

Das Bild wird nun noch anders und wesentlich interessanter, 
wenn wir uns nicht mit der Durchschnittszahl begnügen, sondern 
etwas mehr ins Detail gehen und in diese große Gruppe klein- 
gewerblicher Arbeiter die venerischen Erkrankungen nach der 
- Zugehörigkeit der Mitglieder zu den einzelnen Kassen, d. h. nach 
Branchen untersuchen. 

Zu diesem Zwecke habe ich mich der Mflhe unterzogen, inner« 
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halb eiaer Ijcihngen Periode — 1902 bis 1905 — fUr eine jede 
der 58 Verbandskassen die /ihl der veneriisch ErkrauicLeu im 
VerLaltuib zur Mil^huLler/ahl zu bereclinen. 

Dabei ergab es sich, daü ganz enorme Differenzen in der 
Häufigkeit der (ieschlechtskraiikbeiteu bei den einzelnen Berufs- 
gruppen zu konstatu ruü sind. Während im Durchschnitt sämtlicher 
Verbandskassen auf lOüO Mitglieder 32 venerische Erkrankungen 
entfallen, gibt es eine ßeihe von Kassen, bei welchen diese Zahl 
16 — 18 beträgt, also recht gering ist, während sie bei einer Reihe 
anderer Kassen 60 und selbst 70 auf 1000 Mitglieder beträgt 

Ich will es unterlassen, hier die gewonnenen Resultate fQr 
sämtliche Kassen im einzelnen aufzuführen und mich mit der 
Anführung der nuirkantesten Tatsachen und der größeren Kassen 
begnttgen. Um too Torneherein dem Einwand zu begegnen, bei den 
großen Di£ferenzen sei etwa der ▼erechiedene Prozenteats weiblicher 
Elaneute unter den Mitgliedern von Einfluß, fahre ich im folgenden 
nur die auf die männlichen Mitglieder bezüglichen Zahlen an. 

Wfilirend im Durchadmitt s&mtlicber VerbaadikMeen flir die 
Jahre 1902—1905 auf 1000 mftnnliche Mitglieder 88 Teneriacbe 
Srlcrankniigeii ent&Uen» findet iteli eine Reihe von Bnuiehen, bei 
welchen die Zahl der venerisch Erkrankten eine wesentlich geringere 
ist So entfielen auf 1000 mftnnliche Uitglieder bei der Kasse der 
Tischler .... 24,8 venerische Erkrankungen 
QteßttT .... 19^8 tt » 
Drechsler . . . IM „ „ 
Schlosser . . . 16,8 „ 
Bei den beiden letzten Kassen ist die Zahl der venerisch Erkrankten 
Also nur halb so groß als hei dem Darchschnitt aller Kassen. 

Im Gegensatz dazu finden wir eine Gruppe von 7 Kassen» 
bei welchen die Zahl der venerisch Erkrankten noch ttber dem 
Durchschnitt steht und geradezu erschreckend hoch ist Statt des 
Durchschnittes von 9H venerisch Erkrankten finden wir bei der 
Kasse der 

Kürschner . . . 70,6 venerische Erkrankungen 



Friseure . . 
Budihftndler 
Tapezierer . 
Bäcker . 
Buchdrucker 
Einspänner 



68|8 

67,8 
66,9 

68|6 n 

49,6 
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Wir aeh«ii also, daß die Verbreitung der OeseUeohtskninkheiien 
bei den Aagehdrigen der TerBcbiedeneB gewerbHdien Berufsgruppen 
eine anßeroidentHch verBcbiedene nnd daß sie speziell bei einigen 
Berufen eine nngewlttinliob große ist. Diese Tatsache muß uns 
dazn ▼eranlassen, den Ursachen nadizugehen, welche gerade bei 
bestiininten Berufsgruppen m einer sokh abnormen Freqnena 
lahren, da die Kenntnis dieser Momente für eine emsÜidie Be- 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten unbedingte Voraussetzung ist 

Fflr zwei der hier angefahrten Branchen (EOrschner, Friseure) 
erUftrt sich die große Zahl der Tenerisch Erkrankten wenigstens 
bis zu einem gewissen Grade aus der großen Zahl der jugendÖichen 
nnd nnrerfaeirateten m&nnlichen Mitglieder. 

Wshrend nftmlieh im Borchsehnitt s&mtlicher Verbandskassen 
▼on den männlichen Mitgliedern 40^0 Alter von 20—30 Jahren 
standen, beträgt der Prozentsatz der Mitgliederi welche auf diese 
kritische Altersgruppe entfiÜIt, ftLr die 



Kürschner , . 


• Ö2% 


BViaeure . . . 


. 63,7"/, 


Buchhändler 


. 30.7 7,. 


Tapezierer . . 


. 44,37, 


Hä'kcr . . . 


. 39,8 7o 


Hti'hdruckcr 




ii^mspänaer . * 


. 20,27« 



steht also bei den Kürschnern nnd Frisenren weit ttber den 
Durchschnitt. 

Daß der Altersaofban aber nicht das allein wesentliche Moment 
für unsere Frage darstellti ergibt sich schon darans, daß, wie obige 
kleine Zusammenstellnng lehrt» bei den anderen 5 Kassen, die sich 
durch die große Zahl yenerisch Elrkrankter auszeichnen, derProzent> 
satz jugendlicher den Durchschnitt nicht nur nicht fiherschreitet, 
sondern zum Teil weit hinter demselben zurttckbleiht. 

Eine gewiß nicht geringe Bolle spielt hier ein zweites Moment: 
die Höhe der allgemeinen Morbidität innerhalb der einzelnen 
Berufsgruppen, welche wieder speziell bei den Kttrs ebnem nnd 
Tor allem bei den Buchdruckern eine ganz enorme ist. 

Während bei sämtlichen Verbandskassen im Jahre 1905 auf 
1000 Mitglieder insgesamt 800 Erkrankungen entfallen, beträgt 
im selben Jahre die Zahl der Erkrankungen überhaupt auf 1000 
Mitglieder bei der Kasse der 
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Kürschner . . . 941 

Friseure .... 697 

Buchhändler . . 662 

Bäcker .... 770 

Buchiirucker . . . 11551 

Einspänner . . . 578 
ist also bei Kürsclmerii, vor allem .iLer hei Buchdruckern ganz 
enorm hucii. Die große Morhiditüt der Buchdrucker ist ja eine 
litüg.-sL bekannte Tatsache. Konstitutionskrankheiten der verschie- 
densten Art (Anämie, Tuberkulose, chronische Bleivergiftung usw.) 
setzen die Widerstandskraft dieser vielfach schwächlichen, oft 
durch Nachtarbeit erschöpften Individuen herab und machen sie 
für Infektionen aller Art besonders eraj)langlich. 

Bei den drei Branchen der Bachhändler, Einspänner und 
Bäcker können, wie obige Zusammenstellungen zeigen, weder 
Altersaufbau noch allgemeine Morbidität zur Erklärung der hohen 
Frequenz Yenerischer Erkrankungen herangezogen werden. 

Von den Buchhändlern möchte ich bei der weiteren Be- 
sprechung ganz absehen ; sie sind wohl besser nicht mit den klein- 
gewerblichen Hilfsarbeitern, sondern mit der Gruppe der kauf- 
männischen Angestellten, Handlungsgehilfen usw. in eine linie zu 
stdileii, bei welchen ja, wie aus anderen Statistiken hervorgeht, 
das Kontingent der renerisch Erkrankten ein recht hohes ist 

Eine um so eingehendere ErOrterung erfordern aber die 
VeihältDisse bei den Einspftnnern und bei dem B&ckergewerbe. 

Bd den Einsp&nnern ist die Zahl d«r G^eachleditskranken 
eine sehr große. Zwei Momente dürften hier vor allem in Betracht 
kommen: 1. der nächtliche Dienst, spesiell das n&chtliohe Leben auf 
der Strafie, 2. der Alkohol — abusus. Letzterer wirkt in doppelter 
Weise sch&digend: durch Steigerung der seznell^ Erregbarkeit 
und Herabeetsnng der Widerstandskraft gegen die Infektion. 

Die Zahl der Tenerisoh E^rkrankten hei den Einspännern 
würde nach unserer Statistik gegen 5"/^ betragen. Wir haben 
aber einen bestimmten Anhaltspunkt dafOr, daß sie gerade hier 
sehr viel hOher sein muß. Ich möchte das wenigstens aus folgender 
auffiülender Tatsache schließen: Der Prozentsatz der Syphilis 
anter den Tenerischen Erkrankungen beMgt, wie wir früher 
gesehen hatten, fhr die Gesamtheit unserer Eassen ca. 25 ^Z^, eine 
Zahl, die mit allen bekannten Beobachtungen recht gut ttberein- 
stimmt; im Gegensatz dazu finden wir bei der Kasse der Ein- 
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spänner unter den venerisch Erkrankten 68% Syphilis, eine 
Ersclieiniing, die so singulär ist, daB sie einer Erklärung bedarf. 

Ob der Alkohol etwa speziell eine Disposition für die 
syphilitische Infektion schafft, — ich glaube nicht zu irren, 
daß derartiges schon behauptet wurde — weiß ivh iiiclit; möglich 
auch, daß gerade diese Leute besonders bei den niedrigsten 
.Schichten der i'rostitution sexuelle Befriedigung suclien und daß 
diese besonders reich an Syphilis sind. Das mag alles sein; ich 
möchte aber viel eher glauben, daü die 58**/^ Syphilis eine ganz 
andere Erklar liu;j; haben. Ich meine nämlich, daß der unbegreiflich 
hohe Prozentsaiz von Syphilis unter den. venerisch Erkrankten 
der Einspänner ~ ein ähnlich hoher (49*'/„) findet sich nur noch 
bei der Kasse der Großfuhrwerker — dadurch nur ein scheinbarer 
ist und zustande kommt, daß diese Leute (Kutscher) sich am 
andere venerische Erkrankungen, vor allem ihre Gonorrhöen nicht 
viel kümmern, mit ihnen nur selten zum Arzt gehen, den sie 
eben nur aufsuchen, wenn sie erwerbsunfähig werden, was bei der 
Syphilis unvergleichlich häufiger der Fall ist, als bei den anderen 
venerischen Erkrankungen. 

Ich meine also die Tatsache, daß wir bei den Einspännern 58% 
statt 25 7o Syphilis unter den Geschlechtskranken finden, kommt 
einfach daher, daß die Gesamtzahl der venerischen Erkrankungen 
hei ihnen eine größere ist als die Statistik aufweist, daß sie also 
in WirUicbkeit nicht mit 5^^ venerisch Erkrankten bei don Ein- 
spännern zn rechnen haben, sondern yielleicht mit 10 7q oder einer 
fthnlichen Zahl Die Frequenz der Syphilis bei dieaor Bm&grappe 
scheint mir ein sidierer Indikator Mw0lr zn sein. 

Eine ganz besondere Bedentnng beanspruchen die Verh&ltnisse 
heim B&ckergewerbe, hei wehshem wir den enormen Prozentsata 
▼on 5,6 7o yenerischer Erionnkongen eriioben habm. 

Bei den B&ckem geht die große Zahl der Teneriscfaen Er- 
krankungen Hand in Hand mit einer ungewöhnlich hohen Frequenz 
der Terschiedensten Hautaffektiooen: Ekzem, Erfttze, Prurigo, 
chronische Hautgeschwttre, 

Der Verband der Genossenschafiakrankenkassen hat bereita 
im Jahre 1803 nachdrücklichst auf die große ZaU dieser Erkran* 
kungen bei den Bäckern und auf die schweren sanitftren Bedenken 
anfinerksam gemacht, die sich aus denselben nicht allein für die 
Bfteker sondern auch f&r das konsumierende Publikum ergeben. 

Die Tom Verbände aufgedeckten sanitären KißstiLnde haben 
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(UmaUi die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erregt, und haben 
zu einer Interpellation im Wiener Gemeinderat und weiter zu 
einem Erlaü des Wiener Magistrats geführt, in welchem die 
Gewerbeinbaber der Lebensmittelbranche auf die grotte H&ofigkeit 
ansteckender und ekelerregender Krankheiten bei dem gewerblichen 
Hilfspersonal aufmerksam gemacht und gleichseitig aufgefordert 
werden, Hilfspersonal mit derartigen Erkrankungen weder anfzu- 
nehmen noch zu behalten. Gieicbzeitig wurden die Arzte, speziell 
die Kassenärzte, unter Androhung von Geldstrafen verptiichtet, von 
jeder derartigen £rkrankuog bei den in dieser Branche beschäftigten 
Personen die Anzeige zu erstatten anter gleichzeitiger Bekanntgabe 
des Wohnortes und leisten Arbeitsplatzes. 

Die Ärzte haben gegen diesen Erlaß mit Recht sofort ener- 
gisch Stellung genommen, nicht allein aus prinzipiellen Gründen, 
sondern in der wichtigen Erkenntnis, daß seine Ausführung nnr 
bewirken würde, daß die Bäcker, wenn sie Tenerisch erkranken, 
aus Furcht vor der Anzeige und vor Arbeitslosigkeit nicht mehr 
den Arzt aufsuchen, so daß statt einer Verbesserung nur eine 
Verschlimmeruiip: der argen Mißstände zu erwarten wäre. Der 
Erlaß ist auch tatsächlich in der Praxis von den Ärzten niemals 
befolgt, die Anzeigen sind nicht erstattet worden, aber die eine 
Wirkung hat er gehabt, daß in den folgenden Jahren die venerisch 
erkrankten Bäcker, solange sie .Arbeitsgelegenheit hatten, ihre 
Krankheit verheimlicht und sich der ärztlichen Behandlung ent- 
zogen haben. 

Fragen wir nach den Ursachen Her großen Verbreitung der 
venerischen Erkrankungen bei diesem Gewerbe, so erfahren wir 
darüber viel Lehrreiches aus einem »lutachten, welcho-^ die 
Bäckerinnungskasse im Jahre 1898 auf Veranlassung des 
Verbandes zu dieser Frage erstattet hat. 

Da heißt es: 

j.Die mit Syphilis bebatteten Personen sind LTöBt^nteils k()rjier- 
licb berabgekommene Le'ito, \velciie fast durcbgehends in sehr 
anstreogenden tiescbäften garbeitet haben und sclir lauge arbeitslos 
waren Aus den AussaEfeT) der vernommenen Kranken scheint 
hervorzugehen, daß diese Krankheit (Syphilis) ein Privilegium jener 
Bäckereien ist, welche die lauge Arbeitszeit liaben." 

Uber diese Arbeitszeit erfaijren wir, daß sie m den unteren 
Arbeiterkategorien und bei den Lehrlingen 16 — lö— 20 Stunden 
pro Tag beträgt 
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Über die Wirkung der Nachtarbeit heittt es dann wörtlich: 
»»Jeder Bäcker macht die Erfahrung, daß nach durcharbeiteter 
Nacht der Drang zum geschlechtlioheii Verkehr ein »ehr großer 
ist Infolge der langen Arbeitszeit und der sonstigen Verliältnisse 
kann aber der Bäckereiarbeiter dem Drang nur bei Prostitnierten 
schlecbteatM: Sorte Genüge lösten. Dazu kommt, daß er weder 
gehörig ausgerastet, noch ausgeschlafen ist, daß er sich des Nachts 
nur durch den reichlichen Genuß aller möglicher stimulierender 
Mittel — schwarzen Kaffee, Schnaps, Tabak — wach erhalten 
kann. Es ist somit nicht anders denkbar, als daß bei solchen 
Arbeitern die ?orhandene Reizbarkeit die schlimmsten Folgen 
haben muß." 

Was für Konsequenzen diese Zustände haben und wie trfiurig 
die sanitären und hygienischen Verhältnisse bei diesem Gewerbe 
liegen, zeigt der folgende Passus: 

„Ist ein Arbeiter an Syphilis erkrankt, so sucht nur der 
kleinste Teil den Kassenarzt auf, Scham und Furcht vor 
Arbeitslosigkeit halten ihn ab, vom Meister das Krankenbuch 
zu Terlangen. Die Mebrsahl greift zur Selbsthilfe oder geht snm 
Privatarzt" 

„Wie gelährlich für die Nebenmenschen und wie ekelerregend 
fUr die Erzeugung dies ist» geht aus mehreren lÜtteilnngen der Ver- 
trauensmänner hervor: in vielen Bäckereien if%t gar kein oder nur 
ein einziges Waschgeschirr vorhanden. Die Arbeiter müssen sicli 
alle in ein und demselben Gefäß waschen, zuweilen in dem Gefäß, 
welches zur Erzeugung des Gebäckes verwendet wird. Da ein 
solcher Arbeiter Ursache hat, seine Krankheit zu vorheimlichen, 
Schlafzimmer^ Kasten usw. aber gemeinsam sind, so werden alle 
mCtglichen Gegenstände — Ziment. Milchkanne und was ihm der 
Zufall in die Hand bringt — von ihm verwendet, wodurch die 
Gesundheit anderer Menschen gefährdet wird." 

Über die Unterkunftsverhältnisse und Schlafräume 
erfahren wir, daß die Arbeiter nicht nur in den sehr warm 
gehaltenen Backstuben arbeiten, sondern häufig auch darin schlafen, 
weil die Schlafräume sell>8t meist unheizbar sind. 

„Werden die Schlafräume beuützt, m schlafen die Arbeiter 
wegen der Kälte im Ar))eit«^£rcwand. Häutig nach dem Auf- 
stehen des einen bouiitzt ein anderer das durchwllrmte 
Bett. — Die Bettwäsche wird wonig oder gar nicht gewechselt. 
Oft sind zu wenig Betten vorhanden, so daß die Arbeiter 
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zu iweieii schlafen müsseii. Aach wegen des liangels an 
warmen Decken schlafen sie in sweien^ nm eich besser 

an erwärmen." 

Die Abschaffung der Schlafstellen alleiny meint das Gutachten, 
w&rde schon wesentlich dasn beitragen, geordnete Zustände sn 
schaffen und die Arbeiter mehr zar Reinlichkeit anzuspornen. 

Verehrte Versammlung! Die Schilderung der Ziutände im 
BftckOTgeweri>e, die ich Ihnen eben gegeben habe, stammt aus 
einem Gutachten der Bäckerinnung, also von einer Seite, die sie 
^elleicht für parteiisch halten könnten. Darum möchte ich Ihnen 
noch einige Proben ans den o^iellen Berichten der Gewerbe- 
inspektoren vorlegen, welche wohl auch für den größten Skeptiker 
über allen Zweifel der Parteilichkeit oder absichtlicher Scbwarz- 
flyrberei erhaben sind. Es heißt da: 

,,Als Schlafräume ungeteilte, ungeheizte und dunkle Räume, 
in einzelnen Bäckereien Hühnerställen nicht unähnlich, da 
sie aus einem einfachen Strohlager bestamlen und nur mit 
einer Lattentür versperrt waren, — Itäume, welche die Arbeiter 
nur kriechend betreten konnten." 

„In einer Bäckerei ein kleines, vollkommen dunkles, unj^eheiztes 
Lokal, in welchem nur zwei mangelhafte, überdies schmutzige Betten 
Pl it ' finden konnten, den (j Gesellen und 3 Lehrlingen als Schlaf- 
räume angewiesen. Die letzteren waren ire/wungcn unter den 
Betten, woselbst Uomasseu von Ungeziefer Torhanden war, zu 
schlafen." 

Das sind, hochgeehrte Anweisende, die Verhältnisse im Bäcker- 
gewerbe, wie sie nicht nur von den Arbeitern, sondern auch von 
den Gewerbeinspektoren geschildert werden. 

Als Momente, welche bei diesem Gewerbe für die große 
Verbreitung der venerischen Erkrankungen in Betiacht kommen, 
finden wir vor allem: Nachtarbeit, Scbafstellenwesen, 
schlechte Eiiilolinung, Arbeitslosigkeit. 

Abhilfe ki hier dringend notwendig, vor allem im Interesse 
der betrolb nen Arbeiter, nicht minder zum Zweck einer wirksamen 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, in letzter Linie wohl 
auch im Interesse des konsomierenden l*ublikum«i. Daü Abhilfe 
z. T. wenigstens auch möglich wäre, ist sicher, und das war eben 
der Grund, weshalb ich mii- erlaubt habe, die Aufmerksamkeit 
der verehrten Gesellschatt neuerlich auf diese Verhältnisse zu 
lenken. 
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Gestatten Sie mir zam Schlnsae nur noch wenige Bemerkungen^ 
leb habe einleitend darauf hingewiesen, welche Bedeutung 
dem Studium des Eassenmateriales für die Kenntnis der Ver* 
breitnng der Gteschlechtskrankbeiten beixumeseen ist und habe 
mich bemfiht» hierfllr einige Belege zu erbringen. 

Noch yiü wichtiger als für dieses Studium seheint mir die 
Mithilfe der Kiankenkassen bei allen Bestrebungen sn sein, 
welche auf eine wirksame Bekämpfung der Geschlechtskrank* 
heiten abzielen. 

Die Krankenkasseni ihrer ursprünglichen gesetzlichen Be- 
stimmung nach als Institutionen geschaffen, um erkrankten lüt- 
gliedem ärztliche Hilfe und materielles Entgelt ftlr den Arbeits- 
▼erlust wälirend der Erkrankung zu bieten, mttssen immer mehr 
und mehr zu Institutionen werden, welche sieh der Prophylaxe, 
speziell auf dem Gebiete der sozialen Hygiene und der sozialen 
Erkrankungen widmen. Die großen Kassen haben dies Iftngst 
erkannt und zugleich eingesehen, daß sie mit einer zielbewußten 
prophylaktischen Tätigkeit in gleicher Weise das Interesse ihrer 
Mitglieder wie ihr eigenes materielles Interesse am wirksamsten 
fördern. So finden wir die großen Kassen in Deutschland wie in 
Österreich an allen Aktionen lebhaft beteiligt, welche auf eine 
Bekämpfung der Tuberkulose, der Geschlechtskrankheiten, der 
Gewerbekrankheiten, des Alkoholismus und auf Linderung des 
Wohnungselendes abzielen. Ich darf hier speziell auf die reich- 
haltige und neUeitige prophylaktische Tätigkeit hinweisen, welche 
der Verband der Genoesenschaftskrankenkassen durch Abhaltung 
von Vorträgen, Heransgabe von Merkblättern, durch Entsendung 
seiner Mitglieder in Bekonvaleszentenheime, in Badeorte, durch 
die bevorstehende Errichtung eines Entbindungsheims und durch 
die eben beschlossene Bestellung einer größeren Zahl von Zahn- 
ärzten zum Zweck systematischer Förderong der Zahnpflege enb- 
wickelt hat Vor wenigen Tagen erst hat der Vorstand des 
Verbandes einen wichtigen Schritt nach vorwärts getan durch die 
Anstellung von vier weiblichen Ärzten, deren Aufgabe neben der 
Behandlung vor allem die hygienische Aufklärung der weiblichen 
Mitglieder durch VortAge und persönlichen Einfluß bilden wird, 
eine Aufklärung, welche wohl am besten im Verkehr von Frau zu 
Frau erfolgen kann. 

Gerade im Kampfe gegen die Geschlechtskrankheiten sind die 
Krankenkassen aber am wenigsten zu entbehren. 
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Die Kauen haben nicht allein den lebhafteston Wunsch und 
das vitalste Tnteresse^ an der Prophylaxe und Bekämpfung der 
GeBchlechtekranklieiten mitzuwirken, sie sind- daza auch befähigt 

wie wenige andere Institutionen. 

Die Kassen kenneu nicht nur genau die Verbreitung der 
GeschlechtskranlclicitcD innerhalb der verschiedenen (^rup])on der 
arbeitenden Bevölkerung und wissen damit, wo der Hehel vor 
allem anzusetzen ist; sie haben nicht nur den besten Einblick in 
jene Momente, welche für die große Verbreitung der Gesdilechts- 
krankheiten in einzelnen Berufsgruppen verantwortlich zu machen 
sind, — sie haben auch kraft ihrer Organisation und ihres Einflusses 
die Macht, auf ihre Mitglieder aufklärend, belehrend und erzieherisch 
zu wirken* 

Darum möchte ich mit dem warmen Appell schließen, unsere 
neu gegründete Gesellschaft möge sich hei der Bekämpfung der 
GeschlecbUkraokbeiten der aktiven Mitwirkung der Krankenkassen, 
soweit als nur möglich» versichern. 



Diskussion. 

Chefarzt Dr. Schnepp: HochaiisehnlicliH Versammlung! Nachdem 
der Gegeastand der Verbreitung der GeächlbchUkrankheitea von Herrn 
ProfiBnor Shrmann eioAtseits und Harm DoBenten Schiff anderseits 
eingehend und klir geschildert wurde, bleibt mir nicht viel übrig, aU 
die Verhältnisse bei der groücn WieoHi- Bezirkskrankenkasse Ihnen 
bekannt zu geben. BekanntHcb ist din Wi. ncr Bezirkskrankenkassn Pine 
der größten österreichischen Boziricskrauktukasäen. Dieselbe wies im 
Jahre 1906 einen Mitgliederstond von 163000, im Jahre 1907 von 
146000 auf. Ober die Verbreitung der GesohkchtsknuiUieiten unter 
deo Mitgliedern der Wiener Be-ziikskrankenkaese kaitn man so ziemlich 
eine allgctneine Übersicht deshalb erlangen, weil sich diese Mit«^'lit'dt'r 
nicht aus bestiinnitt n Bwufon. sondern aus alltni Hörnten und aus allen 
Ständen der Arbeitsnehmer rekrutieren. Zu diesem Zweck hat die 
Besirkskrankenkaese selbstverätUadlicb wie jede andere große BeKirks- 
krankenkasse ihre Spezislftrzte angestellt und hat eine strenge Scheidung 
zwischen den Erkrankungen der Harnorgane im aUgemeiuen» den Tsne- 
riscben Erkrankunf^pn und den Erkrankungen der Haut vorgenommen 
und die SpeziaiÄrzte hiernach ein j^f teilt, welche gerau ihre Aufzeichnungen 
fuhrt n und qs mit Jabresschluü der Leitung des Instituts ermöglichen, 
eine gtuaoe Statistik geben zu kOnnen. Das Verhältnis der Oesamt- 
erkrankungen ist bei der Wiener Besirkskraukenkasse ebenso, wie aus 
den Ausführungen des gn hrt^n Herrn Professor Ehrmann zu ersehen 
war, nämlich 2,6 7o< Im Jahre 1906 waren 1191 Erkrankungen. Daß 

Zaitadir. f. Biktiuptaiif i, 6«MHil«ehto1iniolüi. IX. 5 
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diM« Zahl nicht nur ambnlatoriw^e Ftile, Miid«ni auch Fllle von 

ErwerbsaoMiil^keit in Bich schlieSt<, geht aas der Anzahl der Krankentage 

hervor, die 34177 betruf'. Im Jahre 1007, wo das statistische Material 
hfTfit«? f?psichtet ist, betrug die Mitglieder/aLl 146 ÜÜU. Die Zahl dor 
EikrankuDgea war l'iG4, die Krankentuge beliefen 5ich anf 32 0;')4. 
Daraas ist ersicbtlich, daü das Verbültuiä in dea einzeluen Jahren, im 
Jahre 1906, wie im Jahre 1907 so riemlloh daeeelbe geblieben ist Es 
wird sich natürlich ergeben, daß eine große Anzahl der früher an 
veneriscbeo Krankheiten in Behandlung gestandenen Patienten spüter 
mit ihren Folgekrankhfiitt^n einem anderen Arzte zugewiesen werden. 

Was die Hiiuligkeit der Berufe betrifft, ist auch hier zu erscheu, 
duU du» größte Kontiugent für die Erkranknog der Qeschlecbtsorgauo 
beim Maurerstande und bei den Banaibeitein mit ihren Qehilfen nnd 
Handlangen an finden ist Herr Professor Ehrmann bat adum ans- 
gef&hrt, daß bei den Bauarbeiter n die höchste Erkranknngsziffer an 
konf?tatieren ist. Nachdem im Herbste dip Arbeiten bis y.nr Hitlfte ein- 
gestellt werden nnd diese Arbeiter teils im erkrankten Zustande in ihre 
Heimut /.uiückkehren, müssen sie als Verbreiter der venerischer Krank- 
heiten in den Orten, wo sie hinkommen, angesehen werden. 

Weiter hatte ich, nachdem die geehrte Versammlang dieses Thema 
bereits von anderer Seite cnchOpfend gehört hat, nichts sn sagen. 
(LebhaOer BeifalL) 

Dr. Brandweiner: Gestatten Sie, daß ich einen Ueinen Ausschnitt 

an«? dem Panorama gebe, das in seiner ganzen Breite von Herrn Prof. 
K Ii r mann und Herrn Dozenten Schilf aufgerollt wurde. Ich glaube, 
dati das Momentbiid, das ich gebe, ein gewisses Interesse bietet, weil 
es Yon dem reichen Material der Klinik des Herrn Professor Finger 
herrührt 

Die Diflferenz zwischen der Zahl der bei Männern nnd der bei 
Frauen konstatierten Erkrankungen ergibt sich einzig daraus, daß die 
Belagsräume der Klinik für Frauen größer als die für Männer sind. 

i^ehr interes;<nnt sind die Zahlen, die sich beztiglioh d^s ZiviLstandes 
ergeben. Wir finden da, daß ^^^U der mit Syphilis behafteten Männer 
und 7 der mit Syphilis behafteten Franen verheiratet waren nnd daß 
die größte Zahl der MSnner die Syphilis anfierbalb der Ehe erworben hat» 
wlihreud die Frauen meist in der Ehe infiziert wurden. Daß diese beiden 
Zahlen 1 2 und 7 ^^/^ in der Größe gewiß nicht dem wirklichen Verhältnis 
«entsprechen, ist selbstverständlich; denn die Mehrzahl der Infektionen 
innerhalb der Ehe wird aus naheliegenden Gründen verheimlicht. Die 
Gefahr aber, die durch solche Familieninfektionen hervorgerufen wird, 
leuchtet ein, denn die Obertragangen anf die nutlebenden Kinder werden 
leicht '/.n^>tande kommen. Beispiele hierlllr wird Ihnen mein Kollege 
Dr. Scherber gleich mitteilen. 

Bezüglich drs Alters der infi/iert- ii Patienten ergeben sich folgende 
Zahlen — ich wüi nur die murkan tosten hervorheben: Männer nnd Frauen 
zusammen waren unter 17 Jahren 29*J, im Alter von 17 — 20 Jahren 
8010, Tom 21. — 25. Lebensjahre 8468, vom 26.— SO« Lebensjahre 1895 
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▼om 81. — 40. Lebea^ahre 1084, Toni 41.'->60. Lebeasjahre 261. Im 
Alter toa 51 —61 Jftbnn standtfi 91 und flb«r 60 Jahre alt waren 
19 Patieofen. Es wareo also weit mehr als die Hälfte der Infiiiertea 
minorenn. 67 standen im Alter bU 25 Jahren, l^^/n waren 

25—30 Jahre \iud 14*^/„ darüber. 

Bezüglich der H'^ nf" kann ich mich kara fa'^sen. E'^ fällt aber 
ganz besonders die Zahl von 15"/^ unserer Infizierten auf, die die Lebens- 
mittalarbeiter betreffen. Hiersn gehttren ^ Bfteker, Kellner, Schenk* 
bnreohen o. i^l. Diese Brandien ftbertreffen in dieser Hinsicht noeh 
um 6^/^ die höchsten anderen Zahlen, wio sie die Metallarbeiter, 
Kutsrbcr uew. aufweisen. Das {^anz beträchtliche Überwiesen (l«r 
Leben luitrulindastrie in puncto der iufoktionen könnte man vielleicht 
daraul zurückführen, daB die Zahl der Arbeiter, die in der Lebensmittel- 
indoalrie in Wien bescih&fkigt ist, die der anderen Bemfe weit übertrifft 
Daa stimmt aber nicht. Die Lebenamittelindnstriearbeiter ersebeben in 
der Statistik der Zentralkommiseion mit einer Oesamtzahl Ton 60 000 
«ngep^ehen nnd bei ihnen haben wir 707 Infektionen konstatiert. Die 
Arbeiter der Bekleidungsindustrie rangieren mit etwa 90000 Mit<jliedem, 
uud btii ihuea wurden nur l^'d Infektionen beobachtet. £:» i^t also 
nicht das Überwiegen der Gesamtsah) der Arbeiter der Lebenaniittel- 
branche für cfieses Überwiegen in den Infektionen verantwortlich an 
machen. Es hat übrigens Herr Dozent Schiff dies gleichfalls beobachtet 
und hat ihnen darüber berichtet. 

Bezüglich der weiblichen Berufe ist zu konstatieren, daß die 
i'rüstituierten und das Dienstpersonal eine ganz beKonders hohe Zahl 
ergeben. Es wurde ja schon vielfach beobachtet, daU gerade aus den 
Angehörigen der dienenden Klaue sich die meisten Prostitniertmi 
rebntieren. 

Das sind die wichtigsten Ergebnisse nnserer allerdings kleinen 
f^tiiti^^tik. Ich ^'hiube, dnU F^ie allL^cmeines Interesse hat nnd wollte Sie 
damit bekannt maclieo. (Lebhafter Beifall.) 

Vorsitzender Prof. Fingier: Icii wollte mir selbst erlauben, zur 
B'rage des Alt^rsnufbauef? einiges zu bemerken, weil ich Ihnen nocli 
eine neue Mitteilung zu macheu habe, die mir erst in den letzten Tagen 
sogiAommen ist. 

Die Stattstiken von Fonrnier ans Paris, von Hansen aus dem 

Stockholmer Krankenbans und von Dr. Brandweiner — letztere ist 
die Statistik von unserem Material — zeigen, d;iß die Geschlechts- 
krankhoiteu fast bis zur Hlllfte, in gewissen Schichten der Bevölkerung 
aber noch mehr die Krankheiten der Minderjährigen sind. Eä ist das 
eine Feststellnng, wie sie in dieser scharfen Form noch nicht gemacht 
worde nnd es ist diese Feststellnng eine der wichtigsten Brrangeosdiaflen 
unserer Enquete. Ich stelle diese Tatsache deshalb fest, weil wir hti 
der Frage der seTnellen Anfklilrung speziell auf diesen Punkt kommen 
müssen. Ich eriimiire an das, Wtos Prot. Ehnnanu ihnen über die 
Infektion der Gymnasiasten mitteilte. Die Statistik dos Dr. Hecht 
ergibt, datt Aber B^J^^ der Maturanten Geschlechtskrankheiten durch* 

5* 
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gemacht haben, und es liegt vor mir ciae Broschüre aas den letzten 
Tagen von Dr. Blameofeld aus Lamberg» der uns mitteiltt daß 
dort die Verhältnisse womöglich noch scUediter snd. 10 ^/^ der 

«n G^8chlechtskrankheit/>n Behandelten sind Studenten unter 18 Jahren. 
Es sind dos also Tatsachen, welche znsamraenstimnipn mit dnr Statistik 
de» Kollegen Hecht, ja was den Frozeutäatz betrifft, dieselbe noch 
übertreffen , und ich möchte noch weitergehen und an die Mit* 
teilangen wob Berlin erinnern, wo el^lhrlich 25^0 Stadenteo an 
der Hochschule sich mit Geschlechtskrankheiten infizieren. Von Breslau 
wurde mitgeteilt, duB sich dort alljilhrlicb 16"/^, Hochschüler mit 
Qeschlechtskraokheittin infizieren, und von den Lernberger Studenten 
infizieren sich laut Bericht der Lemberger StudenteukrankenkE^se ali- 
jiihrlich 22^ mit OeeefaleQhtdcraokheiten. Ee ^d dies junge Leute 
von 18 — 24 Jahren. Es ist dies wieder ein Beleg ffkt die Tateacbe, 
daß die Geschlechtskranken sich zum großen Teil aus den Minder- 
jilhri«»<'n rekrutieren. Es sind dies Erkrnnkunpf'n d*»r Rtnrm- und 
Draogperiode der m&nnlichen Jugend viel mehr uis des rcitim Alters, 
denn zwischen 25—80 Jahren kommt bei unserer Statistik nur eine 
Zahl TOü vor. 

Ich mAoiite noch auf eine Tatsache hinweisen, die Herr Dr. 
Brandwpiner eben erwähnte, daß di« Syphilis unter den Geschlechts- 
krankheiten diejenige ist, die am hilutig-^fen extragenital, d. h. auilt^r- 
geschlechtlich übertragen wird, und dab unter allen aufiergeschlecht- 
lidien Obeiiragungsformen die Übertragung in der Familie die widitigste 
ist Und ich möchte anch auf die statistiscbe Tatsacbe hinweisen, dafl 
Ton den Milnnern, die wir auf unserer Klinik mit Syphilis zu behandeln 
haben, 12'^,, waren, die sich ihre Sypliilis außerhalb der Ehe holten und 
dann aber gt>wil> äehr vieli'ache Intektionen ihrer Familienmitglieder ver- 
anlagten. Herr Dr. Scherber wird Ihnen eine Beihe solcher Beispiele von 
unseren KUoiken im Detail mitteilen. leh möchte auf diese wichtige Tat* 
Sache um so mehr hinweisen, weil gerade diese Form der Syphilis die 
genilirlichste ist, denn der Vaivr vorhoinillclit nicht nur seine Erkrankung 
und Behandlung soweit als möglich, um Tiirbt vor der Mutter und den 
Kindern aufzufallen, sondern er bildet auch die direkte Veranlassung, 
daß Mutter und Kind, wenn sie erkranken, nioht behandelt weideo. 
Er stellt der Mutter und den Kindern die Erkrankung als leichte dar, 
behandelt sie selbst nach dem Besept, das er bekommen hat, aber er 
vermeidet es, sie 7.nm Ar?,! zn bringen, weil ■ r d:idMrch die Aufklärung 
de^enigen fürchtet, was er am meisten gebeuu halten will. Das ist 
also eine Form der Übertragung, die bisher relativ wenig beachtet wurde 
und die nngemein bedentnngavoll ist. Es ist in den kleinen FamiHen 
bei dem engen Zusammenleben die Gefahr der Übertragung eine i,'n ßere. 
Die Arbeiter heiraten bekanntlich früher, infol^^ de- cn hat die Frau in 
der Regel mehrere Kmder. Die Frau Terblüht durch die Arbeit, die 
Kindersorgen und die Wirtschaft rasch und das ist tür den Mann die 
VeranlassiiDg, sich anfierhalb der Ehe die Syphilis sa holen. 

Das und einige Tatsachen, auf die ich mir erlauben wollte, aaf- 
merksam zu machen. 
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Idi utebte nmi Herrn Dr. Soherbar bittoDy noeb einige Deteila 
Aber eztngeoitale STpbilis müniteilen. 

Dr. Bobtrber: M«ne Demen nnd Herrent Die drei Oeeebleobts« 
kranbbeiten, die Syphilis, der Tripper und das weiche Gescbwflr werden. 

wie der Name sagt, meistens durch den Geschlechtsferkehr vermittelt, 
abor all«' drei Kmnkhpitfn wpHen aneh mißfTtjPSchlwhtlich, sog. extra- 
genital uböriragen. Die Syphilis uüd das weiche Geschwür haften an 
allen Haatätellen und Schleimhautstellen, wenn das deckende Epithel 
fehlt und dem Virus der Kngaog gv^boten ist. Das Virus der GonorrbOe 
haftet im Angenbindebautsack und wird dorthin eztmgenital übertragen. 
Amltrseits wird das ursilchliche Virus, die GonokoVlcpn, in anderer Wpi<;e 
direkt oJer indirekt «Inrch Gpbnnirh«5jr'*?pnstande auf daü Genital« über- 
tragen und werd«-u hauptäuctilich Kiuder davon betrofTen. 

Ich will mich vor allem mit der eztmgenitalen Syphilis boschllf- 
tigen. Um ibre Verbreitung nnd Gefthrlichkmit sn demonstrieren, bnt 
man Statistiken atif^'^stellt; SO bat man beispielswei^ bei wier Statistik 
von 12000 Syphiliskranken an«; d»r ganzen Welt t inen Prozentsat/ vnn 
nngpflihr j^'o P^*trage!ntnU'r Injektionen ausgerechnet. Wir können 
die Beobachtung macbeu, daü uiil der allgemeinen Durchfühining hygiu- 
niseher Maßnabmen die extnigenitale Syphilis abnimmt nnd ihre Ver- 
breitung durcb Unkultur und Unbildung der BeTtflkerung in die 

Höhn ^foht. 

ich will in den statistischen Angubtn mit Wien beginnen utid er- 
wähnen, daß weiland Hofrat v. Neu mann eine Statistik ixhi>v 10 Jahre 
ausgestellt hat, und ^^J^^Jq extragenitale Sypbiiiü konstatierte. Eine 
von mir an der Klinik Prof. Fingers aufgestellte Prosentberecbnung 
ergibt aunftbemd dieselbe Zahl. In Frankreiob nnd Deutschland sind 
die Zahlen auch nicht höher, dagegen schätzt Petersen die extrageuitale 
Svphilis in manchen Landbexirken Euttlands auf 70^^ aller Lue»> 
iotektionen. 

Diese Zahlen geben ein sprechendes Bild, wie Fortschritt und 
KuHnr auob gegen diese Krankbeiten ankftmpfen nnd wie der Eöckgang 
des Bildungsniveaus der Bevfilkemng die extngenitale Verbreitung der 

Syphilis f«ii 1 lt. 

Der liauptsii( lilichste Sitz der Infektion, die Lippen betragen 22**/^, 
dann die Brüste 1^^/,^ die Mundhöhle, namentlich die Mandeln — an 
diesen werden hauptsächlich Kinder intiziert — 8 — 10*^/o> Hände und 
Finger 6^10"/^. Die Frauen wefdeo im Dnrofasobnitt bUuügcr extra- 
genital infiai^ wie die MKnner. 

Was die Form der extragenitalen Sypbilis&bertragung anbelangti 
will ich mit eiiixelnpn Fällen begiimen, wie sie im Leben vorkommen. 
Wir beobachten st-hr häutig beim Fassieren der Straße, daU ein Straßen- 
kehrer oder ein Vagabund einen w^geworfenen Zigarreustommel auf- 
bebt» in ilaa Mund stet^ und siob infiziert. 

Bbe bftuflge Übertragung erf»lgt ferner durdi Trinkgesoktrrek In 
Qasthänsem besteht oft die Unsitte, aus gemeinschaftlichen Trinkhörnern 
SO trinken. 8 Wochen später bekommt ein Mitglied dieser Gesell- 
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aohaft — T. Nettmann veiOiFeiiiliolit einen sdlofaan Fall — SUeroM 
an dar Lippe. 

Von den häufigeren InfektiGnen in den Gewerben sind vor allem zu 
nennen diejenigen, die hei Glasbläsereien trotz der Maßregelü nicht vermieden 
werden können. Auf (Jnmd meiner diesbe/nplicliftn Information kann 
ich mitteilen, daü die lulektioo folgenduruiaUea /.ublandekoiDmeu kauu: 
Die Arbeiter arbeiten dort in zwd SchiehteU) in einer Tag' nnd einer 
Nachtschicht, Beide Arbeiteigrappen verwenden dieselben Glasrohransäize 
und dieselben werden immer von der übernehmenden Schicht gereinigt. 
Wenn nun einer zu spftt kommt und nicht mehr Zeit zur K«inigung 
hat,^ nimmt er diesen Bohransatz ungereinigt in den Mund und in- 
fiziert eich. 

Bei den übrigen Gewerben ergibt eich die Gelegenbeit rar Infektion 

(Inrdi das ZusammenscUafen in en^rnn Räumen. Bei Tapezierern besteht 
die Unsitte, die Tapezierern ätrel 20 — 30 Stück in den Mund zu nehmen. 
Wenn der Tapezierer nur einen Teil davon gebraucht, wirft er die 
anderen wieder in die SchacbteL Darauf kommt ein anderer Geselle, 
steokt dieselben Nftgel in den Mund nnd bekommt einen Initialalfekt im 
Himde. 

Die Übertragung der extragenitalen Syphilis durch syphilitische 
Kinder geschieht in folgender Weise: Es handelt sich hier um jene 
Kinder, die in Fiadelanstalten abgegeben werden und von da aufs Land 
kommen. Ist das Kind syphilitisch, so wird es znerst einer 6 — 8 monat> 
liehen Behandlnng nntenogen nnd dann anfii Land gegeben. Ist das 
Kind nicht syphilitigch, sondern nur die Matter, wartet man drei Monate 
ab. Zeif^en sich bis dabin keine Erscheinungen, wird das Kind auch auf 
das Land j^'ebracbt uud wird die übernehmende Amme aufgeklärt und 
angehalten, das liind m der ersten Zeit wöchentlich, später jede zweite Woche, 
dem sog. Findlingsarzt TOnnaeigen* Mir wurde von maBgebender Seite 
mitgeteilt, daß trotldem Infektionen TOrkommen, die dann in der Familie, 
die das Kind übernommen hat, weitergreifen. Das sind aber verhältnis- 
mäßig wenige Falle. Meistens wird Syphilis übertragen von Kindern, 
wo die Mutter und das Kind anscheinend gesund waren und das Kind 
anfe Land gebraobt warde. Vielleicht bietet uns eine neue Methode, 
die Komplementablenknng, einen 8ehln0 anf verboi^ieiie Syi^ilis, nm 
das Material noch genauer m. sichten und dadurch eventuell den Fr0Mllt> 
Satz der durch Säuglinge vermittelten f^yphilis borabzudrücken. 

Ich möchte weiters auf die Übt-rgube von Pfleglingen hinweisen. 
Die Abgab» von Ptleglingen erfolgt hauptsUchlicb in der GroUstadt bei 
Familien, wo Mann nnd Fran ein Kind haben, beide in die Arbeit gehen 
nnd ee ihnen leichter iUUt, das Kind in Pßege zu geben nnd daf&r an 
zahlen, als die Zeit für die Pflege des Kindes aufzuwenden. Ferner 
kommen solche Fälle der Übergabe von Pfleglingen in Tiündern mit 
gemischtsprachiger Bevölkerung vor, wie in Böhmen, Schlesien und 
Mähren und auch in den südlichen Ländern, wo die Kinder auf ZeitnngS' 
annoncen hin in Tanseb gegeboi werden, am die andere Spraohe an er- 
lernen. Auf diesem Wege können ganze Famili«! infiaiert werden, ja 
sogar bisweilen ganze Ortschafken« 
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Auf die Verbreitung der InfektlDn in den Rusierstuben will ich 
kurz eiDgehen. Dort kommen ^^iclier Infektionen vor, obwohl viel über- 
trieben wird. Ei muU den maÜ^ebeudt;n Faktoren überlassen werden, 
dia VonchrifleD dirflber «i flbtrindicii» dftB der Hiiiptflbftrtrftger, das 
Mmmt, meehaniieh und grUndlieh dMinfiiiert weide. 

loh komme noo zum letzten Pankt, tax Übertragung iu der 
Familie. Ich führe Hpi spiele an. die nicht au«? der Lnfb gegriffen sind, 
sondern b^i un« protokoUnrisoh fe?tHei,'en Eine Tochter kommt njicb 
Hause, küiil die MulUtr auf die Waugu, diese bekommt einen sjphi« 
litiadien laitialaffekt Ein Eoabe geht in die Schule, spielt nut fremden 
Kindern, infiziert sich, küBt den Vater und dieser bekommt eine Skle- 
rose. Ein Vater inh/.ieit ^ich, überträgt die Syphilis durch einen KuÜ 
anf die Mutter, die Mutter wiederum, die keine Erfahrung h:it — das 
Geschwur schment nicht, wächst immer mehr, aber /.um Arzt geht sie 
nicfat — , infiaieri alle ihre lieben Kinder eztraganital an den Tonaillen. 
Bs luMnoieii btt nna Ibmer loraaae Fftlle vor, wo die Dienatboten, die 
mit der Wartong und Pflege der Kinder betraut dodi diese infizieren, 
und es ist nur erstaunlich, daß nicht mehr Malheur angerichtet wird. 
Ith kann hier nicht den Grundsatz autstellen, daß die Dienstboten einer 
Kontrolle nx unterziehen seien; dies würde auch undurchführbar sein. 
Man hann nnr doreh Anfklftnuig wirken emeneita der Hüfttar, anderseita 
daa Personals. Hier wäre es am Platze, daß weibliehe Ante eingrmfen. 

Was die Gonorrhöe anbelangt, wird sie übertragen erstens beim 
Geburtsakt beim Passieren des Kindes rlnr h die Geschlechtsteile der 
Mutter, wenn dieselbe an Gonorrhöe leidet. i>a8 Kind wird an den 
Augen infixiert, nnd ans den Mitteilungen des Dr. Teleky geht her- 
¥0r, daft nngefthr 20 *'/^ der Erblindungen in Övlerreieh auf dieee ür* 
aadhe zorfickKufQhren sind. Man verwendet bei Neugeborenen eine zwei- 
prozentige Lapisl'isung, die in die Augenbindehaut eingeträufelt wird, 
und dies soll auch in der Praxis den Hebammen zur Pflicht gemacht 
werden. Eine weitere Infektion wird durch Berührung mit U»ächmutzteu 
Fingern und dweh eehmota^ WSechestficke herbeigeführt, indem die 
Mutter z. B. ihren Liebimg, den aie ins Bett nimmt, anf dieee Weise 
infiziert Auch kier kann man nur durch Aufklärung wirken, damit 
die Mütter, wenn sie irgendwelchen Ausfluß haben, trachten, daÖ der- 
selbe nicht auf das Kind übertragen wird. (Lebhafter Beifall und 
HlndeUatachen.) 

Doient Dr. OppaJuim: leih will Ihre Oednld nicht lange auf die 

Probe stellen. Die Richtigkeit einer Statistik wird dadurch bewiesen, 
daß die in großem Maßstab an groüeni Material ermittelten Zahlen auch 
auf ein kleinem Material Anwendung finden und durch das kleine Mate- 
rial bewieüen werden. 

HeiT Prof. Finger hat angeffthrt, daß die minorennen Leute hanpt- 
aKdilieb bei der Infektion beteiligt sind, nnd zwar die Leute, die im 
Alter von 19 — 24 Lebensjahren stehen. Für die Arbeiter trifft das im 
großen und ganzen nicht 7ai. Es trifft zu für die Handelsangestellten 
und Studenten. Bei den Arbeitern tindcn wir im großen und ganzen 
ein etwas höheres Alter. Ich erlaube mir, meine diesbezüglichen Zahlen 
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▼onnleaen. Die Statistik bmiebt aidk anf einen tfonnt and betrift 
212 HantkfBoke, von denen 65 geschlechtekrank sind: Im Alter unter 

20 Jahren haben wir 2, von 20 — 22 Jahren 5, von 23—25 Jahren 13, 
von 26 — 30 Jahren 20. Dann nimmt dio Zahl ra^cli ab mii\ über 50 
ist bloL5 1. Das ist die Statistik für den Monat .lannar. Im Februar 
sind die Verhältnisse ikhalicbe, nümiich im Alter von 28 — 25 Jahren 1(>, 
von 26 — 80 Jahren 7 Infirierte. 

leb habe bei einer Zusammenkunft der Spezial&nte der Genossen« 
scbaftskrankenkasse mit dem Chefarzt den Gedanken angeregt, daß jeder 
Patient, der mit einer frischen Infektion kommt, gefragt wird, vrobpr 
er sich dieselbe geholt hat Selbstverständlich müßte dies im Vertrauen 
geschehen. Ss wttrde sich daraus ein ganz ververtbares Material er* 
geben flber die Vertttlong der Erkrankung unter den Frauen. BSs stimmt 
das, was idi in diesen zwei Monaten als Besnltat bekommen habe, mit 
dem überein, was Dr. Brandweiner an der Klinik des Herrn Prof. 
Finger ermittelt hat. Die Infektionen ertolgt-en bei 119 (rescblocbts- 
kranken im lannar und Februar 43 mal von Prostituierten. Es handelt 
sieh hier um geheime und Offsntlii^e Prostitnierte. Um einer weiteren 
Erörterung aus dem Wege zu gehen, habe ich den Patienten immer nA 
die Adresse der betreffenden Person gefragt und in allen diesen 43 Fallen 
waren es tatsächlich Personen, die in H?Iiisorn von inskribierten Pro- 
stituierten wohnten. Von Arbeitern, die in wilder Ehe lebten, wurden 5 
infiziert; durch Dienstm&dcben 10. Auch das stimmt ganz gut mit der 
Zahl auf der Klinik des Prof. Finger fiberein. Arbeiterinnen wareik 9, 
Schneiderinnen 1, Kassierinnen 1, Wirtschafterinnen 1, verheiratete Frauen 1. 
Verweigert wurdn di ^ Anj»abe nur in 12 Fällen, und dif; übrigen 80 Fälle 
von den 119 datierton na< h Angabe der Patienten auf Jahre zurück, 
so daß die Ermittelung aut Schwierigkeiten stieü. Es ergibt sich aus 
diesen Zahlen, daß am meisten bei Verbreitung der Gesdilechtskrank- 
beiten die Prostituierten in Betracht kommen und in zweiter Linie die 
Dienstmädchen, aus denen sich ja häufig die Prostituierten rekrutieren. Diese 
Zahlen itndern sich aber in bp7ug auf die Privatpraxis. Bei meiner aller- 
dings äehr bescheidenen Privatpraxis ergab sich, dali die Zahl di^r Pro- 
stituierten, von denen sich Leute inüzierten, etwas geringer war; diM 
liegt darin, daB die Leute, die einen Privatarzt auftnehen, Aber mehr 
K.'iintal verfügen und viel weniger zu Prostituierten gehen. Aber immer- 
hin sind die Prostituierten, ob gelieim oder öffentlioli. die Haujit Ursachen 
der Verbreitung der Gescblecbtskrankbeiten. (Lebhafter Beifall und HändO' 
klatschen.) 

Dr. Bllmaiui: leb glaube über die Verbreitung der GeschleditB- 
krankhetten dedlalb Auskunft geben zu können, weil ich durch meine 
langjährige Tätigkeit bei der Krankenkasse eine gewisse Übersicht er* 
langt habe. 

Wenn i«'li die Hiiuligkeit der GescblechUkraukheiten bei der Arbeiter- 
bevülkerung, die beinahe ein Drittel der Ge^amtberölkerung Wiens aus- 
macht, in gewisse Gruppen teile, muS ich sagen, im allgemeinen konomen 
Geschlechtskrankheiten hei den Arbeitern sehr selten vor. Wenn wir 
doch verhaltiiismftOig einen so großen Prozentsatz von Qeschlecbtskrank« 
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htHmt liafaea, dlirfoa wir nieht vergessea, dftB ein und derselbe Arbeiter 

XU verschiedenen Zeiten versdbiedene GeeeUecbti^nuiUieiteii ftkquiriert. 

Die Mehrzahl der Arbeiter bleibt von Geschlocbtskrankheiten frei; der 
rSnind liegt darin, daÜ sie sehr -/eitii: htiratfii. b/w. fixe Vorhältnisse 
eingeben. Wenn wir nnn die Hüutigkeit des VorkomaiüD!> der GescblechtA- 
knnkbeiien bei den verschiedenen Arbeiterkategorien berücksichtigen, so 
iNimmeo relaftiT am bftnfigslmi Gesdileohtskraokbeiten bei den besser' 
<:ltui«>rt«n Arbeitern vor, z. B. bei den Buchdruckern, Handelsangestellteil, 
Werkführern, Mechanikern usw. Dfi« ist t iru; Sclfuble. hvl welchen die 
Geschlechtskrankheiten hftnfig vorkouinuTi, Ja sie aus sozialen Gründen 
sehr spät in die Ehe treten. Eine zweite Gruppe akquiriert die Ge* 
sobleehtskrsnkbeiten sns MidereB GrSnden; das isfe die Gruppe, wslohe 
nngstetlte Arbeitsaeit bat and ans irgendwelchen Ursadm dem Alkobol 
mehr ergeben ist,- wie da sind die Blicker, Fleischer, Kutscber, Kellner. 
Die dritte Gruppe ist die Hefe der Arbeit erschaft, das sind nur gelegent- 
liche Arbeiter, das ist die Schichte der geboreneu Verbrecher, das sind 
die Plattenbrüder, die Strizzi, wie man sie nennt. Diese Leute kommen 
ans nicht gar so selten tot. Im Augenblick, wo sie eine Gesöblechts- 
krankheit akquirieren, wissen sie, daß sie Anspruch auf Krankengeld 
haben. Sie treten daher für knr/e Zeit in Arbeit. Diese Katef^'drie ist 
die gefilbrli« h^tp, weil von ihnen rn< iner Übenseugunt.,' nacli die Infektion 
immer weiter schreitet. Ausschweifend, liederlich, dem Alkohol ergeben, 
▼erbreiten sie ungehener die GeseblecbtskrankbeiteiL Das Analogon 
dam sind die Prostitnierten, deren ZabSlter ja jene Leute bftnfig genog 
sind. Eine vierte Schiebte — es hat das vor einigem Tagen Herr Prof. 
Finder mitgeteilt — sind die verheirateten Miinner. Ich kann sagen, 
daü ich jUhrlich 12 — 15 vfrheirntpfe MSriner mit irischen Infektionen 
zu beobachten Gelegenheit iiabe, uud ich kann sagen, in jedem Falle, wo 
ieb Gelegenheit hatte, die Fran ebenfidls an nntersndien, wär dieselbe 
ebenfalls mit der Geschlechtskrankheit infiziert. Diese Art der In- 
felition ist auch für den Arzt anCerordentlich wichtiir; denn es fragt 
sich nuü, was hat der Arzt zu tun, wenn fin verheirateter Mann 
mit einer Geschlechtskrankheit zu ihm kommt. Hat er das Recht, die 
Fraa davon sn benaohrichtigen? Giflddicherweise Ar den Arst nnd 
onglflcUidierwMse fttr dra Familie kommt der Ant selten in die Lage, 
dieses Dilemma zu lösen, denn in der Regel ist die Frau schon in- 
liziert. E-^ i«t einfach unprlauldich, niit welchem Leichtsinn die Milnner 
da vorgehen, aber auch die Frauen, Ht-rr Prof. Finger hat bemerkt, 
daü die Männer, die iu der Ehe keinen Reiz mehr buden, zu Prosti- 
tnierten gehen. Ss ist aber nodi etwas ansnfilbreo. Die Franen schicken 
ihre eigenen Ittoner vielfach zu Prostitnierten, weil sie keine Kinder 
mi lir haben wollon. Das ist eine Tatsache, die hundertmal bemerkt 
wurde, und die Frauen machen sich irnr niebt«? daraus, wenn die Männer 
geschlechtskrank werden, ja wenn sie selbst erkranken. Das ist die 
traarigste Tatsache. 

Bie Schichtang der Arbeiterinn«! haben wir nicht so Gelegenheit 
sn beobachten, weil ein großer Teil der l)ien<;tboten u. dgl. den Anet 
nicht na£BOoht. Hftnfig sieht man Qesohleohtekrankheiten bei jenen 
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Ftmud, welche der flnktaienoden BevtfUnrang «ifeliOraDi mUth» im 
Winter z. B. in Böhmen draofien undt im Sommer aber hier leben. 

Man bemerkt, duU diese in Massenquartieren wohnen, 30 — 50 oft in 
zwei Zimmern, Mtlnner und Frauen durcheinander, die wild untereinander 
verkehren; weder der Mann, noch die Frau achtet da auf eheliche Treue 
zu genau. Dies bezieht sich aUo auch auf die mtnnliche fluktuierende 
BenrOlkeruog, ond das ist der 0nuid, warum bei den Arbeitern des 
Kleingewerbes die Geschlechtskrankheiten häufiger sind als bei den 
Fabriksarbeitem, weil sie eben der fioktaierenden BevdlkemDg mehr 
angehören. 

Die zweite Kategorie ist wieder die sozial scheinbar bessergestellte 
Sdiiohte der Arbttterinnen, welAhi auf der Gasse sehr sehiln und elegant 
geUeidei sind nnd einen nngehenren Prozentsats stellen. Sie baben eine 

ganz ungenügende Löhnung, teils wird v<»i ihnen ein gewisser Luxus 
verlangt, t^ils sinf^ sie durch ihre Beschäftigung genHtigt, einen gewissen 
Luxus zu machen. Ks sind das die ächueiderinnen in Salons, dio Mo- 
distinnen usw., und das eine Prozent, das hier fUr die Frauen fuigegeben. 
worde^ ist gaos gewiS falsdi, weil die meisten Frsaen ihre Gesidileehts> 
krankheiten verheimlichen. 

Eine weitere Schichte bilden dio Geliebten der untersten Hefe der 
Bevölkerung. Das ist wieder eine traurige Tat^^n/'h^ , daü die Eltern 
der betreffenden Mädchen sich gar nichts daraus machen, wenn diese 
mit solehen IndiTidnen umgehen. leb will einen ebarakteristiBchen Fall 
anfUun»: Ich habe swei HIdehen in Behandhuig baikommen, die eins 
hat mit 14Vf> ^ sweite mit 15 V. Jahren entbunden. Die beiden 
Müdchen und ihre Liebhaber sind nni Ii 7woi Wochen zn mir gekommen 
— da ist nämlich da«? Krankengeld abgelaufen — mit schauderhalter 
Syphilis. Sie haben sich nur als Pseudoarbeiter eingedrängt, um das 
^nmkengrid sa belEommen. Die dtern nnterst&tMn diese Verblltnisse 
deshalb, weil sie darras Nntaeo nehmi. Man darf dss nicht auf das 
Gros der Arbelt^^r ansdehnpn. aber gerade bei dieser verschwindenden 
Minoritiit kommen diu Geschlechtskrankheiten sehr häufig vor und diese 
sind die Träger der Infektion. 

Von sonstigen Arbeiterinn«! findet man selten GeeAleehtekranke. 
Auch erhilt der Ant keine Kenntnis daron. Bei Entbindongen findet 
msa sshr häufig QonorrhOe nnd Erkrankongen, die wahrsoheinlioh aof 
Tripper zurürk/n führen sind. 

Im großen und ganzen kann man sagen , daß kein wesentlicher 
Unterschied in der HäuÜgkeil der ge^chleuhtskraakeu Frauen und Männer 
bemerkt worde. Die Stalastiken der Krankenkasee sind Tftllig nnbrandb 
bar. Wir mdssen SpezialStatistiken haben, nicht Gesamtstatislikan. Diese 
werden bei unseren Krankenkassen nicht vom Arzt, sondern von Laien 
vorfaBt. Es müssen für diese Spezialstatistikeu Fragebogen versendet 
werden, auf denen die einzekien Fragen genau zu beantworten siad. In 
Dentsdiland wurde dies schon vom reiehestatistisahen Amt angeregt nnd 
wird es dort in der nächsten Zeit tn einer solchen Spesialstntislak üher 
GesehlBChtekrankheiten kommen. 

y0fliiti9nder: Ich danke Herrn Dr. Ell mann fär seine Aosl&h- 
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nutgan. leb nOebt» uar fMBtoUoo, datt, wain w teon 8|nrielit, daß 

die StAtistiken falsch sind» er damit nnr sagen wollte, d»ß sie Ifloken* 
haft ^ind and ans keine f^nügende Aafklärang geben, sie aber nicbt 

getulscht sind. (Dr. Elimaon: CiHwili nicht!) 

Dr. Sachs: T<^h möchte mir zu dem heut^ in Diskussion stohondön 
Thema betrefieud diu \ erbreitimg der Qeschlecbtskiaukiieiteu nur einige 
kiine Bemerkungen erlaabeo. Ab Spetialant der CknonensdiaflsknuLkeii- 

kassen hatte ich delegenbeit, in dor Zeit vom 1. November 1907 bis 

1. Mär/, 1908 im ganzen 847 Hautkranke zu behandeln. Von diesen 
wuren ÖÜ4 geschlechtskrank und davon wieder '202 mit OonorrhOe, 
83 mit Syphilis und Iii mit veneriscliön Gescijwürwa luliaftet. 

Was naa die Verteilung derselben auf die einzelnen Berufe anlangt, 
flud icb nadi tnebem ProtokoUt daB die Hüftaibeiter das grOfite Kon- 
ÜDgent rteUio. Nacb diesen kamen die TkN^leTp Schlosser, Znokerbftoker, 
Sohoster* Gie0er usw. und die anderen Bemfe, die Frisenre, Dredwlernsw, 

Was das Alter der Geschlechtskranken betrifft, fand i( Ii, vie Dozent 
Sr^^iff und Dr. Brandweiner, daß die größte Zahl der Infektionen 
das Alter von 20 — 30 Jahren betrifft, and da wieder sind die häufigsten 
Fälle iui 25. und 26. Lebonsjahre. 

Was die Verteilung der Geäcblechtäkrankheiteu auf die beiden Ge- 
BoUechter betrifffc, so fimd ioh unter meinen Patienten 271 geschlechtS' 
kranke Ifänner uud nnr 18 Flauen. Diese niedrige Ziffer erklärt sich 
damus, dali die Franen, wonn PS sich um Syphilis handt'lt, ihre Krank- 
heit sehr leicht übersehen , und wenn fs sich um Gonorrhöe handelt, 
lAufig den Gynäkologen aufsuchen. Es akquirierten Geschlechtskrank- 
Ittäm 162 ledige, 51 TerbarstsAs nnd 2 f e rwi t w g te Psfso&eu; 157 Fllla 
wann friscb, 180 Teraltei 

Was die Infektionen in den einzelnen Gewerben anlangt, ist die 
Möglichkeit der Übertragung ohne weiteres zuzugeben; wenngleich ich 
die mittelbare Übertragung der in ilede stehenden Krankheiten durch 
das Zusammenleben nicht konstatieren konnte, ist doch die grüßte Vor- 
slcbt in dieser ^eibtnng geboten. 

Zum SeUnsse mSebte ich ein khissisobes Beispiel von S^pkilis in- 
sontium geben. Es handelt sich um eine Behandlung im Wiener 
Krankenhans« unter Professor Finger. Ein Ehepa^ir, das im X. Bezirk 
beschäftigt war, hatte drei Kinder. Das jüngste wurde zu einer Kost- 
fraa in eine kleine ätadt Niederösterreichs in Pflege gegeben. Dieses 
Wnä wird angeblidi mit einer nissemden Fledite ins Ettembsios »irCInk- 
gsbnMlit nnd infisiert beide andenn Kinder und die Eltern. Die Kinder 
worden im Franz- Josef-Kinderspital, die Eltern im Wiedener Kranken^ 
haus untergebracht. Der Vater ging erst jahrelang mit Syphilis herum 
und ließ sich dann nach einem Schlaganfall aufnehmen, der spRter einen 
tödlichen x^usgang nahm. Ich hatte seinerzeit durch die Wiedener Krauken- 
baiisdirekti<Hi in diesem Falle die Anzöge erstattet Ans dieser kurzen 
Mitteilung werden Sie ersehen, wie wiebtlg es ist, der Verbreitung der 
Geschlechtskrankheiten sein Augenmerk zaznwendeu, am dieeelbrä sn 
verhindern and einzudämmen. (BeifalL) 
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Dr. Kornfeld: Sie haben von den zahlreichen Rednern eine der^ 
artig Terwirrmide ~ Teneihen Sie, es ist das nidhit ein« Spitie gegen 
eine Person — Fttlle von Daten gebSrt, daß es schwer wird» Lickt 

und Schatten wenn anch nur halbwegs frlfif^^ifi^äißif? iti der Frage der 
Verbreitung der Geschlechtskrankheiten zu verteilen. Sie haben bei der 
Mehrzahl d(^r Vorredner ¥on einem Sypbilisverhältnis von 2, 3 und, 
wenn es hoch giag, 3,6 7o in den großen Statistiken gehört 

Ich gtanbe, ich babe neben den Angaben der Tiden Herren Vor- 
redner die eine widhtige Piiditv Sie darattf anfiaerkMai an maeben, 
wie eich diese Statistiken ergeben haben. Was haben wir unter 2, 3 ^/^ 
7U verstebtTi? Bas heißt, alljährlich begegnen die Kassenärzte, Kliniken 
und Spitäier 2 — der eben kranken i'ersonen. Man darf nicht ver- 
gasen, daß zu der großen Mehrzahl der Mftnner immer eine kranke 
Pran gebOrt, die iel» in der Statistik nicht angeflihrt Femer ist der- 
jenige, der heute im Jahr 1908 erkrankt, nicht nur heute und die 
nächsten Monate, sondern auf Jahre hinaus krank. Ich bin nicht in der 
Lage, heitere Ausblicke zu geben. Warum wilre unter der Führerschaft 
Fingers ein so großer Kampf gegen die Qescblechtskrunkbeiten eni* 
brannte wwo nur 2^0 krank wSreo? Ich mii0 davor waneD, dafi die 
LatenanhOrer einen allza günstigen Eindmck mit nach Hanse nehmen, 
wenn ich auch weit davon entfernt bin, Ihnen die Sache sehwaraer in 
malen, als sie tatsik>.hlich ist. 

Ein großer Forscher hat die Dame Statistik als wohlfeil hingestellt. 
Mit dt^r Statistik kann mau Vor- und Nachteile für jede Sache huraus- 
lesen. Die Statistiken sind leider von einer so rührenden Übereinstimmung 
in allen Gesellsobi^klaBSen nnd bei allen Kassen, dafi ich nicht glaube, 
daß die Natur es so gemacht hat. Ich will den Herren, welche über das 
größte Material verfügen, keiiK.i mutwilligen Angaben insinuieren, aber 
es kann nicht sein, daß in den Jahren 1905, 6, 7 immer dasselbe 
Verhältoi.s be<?tand. 

Dr. Frey: Ich muß konstatieren, daß Herr Dozent Schiff ein 
langsames Ansteigen konstatiert. 

Dr. Kornfeld (fortfahrend): Das ist aber viel zu langsam. 
(Heiterkeit) Alto mit der VerlftBIicfakeit der Statistik seien wir etwas 
vorsichtig. Statistiken sind schwer zu machen und das Material ist 
viel zu ungleichartig, und ich muß aus diesen Daten wiederum auf die 
düsteren .\ngaben de^ Kollegen Ellmann mrückgreifen, der bei 50"/^ 
Geschlechtskranken unter gewissen Arbeitergruppen gefunden bat Ich 
bitte im geschlossenen Baume doch sagen an dfirfiKi» wunm Mrahten 
wir vna so sehr yor d«a Gesofaleehtakrankbeiten. Sie haben aus den 
aneftthrlichsten Angaben des Kollegen Scherber entnommen, wie bftnfig 
naeh seinen Untersuchungen die extragenitale Infektion ist. Ich verweise 
auch auf die aus den lichten Höhen des Hauptreferates in das Düstere 
führenden Angaben des Professor Finger. Ferner hat Gebeimrat iSeisser 
ans Brealan, einer der TerUfilichsten Forsoher, in einer Krankenkasse für 
Hochschfiler eine Erktankangssiffer an Qeschleobteknnkheitett von 82 "^/^ 
konstatiert 
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Die Herrea, die über eia groües Material verfügen uod relativ 
eben IdeiiMD ProMnisste toh GeaeUediUlnreoken heben, eind enf die 

Meldangen engewiesen, die ihnen von den betreffenden Kranken zukonamen. 
Jt^der von ans, der das Leben kount, weiß, wie viele sich nicht melden 
und woher käme das Schlagwort von dem Heer der Geschlechtskranken, 
wenn nar 2,6^0 dieselben entfiele. £in kleiner Lichtpunkt ist da 
sn fautttatierea. Durdi Moe ganz nenartige fieluttdhug der Syphilis 
werdm vielleioht die Folgekrankheiteo eingedtmmt werden und dadnreh 
das große Heer der Paral.\ tlkor und Tabetiker reduziert werden, von 
denen rif>ii]ich Herr Hofrat v. Wagner gesagt hat, dafi die Zahl der* 
selben -H)'>0 im Jahre für diese Stadt betrügt. 

Dr. frey: Gegenüber dt^m Herrn Experten möchte ich honierken, 
dafi TOD den SachTerstlUidigeo der Krankenkassen jene Personen genannt 
werden, di«' dort in Behandlung standen und sich die Angaben auf die 
krankenversicherungspflichtigen Personen beziehen. Die Statistik ist ganz 
spezifisch für diejenigen, die von der Krankenkasse behandelt werden. 
(Ruf: Aber die Differenz kann unmöglich zwischen 2 — 32 schwingen.) 

Kandidat Steiner: Im AnschloB an die Bemerknngen des Herrn 
Vorredners mdehte idi darauf hinweisen, dafi ein großer Widerspruch 
zwischen den Zahlen, die Prof. Ehr mann nnd Prof. Finger mitgeteilt 
haben, besteht Allerdings gelten die 25'*/^ nur für dio Studenten in 
Deutschland. Aber zwischen 2''/^, und 25",'^ ist ein so prolier Wider- 
spruch, daB er gar nicht erklärt werden kaun. Wenn mau die Literatur 
der leisten Jahre Terfolg^ insbesondere die von der deutschen Gesellschaft 
znr BekSmpfang der Geschlechtskrankheiten herausgegebene Zeitsehrift, 
stößt man auf andere Zahlen. Wenn die Zahl von 2^/^ richtig wJlrc, 
w?lren die Ceschlcclitskrankhoiten nicht jenn Krankheiten, die so besonders 
bekämpft werden müssen, da die Zahl nicht so erschreckend groß wäre. 
Dieee 2^/^ sind nur daraus %n erkl&ren, daß wahrscheinlich bei der 
Statistik des Prof. Ehruann grofie Schichten der Bevölkerung ansgefallen 
sind, wb s. B. der Stand der Studenten und noch viele andere Bt&ode, 
die große Pro/entslltze r.n den Oes» hlechtskrankheiten liefern. Es wurde 
auch ein*) Bemerkung zur Armee gemacht. Nun, aus allen Statistiken, 
die ich kenne, ergab sich, daü die Armee einen kleinereu i'rozentsat/. 
anfwsist, weil die Behandlnsg in der Armee, wie bemerkt wvrde^ dne 
swangswebe ist 

Wenn Sie die Statistik, die Dr. Blaschko in der ersten Sitzung 
der deutschen Gesellschaft zur Bekümpfnng der Geschlechtskrankheiten 
angegeben hat, verfolgen, so er.sehen Sie daraus, dali er eine Zahl von 
21,6 von Geschlechtskrankheiten auf Grund einer genauen Statistik 
geftuden hat, die darans herrfihrtr daB am 80. Apnl 1900 Tom pren* 
fliscben Kultusministerium Anfragen an die Ärzte gerichtet wurden, die 
zur Hillfte beiintwortet wurden 'und eben diese Zahl ergeben haben. 
Wir können eigentlich nicht recht glauben. daB diese Zahl von 2"/,, 
die richtige istr und ich erlaube mir an Herrn Prof. Ehrmann die 
Frage, was «r sn diesem MifiverhBltois der Zahlen an antworten hat 

Ymaitaimäitr: Bs sind nodi nun Worte gemeldet die Hwren Dosent 
Sehiff, Dr. Telekj tmd Prof. Bbrmann. 
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Dozent SoMff: Ich kann die AnsführuDgen der letzten Herren nicht 
aawidenprodMii lassen, weil ti« sonst das bisherige Bild Terwisolian. 
Zmilldist sagte Rottege Ell mann bezüglich der Statistiken, daß 

man ansehen müsse, wer sie maebt^ und daß man Statistiken ^ttsohie* 

dener Quellen nicht vorgleiehfin kann. Was die Statistik unserer Kassen 
betrifft, so werden sit; von einem Bpaniteu seit 18 Jahren gemiu;ht, der 
dazu encogeu wurde uud geuaue Vorschrit'tea bat, wie er diese Statistik 
sa machen habe nnd der, wenn er sieh nicht auskennt, xa uns Giaf- 
Anten kommt. Fehler werden vorkommen, das ist selbstverstandlidh. 
Da wir nicht eine Gesellschaft zur Verbreitung, sondern zur Bekämpfung 
der Geschlechiskrfvnkbeiten sind, so genüt^en nns die relativen Zahlen r.u 
wissen, wie sich relativ bei duu verschicdenea Braiicheu die Geucbleuhts- 
krankheiten verbreitet haben. Da geuügt, wenn die Statistik einheitlich 
gemacht ist 

Ein weiterer Redner hat bemerkt, da6 er nidit der Krinang sei, 

daB die Statistiken verläßlich sind. Ich habe yorausgeschickt, daß das, 
was wir bei der Statistik bekommen, immer nur Mindestzahlen sind, 
aber sehr gut vergleichbare Zahlen, wenn wir das Material kennen und 
wissen, wie die Ötatibtik gemacht wurde. Selbstverständlich können wir 
eine Statistik Aber die Troppaner Studoiten nicht mit der Aber die 
Berliner Studenten Tei^ichen, weil da gana andere VerhiltnisBe ^d. 

Nun haben wir die Klage gehört, die Statistiken seien &Uch, wml 
alle Slahlen gleich seien, von anderer Seite wurde wieder gesagt, weil 
die Differenz sich zwischen 2 und 32 bewegt. Dazu muß ich bemerken, 
daß sich die Statistik nicht nach den Wünschen der Herren richtet 
(Heiterkeit) and immer ▼ersdiieden sein muß bei yerschiedenen Quellen. 
Ea ist das gerade so wie mit der McrtalitKt einer Stadt» die dnroh Jahn 
hindurch unverändert bleibt, ob Diphtherie-Epidemien herrschen oder 
nicht. Gerade so ist es bei den Krankheiten , obwohl in den einzelnen 
Berafsgnippen enorme Diflferenzen entstehen. Das habe ich selbst an 
einem kleinen Arbeittjmaterial gezeigt, da betrug die Zahl nicht 
sondern stieg bis 7*/^ nnd bei Studenten bis 82 7o- (Zustimmung.) 

Dr. Teleky: loh glaube, nach dem, was der Herr Vorredner gesagt 
hat» kanm etwas hinsnf&gen ta. mfissen. Die Statistik ist mdit immer 
V 1 1 iBlich. Vor allem kommt es darauf an, wer sie macht und wie sie 
bebanrlelt wird. Sonst kommen wir zn den furchtbarsten Zahlen. Aus 
der GleichnillÜigkeit zu folgern, daß die Statistiken falsch sind, ist un- 
richtig. Ich möchte nur eines hier betonen: Die kolossale Gleichmäßig- 
keit der «ztragenitalen Lifektion ist toh niemandem besweifelt worden. 
Ich mflohte dais, was Herr Dosent Schiff gesagt hat, daS die Angaben 
Mindeetsahlen sind, unterschreiben. So günstig, wie die Verfaihniase 
hier scheinen, sind sie nicht. Sie sind gewiß etwai nnf'ünstiger. Die 
Zahl der Gescblechtskraukeu ist gewiß eine gröLiere. Wir rechnen eben 
mit Mindestzahlen. Wir müssen uns hüt«n, daraus, daß die Statistik 
heute grOfier ist als vor sehn Jahren, zn schliefioi, dafi ein so und so 
großer Zuwachs seit damals besteht, es ist vielmehr seit damals eine 
weitere Schichte der Bevölkerung und so yiel mehr Kultur dasogekommon, 
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ao daB noh die Lrato mfllir pflegsn vad sieh mehr beim Ant melden. 

Wir müssen betonen, (M die Zahl der Qeeohlechtskranken eine große 
ist. aber Angst sollte man von dieser StaUs axiB Bicbi verbreiten. (Zu- 
gtimmung — Widersprach.) 

Dozent Dr. K. TniBanQ: Gestatten Sie, dnfi ieh die Diskussion and 
dftn wie ich glaube niemals b( friedigend lösbaren Streit über Bedeutung 
und Verwertbarkeit statistiscber Zitfern über Freqnen?, der Syphilis ein 
wenig uulerbrtiche und auf einige Foriueu der gewerblichen Syphilis 
sarficUcomme, die heute hi«r erwBhnt worden und Uber die ieh seit 
Jahr nnd Tag selhstftudige ISriahnxngeii sn sammeln mioh hemfiht habe. 

Sie betreffen die aogenaonte Rasierstuben-Syphilis, die vene- 
rischen Erkrankungen unter den Angestellten der Gasthnu!»- und 
Bonsügeu Etivvirt^chatteu sowie die Ammen-Syphilis. Leider unter- 
sagt es mir ja die Kürze der Zeit, näher auf die wichtigen Fragen ein- 
zugehen. Was die letttenrAhnte Am man > Syphilis betriff^ war sie wohl 
die etsta, aÜ dar man dah in prophylaktiMdiar Beeiehong ftst in allen 
Lftadem dar Welt beschäftigt hat, so auch bei ans in den Jahren 1892/93, 
wo von der Wiener dermui iloLii-cliPn Gfsellscbaft auf Orujid der voi) 
mir in eiuem Promemoria gfgebeneu Daten und Vorschlägeu beroitä eine 
Enqaete anter mehrereu Mitgliedorn der genannten Gesellschaft ver- 
anstaltet nnd die Sdiaffong von kontrollierten bsw. Oflentliehen Ammen- 
iostituten angeregt und später auch an mehreren Stellen ausgeführt 
wurde. Indes gebührt der Schutz in höherem Maße mich der so/.ial 
weit tiefer stehenden Amme, als dem iüude besserer Familien, da auch 
die Amme durch das syphilitische Kiod einer Familie intinert werden 
kann. Es wird nah viallaidbt nooh Geleganhait finden, an diaaar Stalle 
diasbasfigUaha VorsohlBga au antattan. 

Wae die Uasierstnban -Syphilis batrifil, so ist dieselbe gewiB, 
vor allem sei es ausgesprochen, überaus selten. Sie ist nicht mit der 

syphilitischen Infektion durch das Rasierraessor überhanpt 7,n verwechseln, 
wie sie auch innerhalb der Familie, z. Ii. zwischen Vater und Sohu oder 
anderen Benützern, vorzukommen pflegte. Im allgemeinen ist sie aber 
gewiß seltener als man glanbt, weil hieran awei Yarlatningan nOtig sind, 
die eine des KontaginmtrSgars, wenn er zufällig an syphilitischen Pusteln 
oder auch nur an sonstigen Pusteln, Akne oder eitrigen Affekt ionen 
leidet, und eine /weite Lasion mit demselben niclit genügend desintizierten 
Instrument beim Empfänger. Eine Statistik darüber besteht allerdings 
nicht und ist andi gar ni^t dnrehfUhrbar, wie 'ich in einer l&ogeren 
Studie anr Banerstabenbygiene (bei BranmIUler 1906) gezeigt habe, wo 
nahezu die ganze bisher bestehende Literatur nnd Kasuistik aufgenommen 
ist; nnd das ist begreif lieh, da die inknbatioTi df^r Infektion eine liingere ist, 
was die Eruierung der Infektionsquelle behindert, und da eine Schadens- 
arsatsptiicht gesetzlich nicht besteht Außerdem hüten sich die Betroffenen 
woidweisUeh, an die öftontUahkait vol gehen, nm nicht snm Schaden 
ttooh am Ikida den Spott zu ernten. Im allgemeinen ist in gutgeleiteten 
Basierstnben eine Übertragung von syphilitischen oder tuberkulösen Er- 
krankungen gewiÜ sehr selten, sowohl weil dieselben hygienisch geleitet 
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wttrdeoi als »uoh, weil dort meist gnt rasiert wird nnd VerlelningeD 

relativ selten vorkommen. Trotz der Seltenheit dea Vorkommens ist mit 
Räi'ksicbt auf die Rchw^ro einer jeden solchen Infektion die größte Vor- 
sicht auch an diesen Stellen am Platze und die Erlnssunj,' von Veroid- 
nungen, wie sie seit ungefähr Ib^b im liegierungsbey.irk Dauzig und 
TOD da ab in Tenehiedenen anderaa Regiening.^bezirken Deutschlands, 
Hamburg usw., emgefiUirt wurden, sehr gerechtfertigt Bei uns bestehen 
derartige Regierungsverordnnngen ftlr größere Provinzen wobl nicht und 
i t lie OVtfJorgp diesbp7:ügHph den kommunalen Behörden nnd Gewerbe- 
uispektoraten überlassen, welche zeitweise Erlasse herausgaben. Es ist 
aber besser, solche VerordDungen überhaupt nicht zu erlassen als, wenn 
ne herausgegeben sind, lax zu behaaddn. Die Schwierigkeit liefet eben 
in der Durchführung und Kontrolle, wozu die geeigneten Oi j r ' fehlen. 
Im übrigen besorgen bei uns die Genossenschaft en, die «elhst das gnilito 
Interesse an der Hygiene des Gewerbes hikbon, die Kontrolle selbst durch 
Instruktionen, Basierschulen usw. Weitgebende MaÜregeln und Des* 
infi^tionsTor^riften stoHeo jedoch w^n des Koatenponktes bis jetst 
auf begreiflichen Widerstand. Jedenfalls glaube ich, daB die Furcht 
vor Rasierstubeninfektionen überhaupt — auch was andere Infektionen 
betrifft — viel r.n weitgehend ist und durch Peinlichkeit nnd Aufklärung 
zu persönlichem Schutz besser vorgebeugt werden kann, als durch alle 
ZwangsmaÜregeln nnd Verordnungen. 

Was die Verbreitong der venerischen Krankheiten bei Ange.stellten 
in GasthauBwirtschaften betriiil, so ist dort auch sdion durch die 

Umstände des Betriebes, hauptsächlich durch don Verkehr /wischen in- 
fizierten Hotelgästen und dem männlichen und weibliihen l'er.'-otml, di^r 
Infektion reichlich Gplegenheit gegeben. Außerdem spielen in den klei- 
neren Wirtschal^n die VVuhnungs Verhältnisse, insbesondere Schlaf- und 
Wasehrflume, eine wichtige, d. i. eben recht fragwürdige Rolle; dio 
gemeinsofaafbliche Benutzung eines Bettes durch mehrere, namentlioh 
jüngere Angestellte (Kellner, Bierjungen) ist keine Seltenheit. Natürlich 
spielt hier ganz befüonders auch Alkoholgenuß eine vermittelnde Rolle 
und oft wird der Aufenthalt im fremden Bett nur als Au.srede für 
die wahre Art der Akqnirierung angegeben. Statistiken auf Grand der 
Angaben T<m Patienten hin zu machen, wKre also Ton sehr swafel- 
haftem Werte. 

Wie Sie gesehen haben, spielen die gewerblicbon Formou dor Ober^ 

tragung veneri'^cher Erkrankungen eine ^virbtTgP Rolle, und auch die 
von mir angeführten erfordern eine zeitgf iiKiljf! Besserung. Dazu kann 
uuu gerado diese Gesellschaft gewiti mit der Zeit erheblich beitragen. 

Dr. Kornfeld Ich beharre darauf, daB die Geschlechtskrankheiten 
ungeheuer verbreiiel sind. Sonst wären uicht alle Siiit.'ller r.ii klfiin und würde 
nicht fortwährend der Ruf nach Vermehrung der Spitäler eräcballen. ich 
verwahre mich auch dagegen, daB im VerhSlteis suder groBen Bevölkerung 
Statistiken von verschwindend kleinen Krankenkassen und einer wenn auch 
noch so bedeuti'ud' u Klinik, wie die des Prof. Fi nger. ver\s"ertet worden, 
um sie aui' die Allgemeinheit anzuwenden. Herrn VtoL Schiff, Chefant 
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«B§r groflen KnDkenkMW wand« ieh «in, iro siad die groBen Zahlen 

derer, die sich bei Ihnen nicht krank melden? Die sind enorm zahlreich. 
Die Zahl derer, dir- in l^pitillern uiifl bei FVivatltr^^tr-n bohai^lelt vv^ordfri, 
ist ftiottacb ao gruU. luii beharre darauf, dall die Stiitiatikeu immer 
falsch sind, weil man von denen, die mau nicht sieht, nichts weiß und 
darüber keine Statistik macht. 

Wenn Dr. Soherber gesagt bat, daü von «yphiUtisdieD S&uglingen, 
welche in Pflege gegeben werden, ganze Orto verseacht werden können, 
so ist scbon ein einzelner tnU hedeateud und ich meine, 4"',^ extra- 
genitale Geschlechtskrankheiten sind ungeheuer groti, nicht an Zahl, aber 
an Gefahr fllr die Promnlgiernng ftbensUfain. * 

Oberkommiisbr lagenleiir Oirtaer: loh werde Ihre Geduld nicht 
lange in Anspruch nehmen. Ich bin kein Mediziner und kann mich in 
den Str»'!t nl^ solchen nicht einlassen. Aber etwas geht mir nicht in 
den Sinti. SVeua ich eine Statistik auä lauter Verhültui^zablen zusammen- 
satae — und die menschliche Gesellschaft ist ans diesen einzelnen Gruppen 
mammeogesetit — inflBten diese Proientsltse nntereinander in «nem 
gewissen Verhältnisse stehen ond uuA iiek ein arithmetisches Mittel 
daraus ?.iehen lassen können. Wenn «ich nb'-r eine Differenz von 2 — ^2*^/^ 
ergibt, so erbitte ich mir von den Fiuhleut.en Klarheit darüber: wie 
steht es mit den Gescblechtskrauikbeiten, wenn ich die ganze Oeselischalt 
in Betracht Stahe? Für die Behandlung solcher Fragen vom sodalen 
Standpunkte müssen wir diese Zahlen in der Hand haben, wenn aber 
hemm gestritten wird, zwischen 2 und '^2**/^ bin ich nicht befriedigt 
leb bitte also alle Fachleute, die hier beisammen sind, nm eine fixe 
Zahl an die i^iaud zu geben. Die Basis, auf der wir weiter arbeiten, ist 
gans labil geworden. 

Ich mochte mir erlanben, noch eine ganz knne Bemerkung so 
machen über den Eindruck, d> n ich bisher gewonnen habe. Es herrscht 
ein hiinnielbluuer Optimismus hier. Ich hübe schon nm ersten .Abend 
hier die Geieg«nheit ergr- ifcfi wollen, um auf Einzelnes was icb gehört 
habe, zu entgegnen, leb kouute dies aber nicht ton, weil su bedeutende 
medkinische Grüften gesprochra haben. Das letitemal wurde hier erwBhn^ 
die Emanzipation der Frauen wfire schuld an dnr Steigerung der Infektions- 
Hlbigkeit der »Syphilis bei Frauen. Die Zeitungen haben natürlich in aller* 
erster Linie das gebracht. E«? Hegen da andere VerhiUtnisse vor. Die 
Emanzipation wurde nicht von den i'raueu, sondern von den sozialen Ver- 
hältnissen geschaffen. Alle diese Fragen werde ich in meinem Referate 
über geheime und öffentliche Prostitution beiühren. Nur eine Bitte 
mÜchte icb wiederholen, daU die mediiinisohen Fachleute uns, die wir 
draußen arbeiten, eine Hxe Zahl an die Hand geben. (Bcifull.' 

Vorsitzender: Ehe ich dem linrii Referotiten das .ScliluÜ wort 
erteile, möchte ich selbst noch bemerken, daü Herr Oberkommissär 
Girtner Herrn Prof. Lang mißTerstanden hat Ebenso ist dies seitens 
der Presse geadiehen. Herr Prof. Lang hat gesagt, daß die Syphilis 
bei dem Manne schwerer heilt als bei der Frau und bat dies auch 
begründet, weil sich die Frau viel weniger Sehildlichkeiten aussetzt als 
der Maua und er but waitur gesagt, dali, wenn das Weib sich denselben 

ZoiUckr. L B«)kitU|'(uug d. Gu»cUlc-clilskraiiklL. IX. 6 
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^2 Zweiter Ab«nd. 

S<^^li4dik«iieii aassetzeii vird^ wie der HaDO, die SypbUiB bei ihr 
ancli 80 schwer Terlaufen wird wie beim Memie. Das ist die eine 

KonsUtierung. 

Dann möchte ich über dip Frage der Statistik noch etwas hervor- 
heben. Herr Oberkommi^sUr Giirtner verlaugt von uns deshalb etwas 
Umnögliches, weil wir bezfiglidi der Gcscblechtekrankbeiten keine Anzeige- 
pflieht haben (Oberkmmniettr Gftrtner: Dann Terlaogen wir sie!) und 
weil wir über die Vorbreitang der Geschlechtskrankheiten in der 
Population als solcher nicht orientiert sind. Wir können nicht sagen, 
daß unter den 1 '/^ Millionen Einwohnern Wiens so und so viele 
Geschlechtskranke sind. Das ist absolut unmöglich. Wir trachten uns 
nun einen Spiegel der beetdbeoden Verbttitiiisse zu beschaffeD, indem 
wir die versehiedenen Gruppen der Oesellschaft bemndioleii and studieren, 
wie die Geschlechtskrankheiten in diesen Gruppen verbreitet sind. Nun 
ist PS natürlich, daß diese Gnippen «ns sehr verschiedpne Zahlen gebsn 
und ich weiti nicht, warum Herr Gärtner sich in diesur Beziehung 
aufhält. Wir haben heute festgestellt, wieso es kommt, daß in den 
und den Qmppen die Gesdileditskrankheiten starker verbreitet sind als 
in anderen; das sind Verhfiltnissp, die in der Beschaftignng und im 
lifhen des Individunms 7.n suchen a\nii. Wenn wir nun die verschiedenen 
Gruppen gegeneinander halten, dunu kunueu wir uns, indem wir im 
Geiste eine Resultierende daraus ziehen, beüäuiig ein Bild machen, wie 
die Geechlechtekrankheiien in Wien verbreitet sind. Aber dieses Bild 
ist natttrliofa nur ein beiläufiges. Wie sehr in den onielnen Gruppen 
Schwankungen vorkommen, das möchte ich nur an einem Beispiele 
dartun. Es handelt sich um das MilitUr in den veischiedpnen Stüdten. 
ich habe hier y.uf&llig statistische Daten, aus denen sich ergibt, daß in 
Deutschland auf lOOO ^Idaten 26 Erkrankte kommen^ in Fnuikreich 62, 
in England 175. Das sind feststehende Daten* Wenn nnn Herr Girtner 
sagt, das ist eine Differenz zwischen 26 und 175, wir wollen aber 
überhaupt wissen, wie viel unter den Soldaten Kranke sind, so müßte 
man 26 und 175 addieren und durch 2 dividieren; das ist dann der 
Durchschnitt für das Militär als solches, das ist aber eine Zahl, die ans 
einen Anhaltspunkt fftr die Gesohleehtokrankbeiten unter dem IGlitlr 
übeifaanpt gibt, die aber auf die einzelnen Armeen nioht pafli. Gerade 
so verhält es sich mit der Verbreitung der Syphilis unter den ver- 
schiedenen anderen Gruppen. Daß wir sajjen könnten, auf die Einwohner- 
zahl entfallen so und so viele (teschiechtskranke, ist ganz unmüglich. 

Oberkommissär Gärtner: Damit kein Mißverständnis entsteht, möchte 
ich erwähnen» daß ich die Art und Weise der Statistik hier bekämpft 
habe. Unsere menschliche Gesellschaft besteht aus einer Reihe von 
Gruppen, diese kann ich mir l>e/üijfli(,'h ihrer Zahl vollkommen _£»Pnau 
bestimmen , ob das nun Wien, l'ra^'. Graz oder sonst eine Stadt ist. 
Wenn nun diese einzelnen Gruppen iu ihren relativen Zahlen zwischen 
2 und 82 differieren» oder sagen wir nur zwischen 2 und 9, so muß 
es eine Gruppe geben, die weniger als 0 Syphilis hat Das gibt es niohl 
(Bofe: Warum weniger?) Ich muß immer eine positive Zahl heraus« 
bekommen. 
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TVr. Teieky; Das ist nur eiu Joaglieren mit Zahlen. Ich kenne 
einen Berliner Arzt, der sagt, in meine Ordination kommen Frauen, 
VOD denen jede vierte krank dozch eine Teneriscbe Infektion ist Das 
sbd 25*^/9. Hier habe ich aus der Gruppe der Privatantte Zahlen 
gehört, die weit unter denen liegen. Folglich mntt Berlin ?enmiehter 
sein aU Wien. 

Prof. Ehrmann: Ich bedaure, daU sich die Enquete so lange 
hinzieht und daß der Anfang des Reforates den geehrten Diskutanten 
vnllst.^ndip in Vergessenheit zu geraten scheint. Ich habe dw MRngpl 
der SUUatik, wie jeder ehrliche Statistiker im Vorhinein angedeutet. 
Idi habe gesagt, «ns welchen Oesiohtsponkten die StatietUc in betraobtea 
ist und welche Mängel ide h&t und habe «I8drfi<^1ich gesegt, dafi ein 
einzelner Arzt, und wUre er der Beschäftigste, aus seinen Zahlen gar 
nichts schlicüoü kann; ich habe gesagt, daß Spitalszahl)»n nur Zahlen 
sind, die für einen Spitalsstatistiker belehrendes, für uns aber nur ein 
illnatrntives Interesse haben. Wte die weiteren Einwendungen Abb Herrn 
OberkonunisBllra betrifft, habe ich mieh besfigUdi der milittriaohen An- 
gaben auf die offiziellen Statistiken des MitttKrs be/o>^eii. 

Ich bitte nur die Tafeln wieder anzusehen, ich habe die kleinste 
und die größte Zahl genommen und die dazwischen liegenden Zahlen 
entsprechen den verschiedenen Verbtiltnij!ü»en. Es handelt sich da nicht ' 
um DorehflchnittssaUen. Diee kOnnte nur bei Statistikeo der Fall sein, 
die die ganze Bevölkerung betreffen. 

Gestatten sie noch eine Bemerkung: Man kann niemandem mehr 
geben als man hat. Wir hiibiri nicht mehr als die Krankenka<?sen und 
die militärischen Organisationen. l>ie letzteren sind beschränkt im Bezug 
anf Alter nnd Oeschlecht; die Kassenorganisationen sind beschrftnkt im 
Benig anf BeidAftigiiiig. ünd die Fehler, die sich dadarch ergeben, 
daß sich Leute nicht der Behandlung unterziehen und nicht beobaditet 
weiden lätanen, nnd wir ohnm&ohtig 2a korrigieren. 

▼onitModer: Die nächste Sitzung findet Donnerstag den 12. Iftoz 

statt und wird in dieser Sitzung die Frage der provozierenden Elemente, 
wie da sind, Lolinverhältnisse, Wnhnnntjsverhilltnifü'p, das sexuelle Moment 
in Kunst und Literatur und Pornograj>hie, und schiieülich Alkohol be- 
bandelt werden. 

(bchluil der Sitzung 10 Uhr nachts) 
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Dritter Abcüd. 

Wien, am 12. M&rz 1908. Begion 7 Uhr abends. 
VoTsttsender; Prof. Dr. Finger. 

Vorsitzender: Hochanselinliche VcrgaoiialuDg! Ich erlaube 
mir, den heutigen Abend zu erühneu. Wir haben bei unserer 
letzten Zusammenkunft über die Verbreitung der Geschlechtskrank- 
heiten gesprochen und ich erlaube nur, zu dem Punkt doch noch 
einige Worte zu sagen. Unsere Enquete hat ja die Aufgaiie, Tat- 
sächliches festzustellen und Mißstände aufzudecken. Sie n)uß sich 
also an die Tatsachen halten und der Herr Referent hat eben 
auch das ihm vorliegende Tatsachenmaterial uns Yorgebracht und 
dasselbe beäeht sich — es ist das nicht nur bei uns, sondern 
ttberaJl der Fall — auf zwei Gruppen von Individuen der Gesell- 
schaft anf der einen Seite die Kassenpatienten, auf der anderen 
Seite auf das Militftr. Was die Kassenpatienten betriflly bedürfen 
- dieselben, wie der Herr Beferent selbst gesagt hat, einw Korrdctur; 
sie bieten niedere Zahlen dar, weil die Prüderie und Scheu yor 
den Geschlechtskrankheiten auch ddn Kassenpatienten innewohnt, 
und die Furcht entdeckt und eingetragen lu werden, sie abh&tty 
selbe den Kassenarzt aufzusuchen. Es ist dann von einer Seite 
das Bedauern ausgesprochen worden, daß unsere Enquete nicht 
imstande wäre, absolute Zahlen Aber die Verbreitung der Ge- 
schlechtskrankheiten aufzustellen. Nun sind wir nirgends imstande, 
dies zu tun. Es fehlt uns die Möglichkeit dazu. Ich muß aber 
sagen, daß für unsere Gesellscbaft absolute Zahlen, so interessant 
sie auch wissensdiaftlich sind, und so sehr sie als Agitationsmittel 
benutzt werden können, doch weniger Wert haben. Viel größeren 
Wert haben flir uns die relativen Zahlen. Die Syphilis ist ja in 
4er Gesellschaft nicht gleichmäßig verbreitet Sie haben ja neulich 
gehört, daß die Geschlechtskrankheiten nach Alter, Stand und 
Gesohlecht in der Häufigkeit schwanken. Nun hat aber gerade 
in der Beziehung, was die relativen Zahlen betriff^ unsere Enquete 
Wertvolles gebracht; denn, wenn sie uns lehrte, daß von den Ar^ 
heitern die Arbeiter der Lebensmittelbranchen am meisten der 
Gefahr der Infektion ausgesetzt sind, wenn sie femer lehrte, daß 
bei den Mittelschülern bis 10 ^/^ Geschlechtskranke vorkommen, 
bei den Hochschülern 20— 257o, wonn die Statistik lehrt und die 
Enquete das Material herbeibringt, das 67*^/^ aller Intizierten im 
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Alter von bia 24 Jahren ateheii, sind das fttr nneere Geaelleoliaft 
ungeineiD wieht^ Zahlen, weil aie nna einen Indikator geben, wo 
wir bei unseren Beatrebnngen bezOglich der Bek&mpfiing der Ge- 
eobleohtskrankheitwi einsogreifen haben. 

Wir werden beute mit der Frage der Ursachen der Verbreitung 
der Qeachlechtskraokbeiten beginnen. Ich möchte noch Eines be- 
merken. Wir habeu in der lotsten Zeit vielfach Änßemngen gehört 
die sich anf Tendenzen unseres Vereines besogen, bzw. unserem 
Verein von vorneherein bestimmte Tendenzen zuschrieben. leb 
muß erkl&ren, daß unser Verein zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten solche Tendenzen nicbt hat, daß er nicht einaeitig 
vorgeht, sondern daß es die Aufgabe der Enquete ist, unserer 
G^esellschaft die Wege zu weisen, die sie zu gehen hat. Ich hebe 
dies deshalb hervor, weil ich gerade die Henen Experten bitten 
möchte, sich in ihren Äußerungen keinen Zwang aufzuerlegen mit 
B&ckaiobt auf „die Tendenzen" unserer Gesellschaft. Wir kennen 
nur eine Aufgabe, die Geschlechtskrankheiten zu bekämpfen und 
in dieser Hinsicht wollen wir möglichst vielseitig sein und die ver- 
schiedensten Standpunkte kennen lernen und deshalb sind uns die 
widerst reitendsten Ansichten willkommen, wenn sie nur entsprechend 
begründet sind. Wir werden heute über die ursächlichen Momente 
für die Verbreitung der (7e8clilecht8krankboiten si)rechen und 
dabei auf zwei Punkte eirmehen, die ja eiiTctitlich mit den Ge- 
schlechtskrankheiten nur minder im Zusamnienhajig stehen. E.s 
handelt sich hier um soziale, materielle und ethische Momente, 
welche das soxuellc Leben beeinflussen und auf diese Weise auf 
die Verbreitung der (Tcschlechtakrankheiten einwirken. 

Wir waren genötigt. Punkt 2 unseres heutigen Programmen, 
nämlich den Punkt übor die Wohnungsverbültnisse aus äußeieu 
Veranlassungen auf den 26. März zu verscbieben. Herr Hol'rat 
von Philippovich, der die Güte haben wird, zu diesem Referat 
Mitteilungen zu machen, ist am 26. März nicht in Wien anwesend. 
Ich danke aber Herrn Hotrat von Philippovich dafür, daß er 
die Güte hatte, sich herzubemühen, um uns heute über die Woh- 
nungsverhältnisse einige Mitteilungen zu machen. Wir werden, 
wie gesjigt, dann die weitere Diskussion über diesen Punkt am 
26. März vornehmen. Ks wird dann lieute über die Fra^c der 
Lohnverhältnisse Frau Popp-Dworzak das Wort ergreifen uud 
hierauf die Frage der Bedeutung der erotischen Wirkung von 
Kunst, Literatur und Poruograpbie zur liesprechuiig gelaageu. 



Digitized by Google 

I 



8« 



Dritter Abeud. 



Hofrat Professor Dr. Ton PhiUppovMli: Heioe Damen uod 
Herren! loh möchte zum Punkte der LohnverhSltnisse der Frauen 
und dem Zusammenhang, den die Entlohnung der Krauen mit der 
Prostitution hat^spredien und zwar habe ich die Absicht, illustrierendes 
Material beizubringen, üm&ssende Belege f&r das, was auf diesem 
Gebiete zu sagen ist, werden die beiden Referenten Tortragen, 

Was die LohnverhAltnise der Frauen anbelangt^ so ist es eine 
allgemein befauinte Erscheinung, nicht nur bei uns, sondern über- 
all, daB die Frau minder entlohnt ist^ als der Mann. Die Ursachen 
sind Tersohiedenartige. Die Eonsequenzen, die sieh aas dieser 
feststehenden Tatsache ergeben, sind die, daß die LohnTerbältnisse 
der Frauen sehr häufig ein so tiefes Niveau erreichen, daß das 
alleinstehende M&dchen, die alleinstehende Witwe kaum imstande 
is^ den Lebensunterhalt mit ilirem Lolmeiiikommen zu bestreiten. 
In den Zwischenmeistereien der WäschekonfektioD in Wien, in 
welchen ungefTihr 2000 Personen beschäftigt sind, beträgt der 
Durchschnittslohn der ftberwiegenden Mehrheit der Werkstätten- 
arbeitehnen 12 Kronen per Woche. Es ist dies bereits ein Lohn, 
den nnr die tüchtige Arbeiterin erreicht, ein Lohn, der heute 
schon etwas höher ist als der, der vor 1 4 Jahren, als die Enquete 
über die Lebensverhältnisse der Arbeiterinnen hier durchgeführt 
wurde, bestanden hat Weniger leistungsfähige Arbeiterinnen er- 
halten 7 — 10 Kronen wöchentlich. Aber auch mit einem Lohn 
von 12 Kronen per Woche ist die alleinstehende Arbeiterin, die 
davon zu leben hat, nicht imstande, sich einen eigenen Raum zu 
mii'ti-n. Sie ist genötigt, zu Bett zu pehen. Eine alleinstcliende 
Arbeiterin, <iie wöchentlich nicht mehr als 12 Kronen verdient, so 
schreiht eine Kenneriu dieser Verhältnisse, ist auberstande, ein 
Kabinet oder ein ähnlichem Zimmer zu mieten, wnfnr der Monats- 
zins 12 bis 14 Kronen beträgt. Aber auch bei einem höhern 
Wochenlohn ist die Miete eines eigenen Wohnraumes erschwert, 
da 12 bis 14 Kronen meint fiir eine unmöblierte Wuhnunp ^^etordert 
werden und die wenigsten M;ulchen ein eigenes Mobilar besitzen. 
Dit so Mädchen müssen dalier eine Schlafstelle mieten. Sie zahlen 
der Quartierirau wöi-hentlicli lür das Bett 2 Kronen. Manchmal 
mieten auch zwei Freundinnen oder Schwestern ein gemeiubames 
Lager und wird iu der Regel je eine 1 — 1,10 Kronen i)cr Woche 
dafür bezahlen. 

Es wird damit « in Punkt aufgelieilt, der mit den Lohuver- 
hältnisseu zusammen iiäugt und lür die geschlechtlichen Fragen, 
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die hier sor Oiskaseion stehen» toh Bedeutung ist Ein sehr 
bedeotender Bniebteil der aUeinstehenden Frauen hat also nicht 
nur nicht ein eigenes Zimmer, sondern hSnlig sogar kein 
eigenes Bett 

In den Berichten der deutschen (HwerbeauisiGhtBibeamten für 
das Jahr 1899« welche auf Orund einer Resolution des deutschen 
Reichstages die Aufgabe hatten, die Arheits?erhältnisse der Frauen 
in den Fabriken besondeis su studieren, wird u* a. über die 
LebensTerhftItnisse der Arbeiterinnen in Deutichland gesagt, daft 
es nooh am günstigsten sie ist, wenn iu einem Bett swei 
Sehlafinädchen zusammen schlafen. Sehr hftufig mUssen sie ihr 
Lager mit den Kindern der Priratleute ohne Unterschied des Ge- 
schlechtes teilen. Solches Elend steigert sich noch* .«Die Mftd- 
chen bringen schließlich von ihren suerst erzwungenen, später frei- 
willigen abendlichi-n Vcrgnügun^^cn ihre Liebhaher nach Hause 
und verkehren hier, durch den Zwang, die intimsten Dinge tiiglich 
Tor aller Augen ?.u verrichten, längst aller Scham entblößt, unge- 
stört durch die Mitbewohner und die kleinen Kinder mit ihnen. 
Die enorme Zahl der uneheliclien Kinder ist die Folge davon." 

Auch in Belgien hat eine Untersuchung der Arbeiterwohnungs- 
Terhältuisse ergeben, daß nicht selten jugendliche Arbeiter beiderlei 
Oesclilechtes auf ein Bett angewiesen waren. 

Eine Französische Krliehung über die Hausindustrie von Lyon 
erzählt ein Detail. Eine fleißige Goldstickerin mit einem 3jährlgen 
Kinde hatte eine Jahreseinnahme von 529,50 Frs. und eine Aus- 
gabe für die notwendigsten Bedürfnisse von 707,90 Frs. „Ich habe 
glücklicherweise jemanden, der das deckt," füfrt sie ihrem Bericht 
hinzu. Kin andertT Bearbeiter eiuer Pariser HMUsindustrie schreibt 
von einer A rl niteriti, welche wöchentlich ll,5ü Frs. verdient bei 
11 stündiger Arbeitszeit. Sie hat Gntt j^ni n;uik einen Liebhaber, 
sagte ihre Nachbiirin nui" eine mitleidige Kra^e. 

Ist der ünistand, daß die Krau auf diesp WfMse einen Nebon- 
verdienst haben kann, eine Ursache der n r ii iLjeu Entlohuuni; 
oder nieht? E*« jribt sehr ernsthafte Forscher auf dem Ge))iete 
des ^gesellschaftlichen Lebens, wie Herrn und Frau Webb in 
Enf,dan(l, welche die Meinung nicht ganz von sich weisen, daß 
dies der Fnll ist, daß die Frau ,.immer noch etwas anderes zu 
verkaufen hat als ihre Arbeit". 

Ist also die niedere Entlohnung der Frauen eine Ursache der 
Prostitution? Tritt die Prostitution dort, wo niedrige Löhne der 



88 Dritter Abend. 

• 

Frauen bei<tehen, häufiger oder siäricor auf, als wo höhere Entioh- 
nungL'u der Frauen beobachtet werden können? Diese ernsten 
und schwierigen FVagen lassen sich leider mit exakten Daten 
nicht beantworten. Wir haben nur allgemeine Anhaltspunkte und 
ich mnß hervorheben, daß darnach diese niederen Lohnverldlltnisse 
h&utig zu mindest bewirken, daß ein IßLdchen leichter anf diese 
abschüssige Bahn gerftt» daß die in ihr liegenden Kräfte der Sitt- 
lichkeit nicht stark genug sind, um sie zn behfiten, von der sich 
ihr bietenden Gd^enheit Gebrauch zu machen, ihr Einkommen zu 
erhöhen nnd etwas Vergnügen in ihrem armseligen Dasein zn 
genießen. 

Die deutsche Kommission ftlr Arbeitsstatistik hat sich mit 
dieser Frage beschäftigt, weil anläßlich der Erhebung Uber die 
Konfektion in Berlin auch diese Bemerkung eine' Bolle spielte, 
daß gerade die Konfektionsarbeiterinnen, deren Löhne auch in 
Berlin auf einer niederen Stufe stehen, ein größeres Kontingent 
zn den Plrostituierten stellen als andere Arbeitetinnen. Der Bericht 
der -Kommission lehnt die zustimmende Antwort ab; man sei nicht 
in der Lage gewesen festzustellen, daß von den Konfektione- 
arbeiterinnen ein größerer Prozentsatz zu den Prostituierten gehe, 
als Ton anderen Arbeiterinnen. Die Ausweise, welche die Polizei 
der Kommission gegeben hat, ließen derartige Schliisse nicht zn 
nnd bei den Erhebungen nnd persdnlichen Befragungen kamen 
natürlich derartige beweisende Daten nicht vor, obwohl manche 
Industrielle die Bemerkung machten, daß sie glauben, daß gelegent- 
liche Prostitution seitens der Arbeiterinnen vorkommt 

Ein Bearbeiter der Berliner Kleiderkon felvtion, der eine Mono- 
graphie darüber veröffentlicht bat, glaubt mit Bestimmtheit behaupten 
zu können, daß wenigstens auf dem von ihm beobachtenden Ge- 
biete dieser Zuschußverdienst eine Rolle spiele. „Was weiter die 
Prostitution selbst anbelangt, stehe ich nicht an,*' schreibt Dr. 
Grantke, ,,Qach den Mitteilungen, die mir von verheirateten Kon- 
fektionsarbeiierinnen, wie Büglerinnen, Stepperinnen und Zu- 
schneiderinnen gemacht wurden, zu behaupten, daß wo nicht 
besondere Gründe im Wege stehen, kaum eine Konfektionsarbeiterin, 
die isoUert dasteht, der gelegentlichen Prostitution fern bleibt" 
Damit soll nicht gesagt worden, daß sich jede alleinstehende Kon« 
fektionsarbeiterin dem Gedanken der Prostitution vollkommen hin- 
gibt oder sie häutig betreibt, nher ausgesprochen wird, daß im 
Budget aller alleinstehenden Konfektionsarbeiterinnen die Ein- 
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iialiineii ans der gelegeDÜichen FroBtitation ebe stete Pontion 
aasmadien. Das h&Bgt auch mit den früher erwähnten Wohnnogs- 
▼erhftltnissen dieser HSdcheo, mit ihrem erswangenen Znsammen- 
leben mit anderen Personen verschiedenen Geschlechtes und mit 
Kindern zusammen. Die Rttckwirknng dafon aof die Kinder nnd 
die dadurch gegebene Erleichterung der EntwicUnng geschlecht- 
licher Beziehungen in der Jugend wird Ton Dr. Grantke eben- 
fidls behauptet: 

„Man würdige weiter den auBerordrotlidi geringen Grad sitt- 
licher Empfindung, der den unteren Stinde infolge der beengten 
WohnungsTerhIltnisse, ganz abgesehen von der B^ldterscheinung 
des Schlaiktellenunweeens, gerade in Berlin anhaftet . . . Ich will 
auch daran erinnern, daß die Kinder der unteren Schichten der 
Bertiner Berlttkerung von den frühesten Jahren an den intimen Ver- 
kehr zwischen Mann und Weib, oft den auBereheliehen und unerlaubten 
Yerkehr zwischen TTuTerheirateten Tor ihren Augen sich abspielen 
sehen.*' So hat denn auch die Berliner Stadtmission daran er- 
innert, „wie Bchaneriich die Zahl der Jugendlichen unter den 
gefallenen Mftdchen wachsen.** 

In diesem sittlichen Milieu werden die Kinder gewisser Schichten 
der Arbeitei^chaft großgezogen, in dieses Milieu müssen die Ar- 
beiterinnen mit ihrcT^ ;?eringen Löhnen liinoin, müssen darin ihre 
Wohnung und Schlafstätte suchen. Welche Konsequenzen sicli 
daraus für das sittliche Verhnlteii dieser Arbeiterinnen mit Leich- 
tigkeit ergeben, ist klar, auch ohne daß man statistische Belege 
f&r die Zahl derjenigen vorbringt, welche dabei gefallen sind. 
Wir m&ssen im Gegenteil bewundem die schätzende Kraft der 
Sittlichkeit und der natürlichen Scham, welche soriele Arbeiterinnen 
trotz allem behütet, auf diesen Abweg zu geraten. 

Zu diesen Daten, welche die Lohnverhältnisse und ihre Ein- 
wirkung etwas beleuchten sollen, will ich einige Daten über die 
Woliuungsverhältnisse zufügen. Eine allgemeine Darstellung werden 
sie ja erfahren. Ich will nur die Frage, welche wir ja bereits als 
eine sehr l)e(leutungs?vollc fTir das Geschlechtsleben kennen gelernt 
haben, die Frage des SchlafiBtellenwesens mit einigen Tatsachen 
illustrieren 

In Wien wuniü im Jahre 1900 die Anzahl der Bettfreher mit 
6G0ÜU festgestellt. In manclien Kabriksortcn sind die Verhältnisse 
noch ungünstiger. In I>onawitz beträgt die Zahl 10"',, der ganzen 
Bevölkerung. £ine detaillierte Untersuchung hat das arbeits- 
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statistisclie Amt vorgenommen, indem es die Verhältnisse der Schuh- 
macher und der Arbeiter in der Eleider- und WSschekon&ktion 
nntersocbt hat FUr die Schuhmacher, fiber welche die Verhält- 
nisse im Jahre 1906 erhoben wurden, sind folgende Tatsachen 
charakteristisch. Es wurden im ganzen 1158 Wohnräume unter- 
sucht, io welchen 3699 Personen wohnten, welche 2613 Schlaf- 
stellen hatten, d. h. es waren nur 1386 von diesen Personen in 
der Lage, eine eigene Schlafstelle zu haben, 1112 Schla&teUen 
waren von zwei Personen besetzt» 102 von drei, 12 vjDn vier und 
eine Schlafstelle von noch mehr Personen. In Wien waren 466 
Scblafstelleu von 1 Persou besetz^ 301 von 2, 17 von 3 und 
2 Schlafstelleu von je 4 Personen. Im ganzen hat man in 141 Woh- 
nungen 19*/t*/o Prozent gefunden, in welchen Bettgelier waren. 
Für Wien war das Verhältnis viel ungünstiger. In Wien wiesOT 
die Untersuchungen der Schubmacherwohnungen in 30,7 in Prag 
32,4 »/t,, in Krakau in 29,77„, in Brünn und Lemberg in je 26»/o, in 
Graz in ebenfalls 26^0 Bettgeher aus. Man kann — und das gilt 
nicht bloB für Österreich, wie alle diese Daten nicht zufällige Er- 
scbeinuugen sind, was ich wiederholt betone möchte, sondern nur 
illustrative typische Tatsachen unserer sozialen Zustände — mit 
Recht behaupten, daß von allen einräumigen und zweiräumigen 
Wohnungen mindestens der 4. Teil aus Wohnungen besteht, in denen 
Bettgeber leben. Die Zahl der Bettgeher ist natürlich auch ver- 
schieden. Auch das wurde erhoben. Welche Verhältnisse sich 
dabei ergchen, mope folgendos Beispiel illustritTcn: 

Tn Neumarkt wurde ein Zimmer j^efunden von einer Boden- 
flache von 5:2 m i'KI m^). In demselben sehliefen acht l^ersonen, 
1!' zwei m einem Bett. Ks waren da zwei Bettf^eher, zwei Bett- 
gcheriunen, xwei SüImi^\ und die Tochter der Wohuangsinhaberiu 
mit ihrem kleineu Kind. 

Was die VV'()hnun<xsverhnltnisse der Heimarlteiter in derKieider- 
(Hid Wäscbekonfektion anl)elangt, soweit der uns iiier interessierende 
(7rsichts))unkt in Kratze kommt, so wurden hier im f^anzen L'41ii3 Per- 
sonen in 742 kSchlafriiiiUien der rntfrsuehunt,' uiiter/ogeii. Es gab 
1G24 Schlafstellen für die 2VX] Personen, d. h. von einer Person 
benützt waren nur S7<>, v»>n zwei Personen C37 Schlafstellen, von 
drei Personen 103, von vier Personen 6 und von mehr als 4 Per- 
sonen 2 Schlafstellen. In Wien speziell war das Verhältnis 
1073 Schlafstellen, von denen 638 von einer l*er3on, 412 von zwei 
Personen, 22 von drei Personen und drei von vier Personen benutzt 
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wareiL Der Zost&nd dieser Sohkfistellen nird fftr die grOfieren 
Stftdte 80 geschildert: Diese waren alte, halb fufamlte, mit Schmatz 
bedeckte nnd mit Stroh anpcfflUte Kasten, deren Zngehör Stroh- 
oad Heupolatar und schmutzige Kieidnngwtlicke bildeten. 

Das arbeitsstatistische Amt berichtet darbber: 

^Das von Schlafgängem zu entrichtende ScUafgeld bewegk 
sich in den Grenzen zwischen 80 h bis zn 2 S wöchentlich, je 
nachdem der Schlafgänger ein Bett für sich oder bloß einen Platz 
in einem solchen gemietet hatten Daß ein häufiger Wechsel in der 
Person der Schlafgänger stattfindet» ist unter solch«! Veihftltnissen, 
wie bei dem Umstände leicht erklärlich, daß der Schlai^sänger ohne 
Hab und Gut» rietleicht mit einigen Stücken Wische anngestattet» 
ohne Habe nnd Kosten von Wohnung zu Wohnung gehen kann.*' 

Zur Iliustrieruig der Vermischung der Gesdilechter in diesen 
Schlafräumen diene die Tatsache, daß in 96 Schla&tellen die 
Familienangehdrigen mit Freden zusammen wohnten nnd in 
69 Fällen die hierin schlafenden Personen verschiedenen Geschlechtem 
angehftrt hatten. Zur Charakterisierung dieser Fälle diene, daß in 
einem Falle der zwftlQährige Sohn eines Stftckmeisters in Wien 
nicht nur den Scblafraum, sondern auch das Bett mit einer ISjüh- 
rigen Arbeiterin teilte und in Lemberg eine Wohnung angetroffen 
wurde, in der in einem Schlafraume zwei Sohlafgeher in einem Bett 
und das Dienstmädchen auf dem Sopha schliet 

Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit noch ein wenig in Anspruch 
ndunen, um Ihnen einen Beleg fbr das von mir früher Betonte zu 
geboi, daß dies nicht etwa außerordentliclie Tatsachen sind, sondern 
Tatsachen, welche mit der Höhe der Entlolmung und mit dem un- 
geregelten nnd ungeordneten Zustaiul des Wohnungswesens zu- 
samTncnliruigrn und sich daher als eine Folge unserer sozisüen 
Zustände ergeben. 

Ich hebe aus den Berichten Uber deutsche Vorliiiltnisse noch 
einige Daten hier. Der Gewerbeinspektor und Leiter der Gewerbe- 
inspektion im Großherzopjtum Baden, der verstorbene Dr. Wöris- 
hoffer in Karlsruhe hat eine Darstellung der sozialen Lage der 
Fabriksarbeiter in Mannheim im Jahre 1891 gegeben und hat da- 
mals schon die AuCmeiksamkeit auf die Wohnungsverhältnisae der- 
selben gelenkt. 

Nur die besser gestellten Arbeiter konnten sich eine Wohnung 
von einem Zimmer und einem Wohnraum bieten. In der großen 
Menge der kleineren Wohnungen zeigten sich die mannigüaltigsteu 
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Zustände yon Amati Elend, Krankheit^ kdrperliolier and sittlicher Ver- 
kommenheit in allen denkbaren Kombinationen. Niemals findet sich 
in solchen Wohnangen eine der Zahl der Bewohner entsprechende 
Anzahl von Betten. Als untere Orense kann die Zahl der Betten 
mit 7« ^1 Bewohner angenommen werden. Die Begd 
wird dieses Verhftitnis bei zahhreicher Familie. Eine große Ver^ 
schlimmemng der Zostfinde tritt dnrch die Anfinahme fremder 
Personen in diese Wohnungen ein. »,Am meisten ist dies bei 
Schlafmidchen der Fall, welche bei der schlechten Besahkug der 
weibliehen Arbeit im Gegensatz zu deijenigen der Männer meist 
nicht in der Lage sind, so viel zu bezahlen, daß ihnen ein besonderes 
Zimmer eingeräumt wird. Sie schlafen dann in der Bogel mit 
einem Kind in einem Bett, was bei dem lockeren Leben vieler dieser 
Mädchen fast mit Notwendigkeit zu einer frühzeitigen Verderbnis 
der Kinder solcher Arbeiteriamilien führen maß." „Die Akten der 
Staatsanwaltschaft enthalten nach dieser Seite lehrreiches Material 
und enthttUen Zustände der schlimmsten Art, welche sich nach den 
gefQhrten Untersuchungen ganz unmittelbar als die Folgen der 
elenden Wohnungszustände ergeben. Die Verderbnis 10 — U jähriger 
Schulkinder geht z. B. mit voller Sicherheit auf den geschlecht- 
lichen Vorkehr der Kostgängerinnen und von ihnen mitgebrachten 
anderen Paare zurück.'' Das Fortbestehen solcher Zustände müsse 
die Abeiterbevölkerung und damit die gimze Gesellschaft mit 
schweren Gefahren bedrohen. 

Daß die Dinge im wesentlichen nicht anders geworden sind, 
bezeugt ein neuerer Gewerbeinspektor für das Großherzogtum Baden, 
Herr Puchs, der im Jahre 1904 die Verhältnisse der Industrie- 
arbeiter in 17 Landgempinden bei Karlsruhe schilderte und über 
die Wohnungs- bzw. Rettverhältnisse folgendes- sagt. (Liest): 

.,Sellist wenn der gute Wille und das nötige Geld zur 
Anschaffung von Betten vorhanden sind, fehlt es oft am Platz 
zur Aufstellung. ... In den unt«>rsuchten Hau8haltunL''en ist 
die Zahl der Betten fast durchwegs so bemessen, dab in 
einem großen Bett 2 Personen schlafen müssen, oft müssen 
auch in einzelnen Hetten ;{ Personen schlafen. Audi sittlich sind 
solche Zustande zu beanstanden. Ein Arzt schreibt: „Audi die 
Trennung von beiderlei Geschlechter ist nidit immer durchgeführt. 
Ich beobachte oft, daß erwachsene röditer mit den Eitern in 
einem gemeinsamen Schlafzimmer übernachten.'' Ein anderer sagt: 
jjim allgemeinen sind die Wohnungen zu klein, d. h. sie haben zu 
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wenig Raum, so daß sehr oft ein einziges Schlafzimmer von sämt- 
lichen Familiengliedern ohne Riicksioht auf Alter und Geschlecht 
benutzt wird. In kinderreichen Familien ist es sogar Sitte, daß 
Vater sowohl wie die Mutter ein oder zwei Kinder neben sich 
liegcu habüu.'' 

Das sind Schilderungen, welcliu durch die Belege des Herren, der 
über Wohuungsverhiiltnissc referieren wird, noch werden unterstüzt 
werden durch den Nachweis der Ausdehnung dieser Zustände, durch 
den statistischen, zahlenmäßigen Nachweis Ober die große Menge 
dieser Bevölkerung, welche auf das Bettgeherwesen und Schlaf- 
stellenwesen angewiesen ist nnd welche nnter den hier illastrierten 
Daten die Nächte Terfaringen. Ea dürfte nicht unberechtigt sein, 
was einst ein englischer Bischof anl&ßlich solcher WohnangsTerh&lt- 
nisse geschrieben hat: „Die materielle Lafp der Arbeiterklassen ver- 
eitelt alle Anstrengungen des Priesters und Lehrers für ihr materielles 
und geistiges Wohl Wie sollte man von Horalitftt nnter Menschen 
sprechen« die ohne Üntersohied des Geschlechtes und Alters in 
einem einzigen engen Ranm eingepfercht sind. Man könnte eben- 
sogut ▼on Reinlichkeit in einem Schweinestall oder von klarem 
Wasser in einem Sumpf reden.'* 

Man hat in Deutschland wenigstens angefangen, die £onse- 
quensen aus derartigen Beobachtungen und ErMrungen au ziehen 
und darauf möchte ich noch verweisen. Man hat in den seit etwa 
10 Jahren sich mehrenden Wohnungsgesetien, Polizei* und Be- 
gierungsrerordnungen Uber das Wohnungswesen ein besonderes 
Gewidit auf die Trennung der Geschlechter, insbesondere dort, wo 
Schlafstellen Tennietet werden, gelegt Fast alle Verordnungen in 
Deutschland verbieten jetzt die Unterbringung verschiedener Ge- 
schlechter in demselben Baum mit Ausnahme der zu einer Familie 
Gehörenden. Man findet femer das Verbot der gleichzeitigen Aof- 
nahme von Erwachsenen und fremden Kindern. Es wird die Auf- 
nahme von Einlogierem (Bettgeher, Schlafrtettenlettte) verschiedenen 
Geschlechtes in eine Wohnung oder es wird doch besondere poli- 
zeiliche Elrlaubnis verlangt. Die Stadt Pforzheim verlangt, daß 
junge Eieute unter 18 Jahren getrennt von den Erwachsenen unter* 
gebracht werden. 

Die Stadt Heidelberg verlangt, daß Einlogierer versduedenen Ge- 
schlechtes nicht in demselbenBaum untergebracht werden dürfen, wenn 
nicht getrennte Hauseingänge vorhanden sind. In den meisten Verord- 
nungen und in allen Wobnungsgesetzen wird für jeden Einlogierer 
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ein eigenes Bett Terlaogt, in einigen wird audi für jeden Ein- 
logierer eigenes Wasch- und Trinkgeschirr geforderL Sie sehen 
daraas, daß es Dinge sind, über die ich hier berichtet habe, gegen 
die man anzokftmpfen wenigstens Tersachen kann ond ich möchte 
wünschen, daß diese Konsequenz auch bei uns gezogen wird. (Leb- 
hafter Bei&ll und Händeklatschen.) 

Vorsitzender; Ich danke Herrn Hoirat v. Phiiippo vi ch licrz- 
lich für seine Auseinandersetzung. Wir werden uns über den 
Punkt „Wohaimgsverhäitnisse'' noch am 2ü. März za beschäftigen 
liabcn. 

Ich bitte nun Frau Popp-Dworzak, das Eeferat über die 
Iiohoverhältuisse zu erstatten. 

Frau Popp-IKromk: Geehrte Anwesende! Es wird zu wieder- 
holten Halen in den Tagesbl&ttem und bei sonstigen Oelegenheiten 
manches Streiflicht auf die LohnTcrh&ltnisse unter den Arbeiterinnen 
geworfen, einen eigentlichen Einblick; wie traurig und entsetzlieh 
die liohnTerh&ltnisse sind, kann man aber daraus nidit gewinnen. 
Es gibt sehr viele Saison-Berofsarbeiterinnen, bei denen sehr schlechte 
liohnverhältnisse herrschen und bei vielen Arbeitszweigen, wo vor- 
wiegend Frauen und junge Mädchen beschäftigt werden, sind diese 
Verhältnisse der Öffentlichkeit £ut ganz unbekannt Man geht an 
den Geschäften vorüber, sieht zwar die Erzeugnisse dieser Arbeits- 
kräfte, denkt aber nicht daran, auf welche Weise und unter welchen 
Verhältnissen dieselben hergestellt wurden. So werden in neuester 
Zeit die Sdiafwollhäckeleien sehr stark betrieben, welche haupt- 
sächlich eine Frauenarbeit sind und sehr ofib neben der Wirtschaft 
zu Hause gemacht werden: es machen diese Arbeit aber auch 
junge Mädchen in Werkstätten bei Subunternehmerinnen, die für 
Fabrikanten diese Arbeit übernehmen und eine Anzahl von Mädchen 
in ihrer Wohnung beschäftigen. Es wurde da erst in den letzten 
Tagen wieder festgestellt, daß solche Mädchen, die täglich 12 bis 
13 Stunden zu arbeiten haben, um z. B. vSchulterkrägen fertig- 
zustellen, dafür Löhne vnn 34 Heller bekommen (hört, hört!}. Krst 
wenn die Arbeiterinnen liiugere Zeit dabei besclüU'tigt sind und 
sich eine große Übung und Flinkheit angeeignet haben, sind sie 
imstande, in 2 Tagen '6 solche Schulterkrägen herzustellen, was 
dann ein Lohn von ;Jnial 31 HeUer in zwei Tagen bedeutet. Das 
ist nicht nur dieser eine Zweig. Ks wird jetzt immer mehr Reklame 
für Lockendreher gemacht. Das ist auch ein Produkt weiblicher 
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Arb«it, das den Zweck hat» das Brenneii der Haare zu ersetzen. 
Die Lockendreher sind kleine Lederstreifen mit Unterstreifen , die 
genAht werden. Zwirn, Nadel usw. mnft sich die Arbeiterin selbst 
kaufen. Da gibt es einen Fabrikanten in Wien, der diese Arbeit 
an Frauen und llAdchen ausgibt, auch in der WerkstiUte wird sie 
Terrichtet und da wurde festgestellt, daB eine Arbeiterin, welche 
schon halbwegs eingearbeitet ist, nicht mehr als 7 Heller in der 
Stunde zu verdienen mag. Nun ist das nicht ein NebenTordienst, 
sondern eine Arbeit, die von Mädchen gemacht wird im Alter von 
16 bis 20 Jahren, die dabei ihren Lebenserwerb finden sollen. 
Wenn man annimmt, daß das nur Kidchen sind, die bei ihren 
fntem leb«i und nur einen Nebenverdienst brauchen, um ihren 
Kleiderbedarf eTentuell zu bestreiten, so ist das unrichtig, denn es 
sind Arbeiterkinder und Arbeitertöchter, die, wenn sie auch bei 
den Eltern wohnen, von ihnen nichts erhalten, weil diese mit dem 
Verdienst derselben rechnen mflssen und in so ärmlichen Verhält- 
nissen leben, datt die Mädchen von ihrem Lohne 6 K in der Begel 
für Frtkhstuck, Nachtmahl, Wäsche und Schlafstelle bezahlen müssen, 
w&hrend sie das Mittagessen und was Vormittag und Nachmittag 
gebraucht wird, sowie die Kleider von den 6 K, die übrig bleiben, 
bestreiten müssen, so daß man sich fragen maß, wie wird dieses 
Defizit gedeckt, zwischen dem Verdienten und dem was absolut 
verbraucht werden muß. Eine Arbeiterin im IL Bezirk in Wien, 
die bei der Wäscheerzeugnng beschäftigt ist — sie näht Hemden 
und wenn sie da nichts zu tun hat, macht sie auch andere Wäsche- 
artikel — ich erzähle das, damit Sie sehen können, wie die Kultur- 
anaprüchc einer Arbeiterin bei den heutigen Verhältnissen sind 
und wie dieselben bestritten werden müssen — die Arbeiterin, um 
die es sich hier handelt verdient wöchentlich 8 — 10 K, dafür zahlt 
sie 2 K für das Bett, dann zahlt sie für das Waschen eines Hemdes, 
(das ist für. die ganze Woche) Iß h. für eine Schürze 12 h, für ein 
Paar Strümpfe 4 h, für zwei Tti^chentücher 8 h. für einen Rock 
Ib Ii, für eine Nachtjacke 12, iür eine Unterhose 12 h, die Arbeiterin 
bezahlt also SO h iür die Wäsche, ferner 24 h Krankenversicherungs- 
beitrag, so daß sie bei einem Ijohn voii 8 — 10 K wöchentlich über 
3 K stiindig wegzahlen muB, währcnti liir ß — 6'/j K übrigbleiben, 
wovon sie alle Bedürfnisse für Nahrungsmittel, Kleidung usw. be- 
streiten muß. Das sind Arlieiteriuneu, die in der sogenannten 
Heimimlubtrie arheiteu oder in einer kleinen W^erkstätte beschäftigt 
sind. W^ir haben nicht nur außerhalli Wiens, sondern auch in 
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Wien 8«hr viele Arbdterinnea, die fftr einen so geringen Lohn 
arbeiten müssen. Ich Terweise hier auf die Erzeugung der Zucker- 
waren, auf die Chokolade- und Bonbonsfabriken, da verdienen die 
Arbeiterinnen bei einer der renommiertesten Firmen 6, 8— lü K 
wöchentlich. Ich verweise darauf, daß schon im Jahre 1896, als 
die Frauenenquete hier stattgefunden hat, solche niedrigen Löhne 
nachgewiesen wurden und es ist bezeichnend fdr die geringe Ein* 
sieht, die den Verhältnissen der Arbeiterschaft gegenüber bewiesen 
wird, daß heute noch dort, wo nicht eine starke Organisation der 
Arbeiter besteht, die fast alle Berufsangehörigen umfaßt, diese ganz 
schlechten Lohnverhältnisse herrschen. So ist es erst seit einem 
halben Jahr in der Zuckerwar^ndnstrie möglich, durch Streiks 
und Organisationen Minimaliöhne von 8 K in der Woche für die 
Arbeiterinnen durchzusetzen. Was ist die Folge da?on? Wepn 
die Arbeiterinnen ein halbes Jahr beschäftigt sind, müssen sie 1 K 
mehr erhalten, das sind 9 K. Nun machen es viele Arbeitsgeber 
80, daß sie fortwährend junge Arbeiterinnen aufnehmen und wenn 
ein halbes Jahr abgelaufen ist, werden dieselben entlassen und 
wieder neue Arbeitskräfte angestellt, so daß ein großer Teil der 
Arbeiterinnen immer zum Minimallohn von 8 K zu arbeiten liat. 
Wenn Sie sich nun die Teuerung aller Bedarfsartikel vergegen- 
wärtigen, die ja auch tur die Arbeiterin zum Ausdruck komnit^ 
kauu man sich einen BegriÜ' und eine Vorstellung machen, unter 
welch unselig traurigen Verhältnissen die Arbeiterinnen zu leben 
haben. Ich habe auch Nachforschungen bei den Arbeitehnnen der 
Papierindustrie augestellt. Da arbeiten viele Mädchen zu Hause 
an der sogenannten Zigarettenhülsenerzeugung. Wenn da eine 
Arbeiterin von 5 Uhr früh bis 8^^ und 9 Uhr abends arbeitet, 
kann sie in der Woche 10 — 12 K verdienen. Hier wird also iioer- 
dies der normale gesetzliche Arbeitstag von 11 Stunden weit über- 
schritten. Oft wird noch der Sonntag zuhiife genommen, um diese 
10 — 12 K in der Woche zu verdienen. 

Nun sind alle diese Berufsarbeiten von Frauen Saisonarbeiten. 
Z. B. in der Zuckerwarenbranche ereignet es sich gewöhnlich, daß 
2 Monate vor Weihnachten begonnen wird, Uberstunden zu machon, 
es wird weit länger gearbeitet als zulässig ist, dann knapp zwei 
Wochen vor Weihnachten wird eine Anzahl von Ai- heiter innen ent- 
lassen, weil die Arbeit lur Weihnachten zu Knde ist. Damit wird 
dieser Teil brotlos gemacht. Da fragt es sicli nun, wie kommt die 
Arbeiterin über diese Zeit hinweg, wo sie kein Einkommen liatir' 
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Die Zahl der Entlaaseneii ist sehr gro0 nnd rekmtiert sich 
nidit Dur auB den genannten, sondern auch aus vielen anderen 
Branchen. 

Ich möchte noch spesiell Ton einer Branche in Wien sprechen, 
die als Patz bekannt ist. Das ist die Hodistinnenbranche und 
es gibt in Wien in dieser Branche eine groiSe Ansah! Ton M&dchen, 
die in großen Salons bis 80, 40 nnd nooh mehr beschäftigt sind. 
Diese Mädchen haben dneLehrxeit Ton 2 ^3 Jahren durchzumachen, 
dann bekommt die Arbeiterin, die eine fertige Person sein soll nnd 
etwas gelernt hat, einen M<matslohn von 30 K. Für erwachsene, 
vollwertig qualifizierte Arbeiterinnen wird der Monatslohn im Laufe 
der Zdt^ oft erst nach Jahren um 2—3 E erh^t, so daß sich der 
HöchstTerdieiist einer Arbeiterin in der Hodistinnenbranche auf 
20—22 Gulden im Hooat bel&ufi Bs gibt nur wenig hochquali^ 
fixierte Arbeiterinnen, die die Stelle von Arrangeorinnen einnehmen, 
die gewissermaßen die T<»gesetiten der Mädchen sind und dann 
einen Monatslohu von 50 — 60 K und manchmal darüber erhalten. 
Alle diese Branchen, auch die Modistinnenhranche, bestehen aus 
unorganisiertem Arbeitsmaterial und so ergibt sich diese schlechte 
Entlohnung. £s gibt da einige Firmen in der Damenhutindastrie, 
wo auch ^fäimer beschäftigt werdeu, utul zwar bei den formen, 
während die Mädchen im Putzs&loü arbeiten. Wenn nun die 
männlichen Arbeiter, die organisiert sind, um Uhr abends 
den Betrieb verlassen, müssen die Mädchen in denselben Be- 
trieben, derselben Firma bis 8 Uhr abends arbeiten, Ihre Ar- 
beitszeit ist also 2*/^ Stunde länger wie bei den Männern, während 
ihre Löhne eigentlich nicht Löhne genannt werden können, denn 
30 K sind absolut unzureichend, um davon leben zu können. Nun 
herrscht vielfach die Auffassung, d;ib ein großer Teil dieser Mädchen 
nur arbeitet, um die Luxu8bediirfui>.se für Handschuhe, schöne 
Schuhe und Kleider bestreiten zu können. Das trilit aber nicht 
zu. Viele Mädchen müssen noch ilue Angehörigen uoter^^tützen; 
oft ist die Mutter eine Beamteuswitwc mit einer kleineu Pension, 
und Itildet der Gehalt der Tochter von 30—55 bis höchstens 40 K 
monatlich das Haupteiukommen. In vielen Branchen namentlich 
aach bei der Modistinnen l)ranchc ist 4 — 0 Wochen überhaupt keine 
Arbeit Nun kann die Aleinung vorherrschen, dati bei den Öaison- 
gewerlien ni der starken Saison während des guten (leschäftsganges 
so viel verdient wird, daß sich die Arbeiteriü so viel ersparen und 
zurücklegen kann, um während der schlechten Zeit davon zu leben. 

Zaitsclir. f. Ifckilnipfung d. UusoUlochUknuikli. IX. 1 
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Dieie Aonahme ist aber ialsob. Denn die Obenirbeit wird nioht 
ttbwbezablt; die Überstonden werden gewöhnlich im selben Ver- 
hältnis bezablti wie das Tagegeld und bei einem Lohn Ton 6 — 10 K in 
einer Woche werden auch die Nebenstanden in diesen nicht organi- 
sierten Bemfen nicht besser bezahlt. Anfierdem müssen die Uftdchen, 
die bis 10 und 11 Uhr überstonden machen, Sperrgeld und Fahr- 
geld bezahlen. Daraus geht hervor, daß die M&dchen in der guten 
Zeit sidi nichts ersparen können, um in der schlechten Zeit etwas 
zusetzen zu können, sondern daß die Mädchen auch in der guten 
Zeit sparen, darben und hungern müssen, damit sie die Schulden, 
die sie in der schlechten Zeit gemacht haben, bezahlen können. 
Ich kann nicht von dem Standpunkte ausgehen, dafi^ wenn Hftdcfaen 
nichts Terdienen und arbeitslos sind und bei Angehörigen leben, 
sie da mit geringeren Sorgen über die schlechte Zeit hinwegkommen. 
Daa Verhältnis zwischen Kindern und Eltern in der Arbeiteischaft 
wird durch die kümmerlichen und schlechten Verhältnisse immer 
dazu führen, daß mit dem, was die Tochter in diesem Falle zu 
bezahlen hat, gerechnet wird, und wenn nun während der Zeit der 
Arbeitslosigl^t die Arbeiterin im Hause der Eltern auch nicht 
bezahlen kann, bucht sie in ihren Gedanken auch das als Schuld, 
was sie während der Arbeitslosigiieit von den Eltern bekommen 
hat Es gibt also in W'ieu selbst ganz triste und traurige Lohn- 
Terhäitnisse unter den Arbeiterinnen sowohl in der Heimindastrie 
als auch in (h ri Faliriken. Außerhalb Wiens finden wir aber oft 
noch ?iel schlechtere Verhältnisse. In OlmQtz z. B. ist eine große 
Zahl von Mädchen in Schneidereien beschäftigt. Dort werden die 
Mädchen mit Schlafstellen aufgenommen. Sie werden mit einem 
Tagelohn von 30 Kreuzern bezahlt Die Mädchen arbeiten sehr 
lange und abends wird ihnen unverblünit gesagt — das ist 
eine ständige Einrichtuog und wird als Tradition in Olmütz an- 
gesehen — und sie werden darauf verwiesen, daß Olmütz eine 
Garnison hat und sich die Mädchen in den Abendstunden nach 
9 und 10 Uhr freimachen können. Was man daninter zu vor- 
stehen hat, wenn die Mädrhcn auf dio dorticre Garnison in Ver- 
bindung mit ihrem geriugoii Arl»» itslohii verwiesen werden, ergibt 
sich von selbst. In Leoben, aucli einer Stadt rnit zienilicli teuren 
Lebensverhilltnissen sind eltenlalls viele Arlteiteriunen in den 
Srltneideratelicis bpRr}i;ittii:t \iih1 erhalten einen noch geringeren 
Tatirlohn. Ks klingt uiiL'lauhlic h imd ich habe förmlich Bedenken, 
solche Lohnsätze auszusprechen, um nicht der Übertreibung 
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scliüldi^ ZU werden, es ist aber wahr, JaB man in Olmütz 3U kr 
und in LeoUen 20 kr den Arbeiterinnen im Sc Imeidcrge werbe als 
Tagelühii glitt, (ilört, lir.rtl) Auch das sind Mädchen, die ihren 
Berut iwt'i Jahre erlernt haben. 8ie arbeiten iu ersten Aleliers, 
wo die guten zahlungsfähigen Kunden bedient werden. Und so. 
geehrte Anwesende, könnte ich nocli eine Anzahl Ge\verl>e anführen, 
in denen so niedrige Löhne herrschen und zwar nicht nur iu der 
Heimindustrie, sondern auch in den Fabriken. Ich nenne da nur 
die Papierindustrie. Auch hier sieht man, daß die Frauenenquete, 
die Tor 12 Jahren stattgefunden hat, wirkungslos an allen diesen 
LohnverhUtnissea Torfibergegangen ist hi den Papierfabriken in 
Wien, nnd in der Frofins nodi weit mebr» bekemmen die Arbeiier- 
innen noch immer TagelObne tos 60 und 70 kr nnd ee bedeutet 
sdion einen höheren Tagelobn, wenn ihnen 80 kr gegeben werden. 
Dabd Terricliten sie beispielsweise in der Papierindostrie eine 
gesnndheitSBchftdliGhe nnd ekelenegende Arbeit 8ie werden hier 
in den Hadersftlen beschäftigt, wo ünrat und aller mögliche Schmnts 
sieh zwischen den Lumpen befindet nnd die Luft ist oft so Torpestet» 
daß die Arbeiterinnen von ESrbrecfaen erfaßt werden. Nun habe 
ich zuTor schon die Frage gestellt: wie wird dieser Lohn ergtozt? 
Die Arbeiterin kann dayon allein nicht leben selbst bei Ein- 
schränkung aller ihrer Bedttr&isse, wenn sie bloß sich von Kaffee 
und Brot nShrt und von anderen ganz billigen Nahrungsmitteln. 
Nun kommen tatsächlich die Arbeiterinnen rielfadi damit aus, 
indem sie die BedQi6usse ihres Magens so einzuschränken und zu 
betäuben wissen, daß sie sich daran gewöhnen, mit dem Geringsten 
zu leben; trotzdem gibt es Terschiedene Fälle, die den Zusammen* 
hang mit dem Thema herstellen, das diese Enquete eigentlich her- 
▼orgerufen hat und zwar meine ich auch, daß nicht nur die direkte 
Prostitution, der direkte Verkauf in Betracht kommt, sondern auch 
die erzwungene Prostitution, die durch die Macht des Vorgesetzten 
her?orgerafen wird und die ist nicht so selten, als man sich vor- 
stellen mag, sowohl bei den Lohnarbeitcrinncn als auch im Kreis 
der Dienstboten. Es muß das in der Fabrik nicht gerade der 
höchste sein, sondern irgend ein Vorarljeiter, der Einfluß auf die 
Vorübung der Arbeit ausülien kann. Es kommt sehr darauf an, 
ob man bei besserem oder schlechterem Material beschäftigt wird; 
darnach richtet sich der Arbeitsverdienst. Wenn nan dieser Vor- 
gesetzte die Arbeiterin begünstigt und sie merken läüt, daß, wenn 
seine Bcgänsttgungen bei ihr den Widerstand beseitigen, sich ihr 
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Aibeittlohn dadurch lerbemm kann, wird Biob kaum jemand finden 
können, der einen Stein auf diese Arbeiterin wirft, wenn sie ricli 
dazu verleiten lAfit» den ersten Schritt aaf dem Wege sn tnn, der 
dann ftür die Zeit der Arbeitslosigkeit den zweiten Schritt nach- 
folgen l&ßt. Es ist dies oft das provizierende Moment, das die 
Arbeiterinnenschar in die Zahl jener f^lhrt, die das Kontingent der 
Prostitntion so sehr Termehren. 

Ich will auch über die LohnTerhftltnisse der Dienstmftdehen 
sprechen. Besonders in der letzten Zeit» wo in allen Tsgesblftttem 
soviel Uber Dienstboten gesprochen wird, ist man leicht geneigt^ 
die VerhUtnisse der Dienstboten im rosigsten Licht zn betrachten. 
Es ist gewiß eine Tatsache, dafi nicht alle DienstnAdchen in einem 
tristen Milien zn leben haben, das natomotwendig dazu ftkhrt, daß 
das M&dehen auf Abwege gerftt Wir können aber nicht im all- 
gemeinen mit Dienstbotenlöhnen von 10 — 12 fl. monatlich rechnen, 
denn eine ganze Anzahl fon Familien gibt es, die ihrem eigenen 
Einkommen entsprechend gar nicht imstande sind, sich Dienst- 
mädchen zu halten und Löhne von 10, 12 und 15 fl. an bezahlen. 
Es werden da meistens Dienstmädchen vom Lande genommen, nicht 
nur solche, die kaum der Schule entwachsen sind, sondern anch 
Mädchen, die schon ein paar Jahre in Bauernwirtschaften gedient 
haiien und die 18 — 19 Jahre alt geworden sind und 15 bis höchstens 
20 tl. dort Jahreslohn erhalten haben. Die sehnen sich nach der 
Großstadt. Wenn ihnen nun da 6 — 8 fl. monatlich in Aussicht 
gestellt werden, erscheint ihnen dies als yeriockend. Sie merken 
aber bald, daß sie die Ansprüche, die da an sie gestellt werden, 
nicht befriedigen können und ihre Kräfte nicht soweit reichen. Im 
Sommer, wenn die Dienstgeber aufs Land geh^ worden die Dienst- 
mädchen oft entlassen und nun gehen viele in dieser Zeit in Kur- 
und Badeorte in Hotels als Stubenmädchen und als Kellnerinnen 
in Restaurants, und so ist sehr oft bei Mädchen mit dem größten 
Aiistilndigkeitsgcfühl und Moralbedürfnis der erste Schritt in die 
Großstadt uucli der Atit'iiug vom Ende. 

Icli möchte auch die liolniverliältnisse der Choristinnen streifen. 
In der letzten Zeit wurde sehr viel dariilier gcsi»roclien und ich 
bin überzeugt, daß vielleicht ein großer Teil der Anwesenden hei 
dem Namen Choristinnen sich seine eigenen Gedanken macht, von 
dem Grundsatz ausgehend, daß Ohoristinnen nicht deshalb diesen 
Beruf gewählt haben, weil sie singen wollen, sondern weil sie sich 
etwas ganz eigenes unter diesem Beruf Torstelleu, unter allen Um- 
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»täoden etwas Schönes und Aii{];enehmes. Es wurden in der letzten 
Zeit bei allen Theatern Erhclmn^en gcpüogen uicht unr über die 
üage, sondern auch über die Verhältnisse, aus denen die Choristinnen 
kommen, und auch da wurde festgestellt, daß ein großer Teil der 
MÄdchen, die mit einer Anfaugsgage von 30 K monatlich ins Theater 
unter dem Namen Elevin eintreten, ein j^anzes -Jahr und noch 
länger unl diesen 30 K monatlich bleiben muß. Dann steigt die 
Choristin auf 40 — 50 K und der höchste Monftt-ljelrag ist 80 K. 
Nun nimmt man da au, diese Mädchen wissen sich die Ergänzung 
zu ihrer Gage schon zu finden, damit sie leben können, und da haben 
Erhebungen ergeben, daß auch in den Kreisen der Choristinnen 
sich höchst anständige Mädchen befinden, die ans dem Mittelstand» 
aus Beamtenfamilien und Familien von Geschäftsleuten her?or- 
gehen. Bald machen 'die Elevinnen die Erfahrung, daß sie, wenn 
ne wirklich des Singens wegen zum Theater gegangen sind« xat 
Gesangslehrerin gehen und geoan sofiel hesahlen müssen als ihn 
Gage beträgt 

Diese wenigen und gewiß nicht erscböiik mlen Daten, die ich 
über die Verhältnisse der Lohnarbeittriiuieu rächt habe, geben 
einen Einblick, wie trist und traurig die Verhältnisse sind. Ob 
davon, wenn die Lohnverhältnisse bekannt werden, zu erwarten ist, 
daß die Einsicht der maßgebenden Kreise Mittel und Wege finden 
und auch einschlagen wird, um eine Besserung herbeizuführen, 
dazn ist der Pessimismug, dem wir uns in dieser Sache hingcl>tii, 
schon zu. stark geworden, wenn man bedenkt, welohes Au&ehen 
die EVanenenqnete, die ich schon em^hnt habe, mit dem Appell 
an die Begiemng und die Gesetzgebung damals gemacht hat^ dieses 
Material auszunütsen und durch die Gesetzgebung eine Besserung 
der LohnTcrhSltnisse der Arbeiterinnen herbeizuführen nnd wie 
dieser Appell rergeblich gewesen und bis heute durch die maß- 
gebenden Kreise nichts geschehen ist Deshalb ist es auch be- 
greiflich, wenn jetst der Pessimismus aufsteigt und man sich sagt: 
Ja wird es einen Zweck haben und werden diese VerOfifentUchungen 
und Feststellungen tats&chlich die maßgebenden Ereise sur Ein- 
sicht bringen, daß es notwendig ist, um diesen traurigen Zustünden 
abzuhelfen, hier endlich Wandel zu schaffen? (Lebhafter Beifall 
und H&ndeUatschen.) 

Yorsitiender: Wir gehen jetzt zum zweiten Punkt der 
Tagesordnung, zur Frage der erotischen Wirkung von Kunst^ Lite- 
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ratur und Pornographie Uber und bitte ich Herrn Dr. Brand weiner 
tdn Beferat auf Onind der scbrifbliehen Eizpertiae sn erBtaftften. 

Sekr. Dr. Biaiidweiner: 

Werfen mr einen Blick anf das Phigramm des heutigen 
Abends, 80 sehen wir als Geaehlechtakrankheiten proTOzierende 
Momente fier Faktoren genannt, auf deren dritten — n&mlioh das 
aexndle Moment in Knnst nnd liiteratnr und die Pornographie — 
ich nun im folgenden einige Ettieifliclkter zu werfen mir gestatten 
möchte. 

Die Ansbente, die noh ans der sehrifUiehen Rundfrage ergeben 
hat, ist, wie zu erwarten war, eine spärliche. Der Grund hievfUr 
ist einerseits in der etwas engen Fragestellung zu suchen — wir 
UeBen nicht ohne Absicht die Kunst dabei aus dem Spiele — , ande- 
rerseits in der vorauszusehenden ablehnenden Haltung Antworte- 
berufener. 

Für die mündliche Bnquete, die naturgemäß auf breitere Basis 
gestellt werden mußte, konnten wir selbstrerst&ndlich die Bftcksicht* 
nähme auf das sernelle Moment in Kunst und Literatur — auch 
abgesehen ?om Pornographischen — nicht außer acht lassen nnd 
mußten es daher in den Kreis unserer Betrachtung ziehen. 

Alle im Pjrogramm des heutigen Abends genannten Faktoren 
sind nun natfirUch zunächst nur den Geschlechtstrieb provozierende 
Momente und kOnnen dadurch^ also mittelbar die auslösende Ur- 
sache von veDerischen Erkrankungen werden. Es erscheint mir 
nicht ganz müßig darauf hinzuweisen — speziell mit Beziehung 
anf die Besprechung des mir zugewiesenen Themas. Es iri&re wohl 
gefehlt, wollte man über die Kunst den Stab brechen, weil sie 
gegebenen Falles den G^eschlechtstrieb erregt — sagen wir es 
gelinder: weil sie erotisch wirkt. Was bliebe übrig, wollten wir 
alle Kunstwerke, die auch nicht — nicht nur! — erotisch wirken, 
auf den Index setzen ! Von der heiligen Schrift bis zu den Dramen 
Wagners, von den Bildwerken althellenischer Kunst bis Boecklin 
und Klinger! — Alles, alles mUßte verboten werden! 

Ich will hier sofort einem EUnwand begegnen, der sicher er- 
hoben wird, der sich auch in der Beantwortung manchw unserer 
Fragebogen findet Es ist eine so sehr beliebte Phrase, die wir 
am häutigsten von „Bildungsprotzen" hören: Wahre, echte, große 
Kunst ist immer rein, sie kann also nicht „provozieren"! Solche 
Sätze sind geradezu Schulbeispiele von Mangel an Mensohen- 
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kenntnis und von Verlof^enheitl Die Überzeugung, daß Halb- 
erwachsene oder „Ungebildete" durch die Betrachtung der Diir- 
stelluug des Nackten — sagen wir der Venns von Milo — 
geschlechtlich nicht erregt werden, ist yon geradezu rührender 
NaiTität! Woher nimmt denn ein von den Stürmen der Puber- 
tätsperiode gerüttdlter vierzehi^jähriger Junge oder auch ein 
erwachsene« Natnrkind — es bnuidit deshalb noch lange nicht 
„moralich ▼erkommen*' m tein! — dk Bewnmeiiheit» die Sophro- 
syne, ein unbedingtes ErfordeinlB höheren Knnstgeniefiensl Wer 
die Kenaehen niur ein wenig kennt» iriid darttber tficheln] ESb ist 
aber aaoh eine Verlogenheit, wenn man behauptet, ein echtes 
Ennstweik wirke memab provoiierend. Es wiikt auch proTozierend, 
d. h. es wirkt auch — nicht nnrl — und swar aach anf den 
Gebildeten, ünd es wftre sehr tranrig, wenn es anders wSze! 
Einem in Ehren gran gewordenen Kathederwelsen nnd zimperlichen 
Stiftsdamen mag ja die Einhaltung der Hegeln des goldenen 
Schnittes an der milesischen Venns oder am Hernes Ton FMxi- 
telfls das größte VergnQgen bereiten. Wenn stob aber ein junges 
Ißdchen — auch ans dem besten Hanset — dabei ein wenig 
mehr trftomt, so dflifen wir ihr's nicht Abel Tennerken. Es ist 
natttrlich Sache derErziehnng, des Taktes, des Geschmackes» solchen 
üntertOnen keinen Ansdmck zu geben — aber da sind siel 

Es wiiken also andi groBe nnd wahre Kunstwerke piovo- 
zisrend nnd doch dOrfen wir sie deshalb nicht YerpOnen. Nun ist 
es aber zweifelloSi daß eine ganze Reihe Ton Kunstwerken ttne» 
ich mochte sagen, speziell stark betonte sexuelle Note aufweisen. 
Glinde diese werden natnrgemftfi stSrker proToziereo. Und doch 
wftre es ein schweier Mißgriff wollte man sie yerbieten. Es wftre 
ein nicht zu rechtfertigender Eingriff in der Freiheit der Kunst, 
es hieBe das Tomehmste allgemein-enieheriBche Moment aus- 
schalten, das wir besitzen, rftckten wir der Freiheit der Kunst an 
den Leib. Solange ein Werk eine wahrhaft künstlerische Note 
hat, darf es nicht „verboten*' werden. Daß es bisweilen recht 
schwer fallen mag, die Spreu vom Weizen zu sondern, ist ohne 
weiteres zuzugeben. In Anbetracht des künstlerischen Wollens, 
das immer gut sein muß, wenn es nur eigentlich künstleriscb, ist 
bei der Beurteilung Engherzigkeit gewiß nicht am Platz. 

Wenden wir uns nun dem eigentlich Obszönen zu, dem Por- 
nographischen, also der Darstellung des Unsittlichen mit der 
Absicht, geschlechtlich zu eiregen, so müssen wir fordern, daß 
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dagegen energisch Stellung genommen werde. Dies umsomehr, 
als mit pornographischen Produkten meisten?? auch niedrigste Sjjc- 
kulation verhutiden ist. Ist ja diese in den allerliäufigstcii Fällen ülier- 
hauj)t die Triebfeder zur Herstellung und zum Vertrieb solcher 
Erzeugnisse. Dreifach ist die Schädigung, welche diese im Gefolge 
haben können: Ästhetik und Ethik des Individuums können Schaden 
leiden und zur materiellen Einbuße kann sich als traurige und oft 
leider recht treue Begleiterin eine venerische Erkrankung gesellen. 

Es ist selbstveratftndlicb nicht möglich, im Kähmen meinea 
Referates ein andi nnr annähernd erschöpfendes Bild d^ Porno- 
graphie zu gebeuj weshalb ich mich auf einige Hinweise be- 
schränken mnB. Am angenfiüligsten solgt sie sidi in letster 
Zeit auf dem Gebiete der Ansichtskartenindustrie. Es gibt nur 
wenige Papierhandlungen, in deren Auslagen derartige Produkte 
fehlten; Tabaktrafiken, schlechte Buchhandlungen und viele 
andere lAden wetfcei&m in dieser Hbsicht mit ihnen. Dabei ist 
zu bemerken, daß gerade in der Ansichtskaiteninduetrie auch die 
echte Kunst zur Pornographie herabgewürdigt wird. Die Repro- 
duktionen Ton Kunstwerken, die das Nackte darstellen, werden 
in den Handel gebracht — nicht etwa, um solche Kunstwerke in 
billiger Nachlnldung breiten Schichten zur Bildung und Hebung 
des EunstTSirstftndnisses zu übermitteln, sondern um durch die 
Spekulation auf die Erregung der Sinnlichkeit materiellen Qewinn 
zu erzielen. Eine ähnliche Bolle wie die Schaustellung pornogra- 
phischer Ansichtskarten spielen die meisten Witzbl&tter, bei denen 
der Witz zur Nebensache, das obszöne Bild zur Hauptsache wird. 
Daß sich der Buchhandel der eintrigliehen Quelle pornographischer 
Produkte nicht Terschliefit, ist eine ebenso bekannte als bedauer- 
liche Tatsache. Es gibt z. B. in Budapest einen Verlag, der sich 
ansaehliflfiHch mit dem Erzeugen und Vertreiben solcher Machwerke 
besdi&lligt Mit dem Kolportageroman wird natürlich auf Indivi- 
duen Spekulation getrieben, die, eben weil ihnen die nötige Bildung 
mangelt, auf den Leim gehen; und gerade sie sind dann auch 
naturgemäß am meisten gefährdet (Dienstmädchen usw.). Versteckter 
Pornographie machen sich aber auch unsere Tagesjoumale — 
selbst die angesehensten! — schuldig. Denn es ist nichts anderes 
als ein Ausnützen der Sensationslust des Publikums, seiner Neu- 
gierde in sexueller Hinsicht, wenn in den Tagesneuigkeiten Inti- 
mitäten aus dem Privatleben mitgeteilt, wenn in der Qeriehtssaal- 
rubrik SchlUssellochromane erzählt werden. Weniger Terderblicb, 
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als vielleicht allgemein an^jcnommeii wir«), dürften die das Kapitel 
der Pornographie streifenden verscLieJeuen Mitteilungen im An- 
noncenteil sein. T>io Lielteskuirespondenz ist hiervon sicher noch 
das Harmloseste, wenngleich auch sie in gewissem Sinne die 
Kuppeini fördert. Weniger unhedenklich sind dagegen schon die 
Ankündigungen junger, kräftiger Masseusen und dergleichen, hinter 
welchen Annoncen sich ja meist Bereitwilligkeit zu perversen Sexu- 
nlitäten verhirgt. Exquisit pornographisch wirken dagegen wieder 
viele Annoncen von angeldich literarischen oder künstlerischen 
Produkten, Aktzeichnungen und dergleichen. Ich erinnere dieshe- 
zOglieh an eine Annonce, die vor einigen Jahren in einem der 
vornehmsten und gelesensten Witzlilätter erschien. Sie kündigte 
eine Sammlung von Aktstudien au und es war ihr ein Bild des 
Modelles vorangestellt. Dieses Bild zeigte anfangs das hekleidete 
Modell mit sehr bescheidenem Dekollete. Von Woche zu Woche 
wurde der Kleiderausschnitt tiefer! 

Es ist natürlich ganz unmöglich, den dnich die Pornographie 
gesetsten Schaden anoh nur annähernd su bestimmen. Datt eine 
wohl erkleckliche Zahl von Tenerischen Erkrankungen 
Folgen TOn pornographischer ProTokation sind, maß an«> 
genommen werden. Und schon deshalb sollte dagegen noch 
energischer als bisher angekämpft werden, wenngleich die physische 
Schädigung dnrch Krankheit hinter der ästbettsch^ethischen an 
Extensität noch weit znrttckbleiben mag. 

Nach zwei Bichtangen ist der Kampf gegen pornographische Ele- 
mente notwendig — ganz dnrchznkämpfen ist er nie! Aaf beiden 
Linien wird bisher leider nnr geplänkelt! Die eine Möglichkeit 
begreift die ünterdrttckang des Torhandenen pornogra- 
phischen Material es in sich, die andere hat ftlr die Unter- 
grahnng des Bodens, aof dem es gedeihen kann, zu sorgen. 

Es handelt sich also aaf der einen Seite am repressive, aof 
der anderen um erzieherische Maßnahmen. Es liegt auf der 
Hand, daß zu den ersteren die behördliche Üherwachang and die 
strafrechtliche Verfolgung gehören. Unkraut auszujäten vermag 
nur eine Zensor! 

Allerdings ist diese Maßregel ein zweischneidiges Schwert und 
es ist jedenfalls besser, wir haben gar keine Zensur, als wenn wir Aber 
eine schlechte verftlgen. Ich möchte hier einer Anregung gedenken, 
die sich in den Antworten findet, die uns anläßlich der schriftlichen 
Ehiquete zugegangen sind. In einer dieser Antworten findet sich 
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die Forderung nach einem Kuiistrate, der etwa analog dem Schul- 
rat gebildet sein sollte. Der Vorschlag hat gewiß einiges Be- 
stechende au sich. Es wäre dies eine sehr erweiterte und, wenn 
man sich davon etwas erwarten sollte, ideale Zensur. Daß sich die 
Zensoren nicht ans Beamten rekrutieren dQrften, sondern Eunst- 
vntlftndige, hochgebildete und kdneswegs engherzige Männer sein 
müßten, lenehtet ein. Zwei Hindernisse stehen jedoch einer Ver- 
wirklichung dieses gewiß sehSnen Vofsehlages entgegen: Erstens 
der Mangel der entsprechend großen Zahl derartiger wirklich nach 
allen Bichtungen, auf allen Gebieten kunstrerst&ndiger MBaner 
und zweitens der Umstand, daß die Schafiiing eines derartigen 
Eunstrates einen nmiangreichen nnd kostspieligen Apparat erfordert 

Wir sehen somit, daß die Leistungen unserer derzeit wal- 
tenden Zensur hinter den Anforderungen zurttckbleiben und daß 
eine Erweiterung derselben im Sinne der Bildung eines Eunstrates 
sich als eine Utopie darstellt. £28 Terbleiben uns also von den 
repressiTen*Maßregeln nur diejenigen, die die lokale Behörde zu 
eigreifen für gut findet Es wäre zu wttnsdien, daß hier wenigstens 
das Notwendige in besonnener Weise und frei TOn engherzigem 
Bureaukratismus geleistet werde. 

Der zweite Weg, den wir dahw zur Bekämpfung der Porno- 
graphie betreten mUssen. ist der der Erziehung. Vielleidit kann 
das Ziel auf diese Weise etwas näher gerückt werden, wenngleich 
wir uns da nicht zu liel erwarten dürfen, weil das, was wir unter 
„Eultur" begreifen, in einer Großstadt schwerer erreicht werden 
kann, ala in einer Jdeinen Stadt Zumindert wird es teurer bezahlt^ 
weil der Großstadtsnmpf eine unausbleibliche Folge ist und weil 
das schlechte Proletariat — und es gibt auch ein solches in den 
besten Ständen — immer depranerend wirken wird. Mit einem 
gewissen fond perdu werden wir also immer rechnen müssen. Das 
ist aber kein Grund, nicht alles daran zu setzen, van dem Ästhe- 
tischen in der Erziehung den gebührenden Platz zu verschaffen. 
Unsere gar so praktische Zeit, könnte sich diesen kleinen Luxus 
schon gestatten und es wäre gewiß keine UberbUrdung, wenn in 
unseren Bürger- und Mittelschulen ein neuer Gegenstand eingeführt 
würde: Kunstgeschichte! 

Bisher war sie immer ein Appendix des historischen Unter- 
richts und stand — natürlich! — nur im Kleingedrackten. Ich 
glaube, daß die Einführung dieses „Gegenstandes" keine zu große 
Belastung der Schüler, wohl aber eine recht erfreuliche Wissena- 



Digitized by Google 



Diskussion. 



107 



bereicherang zur Folge hätte. Natflrlich wftie bei diesem Unterricht 
der Anschanang der breiteste Banm m gewähren, auf Zahlen und 
biographische Daten, nicht viel Gewicht zu legen. Es i^re gewiß 
sehr 8ch5n und gar nicht besondere kostspielig, wenn unsere 
Schulen ein Knnetkabinett erhielten, wie sie ein Natnralienkabinett 
und einen Physiksaal besitsen. Die Ausstattung eines derartigen, 
meinetwegen recht kleinen Kaumes, wire gewiß mOglich, da die 
hohe Stufe, auf der sich die BeproduktionsTeriSthren befinden, die 
Anschaffung guter Nachbildungen zu billigen Preisen gestattet 

Be«QgUch der Frage, in welcher Weise die Tagesbl&tter dasu 
beitragen, Kuppelei und Prostitution zu nnterstfltsen, Tcrweise ich 
auf das oben Gesagte^ Wie dem zu steuern w&re, ist eine andere 
IVage! Darauf kann man die Antwort nur schuldig bleiben. 

Es wSie wohl gewiß eine nicht unberechtigte Forderung, daß 
die Tagesjonmale Sexualannoneen die Aufnahme terweigem sollten. 
Sie gingen deshalb noch nicht zugrunde, denn so sehr betrftchÜich 
ist die Zahl dieser Ankündigungen ja nicht Ich erblicke jedoch 
in ihnen, wie bereits früher erwähnt, nicht das größte ÜbeL Den 
größeren, nämlich den Geschmacklosigkeiten der Bubriken Tages- 
nenigkeiten und Gerichtssaalnotizen ist unter den obwaltenden 
Umständen nicht zu begegnen. Hier einzuwirken, wäre Sache des 
Geschmackes, der Endehung der Leser, als deren Folge sich die 
Abonnementferweigerung einstellen müßte. Dies wäre die einzig 
wirksame Organot]icra])ie gegen die Presse. Im übrigen: Jedes 
Publikum hat die Zeitung, die es Terdient, i. e. abonniert! 



Diskussion. 

Reg.>Rat Himmelbauer: Als Obmann des Wiener Vollcslnldungs- 
verpins ^Tlfinbe ich mir mitzuteilen, dfiß 'If^r Verein dieser Fru^e seit 
Jahron ein prnUes Intfresst^ ont^'egofibringt. Erst wurden die volkstüm- 
lichen Uuiversitütäkurse abgehalten, dann bat der Verein selbst Kurse 
über die GesehlechtskiaiikfaetteD Teraostaltet Es ist Umflo erinnerlich, 
daß diese Kurse mi Jahren in einer Wnae abgehalt«! wurden, dafi für 
Männer, Frauen und jugendliche Leute getrennte Kurse stattfanden. 

Dor Wioner Vnlksbtlfinngsvermn geht daran, der pornogrnphischen 
Literatur au den Leib zu rücken; dies wurde scbou vom Berliner Ver- 
ein unternommen, aber die bisherigen Schritte waren nicht sehr wirkangs- 
Tott und in Berlin bat sieh die Sittliebkmt seither nicht iriel gehoben. 
Worauf ich hier aufmerksam machen möchte, ist eine Seite der Literatur, 
welche in den letxten Jahren und Monaten sehr in die Augen iUlt* 
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Wenn mao hier auf der Stadtbahn fährt, sieht man die SIftnde, weldie 
Tageigouraftle, aber endi gate Blleher verkMifen. Die Stadibahn und 

andere Uahuen haben einer Fuma die Konzession erteilt, um dort Stünde 
für don Verbauf von Büchern zn prrichten. In diesen iStilnrlen wird aber 
auch eirif" Sorte von Litorf\*nr ver^^cbleißt, welcho ganz entsrhifden auf 
gewisse Kreise der Bevölkerung erregend einwirkt. Meistttiii» ist eä die 
Jugend Ton 10 — 14 Jahren, die diese Literatur kauft. Da ist snidldiai 
einmal die Wiener lUnstrierte Kriminell und DetektiY Z)>it\in<r, die Neue 
Detektivzeitung u. a. Die Titel ändern rasch. Diese Zeitungon haben 
mn sehr interessantes Titelblatt, meistens handelt es sich um grelle Ge- 
schichten, es ist z. B. einer am Marterptabl und wird geräuchert, oder 
wie in dn* letzten Nummer zu sehen ist, wird ein lädchen fiber ein 
Feuer gehalten. Derartige Dinge sind nun anagelegt, und die auf der 
Stadtbahn fahrenden jungen Leute, junge Arbeiter, Mittelschüler, die in 
die Schule fahren, fi^llen über die St<>Be der neu aufgelegten Zeitangen 
her und diese gehen ab wie frische Semmeln. 

Der Wiener Volksbild ungs verein geht dem auch auä andereu Gründen 
SU Leibe. Aber diese gaaze Ltterator wirkt entadiiedeo aafiregend aaf 
die jungen Leute. Diese vielen Zeitschriften besagen schon selbst, was 
sie enthalten. So fuhren sie Titel wie „Feigenblatt", „Durchs Schlüssel- 
loch", „Das schwarr.e Buch", ..Was man nicht laut erznhlen soll" ii. a. m. 
Das wird massenhaft; und gerade von Kindern gekauft, und dabei iai 
dieser Scbnnd nicht billig. Die Eiadrar werden leicht erregt, und diese 
Erregung bewirkt, daft ^e Kinder mit 14 und 15 Jahren schon der 
Venus vulgivaga in die Arme getrieben werden. Gegen diese Art von 
Literatur muß angekümpft werden, indem durch die Statthalterei ein 
Verbot erwirkt wird, oder m muß etwas Glilnzeniif^ liapegen geboten 
werden, was die jungen Leute lieher kaufen. Am Zeutraiverbandstag 
der dsatBoh'österrMchisebea Volksbildungsvereine, der am 29. kßtrx statt» 
findet, wo sidk alle Volksbildungsvereine der österreichisch-ungarischen 
Monarchie versammeln, ist ein Punkt der Tagesordnung „Bekämpfung 
der Schmtit7!Ht<>ratnr". nnd ich glaube auch im Interesse der Bestrebungen, 
die Sie verfolgen, ist ditss von größtem Interesse. 

Vorsitzender: Der Schriftsteller Arthur Sehn it/.ler, der persÖn» 
lieh verhindert ist zu erscheinen, hat einen Brief eiuguäeudet, den ich 
au Terleeen bitte. 

Dr. ¥t9f (liest): 

Fragen (die Prof. Finger in seinem Brief vom lO^Febr. 1908 mir vorlegte): 

Erstens: Inwiefern Werke der Literatur und Kunst sexuell lu 
irritieren vermögen. 

Zweitens: Inwiefern eine solche Wirkung berechtigt ist 

Dritten«: Frage der Pornographie. 

1. Ob ein Jüngling von der Ti;&iatiigchea Venus fortgeht und sich 
eine Stunde darauf bei einer Prostituierten oder einem andern weiblichen 
Wesen infisiert — oder, ob er mit seiner Geliebten oder seiner Frau 
— unter der Nachwirkung desselben Reises — einen neuen Shakeqseare 
zeugt — oder seinen eigenwi M&rder — das ist schlieAUoh nur eine 
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G-lfiokefrage. Und iweifolloe kinn jede dieser MOgfiehkeiten eintretoD, 
auch wenn es vixibi die Tiuuische Venns war, der jener Jflngling 
seine Errogniig verdankt, sondern eine völlig kanstfretode Akiphoto- 

graphie. O'I'T irgend eine obszöne Darstt llui^fr. Sicbnr aber ist e-», daß 
prozentual din sexuell irritiorenden BilUwerke und Druckscbrifien, sowohl 
künsiieriücher als unküiiHtleribober Natur den vielfachen Verlockungen 
dee tigliehen Lebens nnd dem steten physiologiseheii Wirken der 
QeBchlechtlichkeit gegenüber gar nicht in Anschlag SO bringen sind. 

2. Die Frug(>, inwiciern die seTuello Wirkung von Kunstwerken 
berechtigt sei, scheint mir so müßig als es die Frag^ wäre, ob 
sexuelle £rregang durch den Anblick einer schönen lebendigen Ge&talt 
des gleidMB oder «ndeni Gescbleebtes berechtigt ist Die Kunst ist 
htns^tUeh der Wirkungen, die sie erzielt, so unbekflniinert wie die 
Natur, ünd ich finde, wenn einmal ein großes Kunstwerk geschaffen 
würde v^n so ungeheuerer sexueller Reizkraft, daß eine Flutwelle von 
Sinnlichkeit sieb über die gesamte Menschheit ergöstie, so wäre das 
ebensowenig Anlaß die Ausätellung, Weiterverbreitung, Vervielfdltigung 
dieses Konstwerks so ▼erbieten, Üb die Behörden bisher den Versnob 
gemacht haben, die körpetliebe Schönheit zu untersagen. 

3. Meine Bedenken gegen die Pornographie sind ausschließlich 
astheti.scber Natur. Das heißt: meine Abneigung gegen pornographische 
Produkte beruht nicbt darauf, daß manchen die Eigenschaft innewohnt 
sexoelle Erregungen MusolÖsen, WM sb bekanntlich mit manchen wirk* 
lishen Kunstwwrkea gemeinsam haben, sondern darauf, daß pornogra- 
phische Produkte immer etwas Terkgenes oder talentverlassenes, manchmal 
beides zugleich voi^Uen. 

Ich glaube nicht, daß die Grenze i&wischen Pornographie und 
Kunstwerk schwer festzustellen ist. Der Kenner wird diese Grenze 
gwadeso gnt festEnstellen imstande sein, wie jede sndere xwisohen Kunst 
nnd Kichtkunst Das mißliche ist nur, daß dieser Grenzfrage gegen» 
über nicht nur diejnnigen Leute versagen, denen von Geburt aus die 
Fähigkeit mangelt Kunstwerke zu beureilen, also die große Mehr/.ahl 
der gesamten Menschheit, sondern auch manche, denen wohl diese 
Ffthi^eit gegeben wftre, die aber durch &]flcfae Ersiehung, krankhaft 
gesteigerte Erregbarkeit, oder ans Grflnden beruft- und gewerbsmftttiger 
Heuchelei geneigt sind, jedes Kunstwerk, vor nlleiu auf seinen sexuellen 
IrritationsVoefü'i'nten hin anzusehen. Tis scheint mir überhaupt kein 
Anlaß vorzuliegen, die Frage der Geschlpchtskrankheitün von der Tat- 
sache der geschlechtliuhen Erregung aus in Angriff zu nehmen, gegen 
die ja doch — glfickUcherwMSe — jede staatliehe und jede kirdhliche 
Maßnahme vollkommen machtlos bleiben wird; die Fr^^e der Gesdllscfats* 
krankheiteu ist nur von den Gesichi s[)unkten der Aufkläiring, der 
allgemeinen Bildung und der Aufrichtigkeit anzugelien; und der Kampf 
gegen die Geschlechtskrankheiten und ihre Yerbeitung sei ein Kampf 
gegen ünbQdung, falsdie Scbamhaftigkeit und Hencheleiy arte aber nicht 
ans in einen Kampf gegen die Binnenfreude als Leben-versohOnende und 
Leben-Kchripferiscbe Kraft. 

Wien, 10. März 1908. Arthur Schnitzler. 
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L«iid68ftiUBebiift BUloUfewek: Verehrte Anwesende! loh mnB 

voiuusscMcken, daß Sie mich heute hier nicht ala Politiker, sondern 
als Referenten der WohlfahrUanstÄlten und 6 Irrenanstalten Niedpr- 
österreichs zu betrucliten haben, für den dieses Thema grot^es Interesse 
bietet. Ich mnti sagen, daß dieses Thema in <&wei Teile geteilt ist, in 
die Drssche uid die Bekftmpfang. Aber die Ursachen und die Pro- 
venienx der GeschleehtsknukheitoD kennen wir vom Überdni& Was 
uns interessiert, ist die Art and Weise der BekMmpfiuig. Ich hin 
aus niedrigen Verh'Utnissen hervorgegangen, bin von blutarmen Eltern, 
habe beim Militür einfach gedient und scbeup mich nicht, e.s uiiRzusprechen, 
daU ich einen sexuellen Verkehr gehabt habe und nicht geschlechtskrauk 
geworden bin, weil ich Aufklftrung vom Regimentearst bekam, wie idi 
midi zu verbalteu habe, und der springende Punkt ist eben der, wie 
die Menschheit aufjj^eklili t werden muß Denn drei Viertel der Menschen 
glauben. OS gmügi. wenn sie sich das Gesiebt allein waschen (Heiterkeit.) 
Solche Dinge klingen vielleicht trivial, aber ich glaube, es ist hier der 
geeignete Ort» es wahr und offen anstnspref^iaa. Die Uisaftfafln kenaan 
wir; jetei mflssen wir nur die Mittel sacken, am die l&ankheit sa 
bekftmpfen. 

Weil ich die Krankheit in den Instituten, die ic): iHp Ehm hnhe 
zu verwalten, täglich vor mir sehe, möchte icli einige Worte hiuzulügen. 
Vor einigen Tagen hat Herr Prof. von Noordeu in dieser Angelegenheit 
geradeza grau in grau gemalt Ich weifi nidit, ob Sie es wissen, 
der Volksdichter Raimund erschoß sich aus Angst, daß ein Hund, der 
ihn gebissen hatte, wütend war. NaclitiJlglich stellte es sich heraus, daß 
der Hund nicht wütend war. £s kann jemandt m ein Malheur passieren. 
Daß man aber jemandemi der geschlechtlich erkrankt, sogleich die Paralyse 
aufdividtert, das macht die Lejate geisteskrank, die es Tielleiobt nicht 
geworden wSren. Usm darf nieht gleich Aber jeden den Stab brechen, 
es ist nicht wahr, daß jeder Syphilitiker Paralytiker werden muß, und 
in dem Binne möge d^r Verein gegen die Gesclilechtskrankheiten 
wirken, wie wir sie verhmdera können. (Lebhafter Üeifall und Hände- 
klatschen.) 

HofeehaoBpieler Oregorl: Meine Damen und Herrwi! Ich bin 
eigentlich nur hergekommen, am xa hören, nicht aber, um selbst zu 
sprechen. Deshalb sehen Sie mich durchaus unvorbereitet diesem Thema 
gegenüber. Es ist heute das Theater berührt worden, indem von den 
schlechten Gagen der Choristinnen und Elevinnen die Rede war und da 
fllhle kk mich Teraolaftt, gerade Ar meine eigene Sache mich in die 
Schanze zu schlagen. Wenn Sie die QesdilechtekraDkheitea bektmpfen 
wollen, brauchen Sie beim Theater ganz sicher nicht anzufangen. Ich 
l abe mich seit Jahren mit allerlei Tlieaterdingen befaßt und dä'n nndwann 
die Föder in die Hand genommen, um darüber zu berichten, was mir 
dabei eingefallen ist. Aber nicht ein einzigesmal ist mir der Gedanke 
gekommen. Uber das Material, das hier in Frage kommt, zu sprechen; 
einfiiefa daher, weil diese Krankheiten beim Theater so selten sind, dall 
man sie gar nicht bemerkt. Aber wenn sie einmal existieren, können 
6i» versichert sein, daß sie da viel eher bemerkt werden, als in Jedem 
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■ndenn Benif, wvil wir wenigsteoB in kleineii Thoateni Eoll^geo mit 

Kollegen mithalten, Kolleginnfn mit Kolle|poiieii Bich gemeinsam aus- 
ziehen. Jeder beim Theater hat sehr dafür zu sorgen, daß sein Körper 
in reinHchstfr Verfassung sich befiode, schon daoüt er sich nicht vor 
seineügleiuheu ächiimcD hat. 

So wie Sohnitsler gesagt l^at, dftS rar Beklmpfang da Gcwbledits- 
knuikbeiten dai bttte MiU«l die AnfklSrong und Bekttmpfiing der 
falschen Scham ist, mOobte ith gerade das Theater beispielsweise als 
Schule dafür ansehen, wi*^ man mif die b<'sl« Wp!«;« di(? OescbU'chts- 
krankheiien bekilmpft. Denn wir sind luit den Werken unserer Dichter 
von den gröUteu hin den uiitileren — ich will die anderen nicht 
aennen, die nm als Autoren und Verfabaer gelten kOcmen — mit dteeen 
Werken, die sich um das erotische Element sehr lebhaft drehen, ionig 
verschwllfrert. Wir worden til^licb in nnserpin F?-ruf Gi scblpcht siegen 
Geficblecbt gestellt und Mos, was dt-n Zuschaut r au den Damen sexuell 
erregt, berührt üns kaum mehr. So sind wir gegen daß Decollete 
einer Kollegin so gefeit, wio aDtoeneite gebildet» Uensebon gefeit 
sind, etwa beim Anbli«^ der UiloniBeben oder Tidanisohen Venns 
geschlechtlich erregt zu werden. Das ist alles flir Leute die nicht im 
reifen Altfr stoben und dio ins Theater gehen, nm etwas anderes zu 
genielien als die Kunst und so möchte ich nur wiederholen, was ich 
eingangs gesagt habe: Dos Theater, daä bezüglich der Aloral in einem 
so scbledit«! Buf steht, scheint mir, der auch in andere Berufe hinein* 
geschant bat, durchaus nicht diesen Buf zu verdienen, und ich mOchte 
Sin bitten, wenn Sio anfangen wollen, die nesclilecbtskraukheiton 7U 
bekämpfen, das Theater erst sehr, sehr spät aufs Koro zu nehmen. 
(Lebhafter Beitali und Handeklatschen.) 

Thfateraret Dr. Julius Brandl: Ich möchte Herrn Hoftchauspieler 
Gregori insofern beistimmen, alä beim Theater gewiU nicht mehr 
Geschlechtskrankheiten rorkommen als bei anderen Kategorien der wmb- 
lioben Arbeiter. 

Betrachten wir nunmehr die Lolm- nnd WohnungsrarblltidtBe der 

Kftnstler, namentlich der Künstlerinnen. 

Soviel mir bekannt ist, sind die Gagen der Damen an den großen 
Theatern Wiens — mit Ansnahme der im Fiernstadinm belindlicheu sog. 
Elevinneu — genügend groß, um denselben den Lebensunterhalt zu 
▼ersehaffisn, allerdbgs bei den kleinen ohne irgend welchen Kleider- und 
Wohnungsloxos. Es sind daher unter den eigentlichen Künstlern auch 
die Geschlechtskratikheilea nicht mehr verbreitet als unter den ftbrigen 
Katejiorien weiblicher Angestellten. 

Natürlich ist es nicht zu vertncidt n, daß unter der riesen^noßt u 
Zahl derer, dio sich dem Theater widmen, sich einige betiudeu, denen 
es tticbt nm den Erwerb als Kttsstterin zu tun ist, die sogar von allem 
Anfang die Absicht haben, ihrem KOrper durch das AusbKr<:e. cliild der 
Kunst einen erhöhten Marktpreis SU verleihen. Deren sind — wie 
gesagt — nur wt'ni^^'e. 

Sehr groU aber ist die Zahl der gefallenen Mädchen, die sich für 
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KlUtBtlerinnen ausgeben, ob&e je beim Theater geweseD sa adOp die 
dann boi L il Ni hteingeweihten ganz unrichtige VorsteUusgeD von dem 
Liebesieben der Künstler bioterlassen. 

In den Vertrugen der großen Wiener Theater befindet sich die 
Klausel I daß aastedcemde Krankheiten zur DieoetenflaesaDg führen; 
ferner iat das naanliobe and weiblidM AnUeidepenonal beauftragt^ jeden 
Verdacht anf Abertn^bare Krankheiten sofort anzuzeigen, so daß eine 
Ansteckniig durch Kosttme, Trikote, Strfimpfe nsw. tunlichst ver- 
mieden wird. 

Suhleoiiter steht es aber bei den Wandertrappen (Theater und 
VtaAiMt). Es gibt «ne fftr den Laien ganz flbenaachend grofie Anzahl 
von winiigea Eunatinetibiten, die unter hochtrabenden Titeln die ProTins 
und aneb das Amlaad borsisai, deren — man vrr . ihe mir das harte 
Wort — Haupt- Übereinkommen darin besteht, da Ii die ,, Damen ' bIs 
Animiermttdchen zu lungieren habfu. D'm zahluagäl'ähigeu Herreu der 
kleinen Provinzstadt besuchen nur deshalb allabendlich die Vorstellung, 
weil sie die Onnsfc der Damen aUoStdilieh genieBen wollen. 

Daß diese Sorte von Kllnstlerinnen, binfig als uosehuldige Msdchen 
beginnend, in kurzer Zeit gescblechtskratik werden, ist selbstverständlich ; 
von «iner Behandlung ist mt-'Wt kf^in*> Hede, mit dem Entdecken der 
Kruakbt'it verliert diö lietroüene liiro Stellung und wird ins Spital 
gebracht; da schweigt sie lieber and verbreitet die Oeächlechtskrankheiten 
dnreh alle Städtchen, alle LSnddien und bringt sie am SaisonsehluA mit 
heim in ihre liebe Vaterstadt. 

Und nnn so den Ankleiderftumen dieser kleinen Theater! 

Eng 7Tisammenpepfercht, bekleiden sich die Künstler mit den so<jben 
der f^eineiuKamen Gardörobekiste entnommt^iien Trikots und Strümpfen, 
die, ohne gereinigt worden zu sein, nach Beendigung der letzten Vor- 
stellung Terpaekt winden waren. 

Es soll aacb Bflhnen ^ nidit in Wien, wo die Behörden anllBHch 
eines in einem Uoftheater TOigekosunenen Falles TOn Krankbeitf;ilber- 
tra^unt' durch Trikots sehr strenge sind — an denen die Trikots, 
Strüujpte usw. nicht numeriert oder gemarkt sind, so dati die engan- 
liegenden Klüider täglich andere Körper berühren und auf diese Weise 
die Obertragung der Geschleehtskrankheiten direkt gefördert wird. 

Und die Pertlcken! Haaiperlldien , die Tielleidit jatarelaog nieht 
gereinigt wurden, werden ans den Magaunen hervorgeandit nnd benützt. 

Ich habe bei einer der berühmtesten Wandertruppen der Welt 
Trikots gesehen, deren Anblick einem Arzt Entsetzen einflößen mußte, 
und die — zur Ehre unserer Theaterdirektoren sei es gesagt — kein 
Wimer Direktor seinem letzten Statisten geben würde. 

In den Garderoben findet sich gewiß vieles, was hygienisch ta be- 
anstanden wäre. Hat jeder ätatist sein eigenes Schminkzeug? Benfitzt 
er nicht hie und da das Abwischtuch oder die Hasenpfote seines Nach» 
barn? Haben alle Tbeat^r-Garderoben Wasserleitungen oder doch 
en t»p rech e n d e \ V a s i • Ii a p j Karate ? 

Und uuu mv Kunät selbst. 
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Immer mehr tritt der sexuelle Moment in Kirnst und Literatur in 
den Vordergrnnd: Von der kleinen Papierhaiidlunf? nnd Tabaktrafik im 
eiosameo Vorstaüt^äiicben augataugeu, wo Aosicbtskarten — entkleidete 
6 stalten darstellend — feilgeboten werden, nur zu dem Zwecke, um 
damit sein^U ra rnsen und dadurch vom Kaufe ni animiereD, bU tu 
den Hdhen der Kunst, WO 80 manohes Schauspiel nur den uu/.üchtigeil 
Stel^Dt die darin TorkomniaD, Mine Zugkraft verdankt (BeifalL) 

Tortitzender: loh möchte, was ich bereits eingangs festgestellt 
habe, wiederholen, dnß wir nbsolnt keine Tendenzen verfolgen, daß uns 
eine SiftUchkeits- oi3(ir Mural richtimg vollkommen feraesteht, daß es 
sich uns vielmehr darum bandelt, die Verhältnisse darzustellen, wie 
wir ee bereits getan haben, indem wir die beiden ersten Male dl« Be- 
dentong nnd Verbn ituni^' der Krankheiten aufrollten nnd hente die 
Frapre der provozierenden Elemente beliandeln. Das ist für unsere Oe- 
sellscbaft eine Belehrung über die Verhältnisse, wie sin vorhanden sind 
und an diese Aufklärung soll sich erst dasjenige schließen, was die 
Aufgabe der OeeeMiieb eft itti die Bekämpfung nadi alleB Biditongen, 
anagehend von den IfiBslin^n, die hei den letafeen nnd kOnltigen Abenden 
aufgerollt wurden und werden. Wir werdttl am nächsten Abend die Pro- 
stitution und \hr<^ Mißstllnde kennen lernen, wir werdnn dann die sexTi»>]le 
Erziehung besprechen, femer die Uehaudlnng der üeäuhlechtskraokheitun 
nnd werden am letzten Abend über Geschlechtskrankheiten und Straf- 
gesetz sprechen. Bs mnfitenalso anoh die Fragen dee heatigen Abends 
zur Sprache kommen, wenn wir denselben auch als Ursache der Veiw 
breituijg der GeaoUeohtskrankheiten keinem zu großen Eioflofi ein- 
räumen wollen. 

Burbhaiidler Heller: Aus den Ausführungen der Herren Vorredner 
glaub« ich, den Schluß ziehen m kennen, daß nicht alle Herren, die 
sich geäußert haben, äieh über dm Zweck, we&halb dag sexuelle Moment 
der Kvnst, Litevatar nnd Pornographie hier zur BrOrtemng gelangt^ 
klar sind. Es wurde immer aut die Fresse nnd die Annoncen hinge* 
wiesen, die die Pornographie verbreiten. 

Soweit die pornocrniphiscbe Literatur als Element zur \'erbreitung 
der Geschlechtskrankheiten in Betracht kommt, üben dif^r- Bücher direkt 
eine vergiftende Wirkung auf die Jugend auü. Wenn wir nun über 
die pornographische Litentnr im Znsammenhang mit den Zielen der 
Gesdlsohaft sprechen» mflssen wir firsgen, ob diese Literatnr wirklidi so 
groß ist, wie es nach den Details zu sein scheint, und als Buchhändler 
muß ich diese Frage mit Ja unterschreiben. Es i/ibt aber kaum ein 
Thema, das hier in Erörterung steht, das mit größerer V^orisicht m be- 
handeln wäre, als gerade dieses, wo es sich darum handelt, diese Lite« 
ratar anssarotten. Ich Terweise da nnr auf die Siitlichkeitsaktion der 
Polizei im Sommer vorigen Jnlires, wobei nicht nnr TOn Seiten derjenigen 
Strömungen, die wir als rückschrittru h bezeichnen, sondern auch in ganz 
unverantwortlicher Weise von jenen p(»lit Ischen Parteien und Vertretern, 
die man als fortschrittlich bezeichnet, über das Ziel geschossen wurde. 
Es ist allen Mifidentnngen Tftr nnd Tor geOfhet Alle Sittlichksits- 
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bestrebnDgen, g^gon die sioh der geehrte Herr Vorsitzende der Gesell- 
schaft und auch der Referent Herr Dr. Brand wein er in seinem Referate 
verwahrt hat, sind nur Wasser auf die Mühle gewisser Leute, die dann 
verbreiten, der Verein gibt ja selbst zu, da£ wir recht haben, daß das 
Nackte in emer Webe enf die StmBe geeerrt wird, wie es die Jugend 
▼erdirbi Deshalb nra0 ieh dem Herrn Beferentoa den Vorwnif madieii, 
daß er in dieser Beziehung die Grenze nicht scharf genug gezogen hat, 
Es ist nach meiner bescheidenen Meinung falsch, Erotik und Pomogrnphip 
zusanmien/.ubringen , das Nackte und Tjüsteme zusamnieu/.u werfen. Die 
Sinnlichkeit ist etwas Menschliches und die woUea wir nicht austilgen, 
sondern veredeln. Wenn die OeseUacbaft diese Frage znr Bekämpfung 
der Qeschlechtskrankbeiteo in die ErOrterung einbezogen hat, so kann 
dies nur in den Grontcn geschehen, daß sie der Pornographie entgegen» 
zutreten bestrebt ist. Ich will mich nicht mit Details aufhalten und 
möchte zu einem praktischen Resultat kommen. Was ist uns vorgebracht 
worden: die Klage, in der wir alle flbereinstimnira, dsB sowohl in der 
Presse als auch im Buchhandel gessiiweinigelt wbnL Bs gibt ganng 
BiMdlldbidler, die einfach au<; ihren Baden Giftbuden machen, und idi 
verstehe es, wenn seiten<^ '^^^r A'^rifor erwaphspTier Söbnp, die dort vorbei- 
gehen und durch die ausgestellten Dinge m ihrer Geschlechtlichkeit auf 
falsche, perverse Bahnen gelenkt werden, der Buf nach Polizei und nach 
strenger Beetrafnng laut wird. Aber wir beben im Sommer bei der 
letzten Sittlichkeitsaktion gesehen, was die Polizei in solchen Fällen tut. 
Gerade diesen Giftbudenbpsitzpm gegenüber zeigt sich die Polizei macht- 
los. Ühwrall hat sich die Polizei unt";lhig erwiesen, hi*-rin Wandel zu 
schaffen. Herr Dr. Brandweiner hat gesagt, man müiite einen Konst- 
ni schaffen. (Dr. Brandweiner: Das ist eine schriftlicbe Mitteilung 
MS einem Eipertenbogen!) leb sehe die Schwierigkeiten gar nicht, die 
da gesehen werden. Ich habe die Vorschrift der Korporation der Buch» 
hilndler und da möchte ich im Zusammenhang mit den Hoffnungen, die 
man auf die Polizei setzt, ausführen: Wir haben in Osterreich den Kon- 
zissionszwang, wir haben das Verbot, daß Bucher anderswo verkauft 
werden, als an Stellen, die von der Policei und Statthalterei konzenioniert 
wurden, angeblich deshalb, damit der Buchhandel auf ein höheres Niveau 
gehobe n wird. Der Effekt ist natürlich der, daß von Wi<»n aus ebenfalls 
so vul pornographische Literatur verbreitet wird, als von irgendwelchen 
l^tädten Deutschlands, wo ein solcher Konzcssionszwaug nicht besteht. 
Die PoUsei Tersagt also da ganz, aber eine Kommission, die Über die 
pornographische Literatur zu entacbeiden bAtte, wSre leicbt zn tinden, 
wenn die sonstigen politischen Voraussetzungen gegeben wflren, indem 
man die Vertreter der Kunst, meinetwegen noch zwei Vertreter der 
Polizei mit hineinnebmen würde; das würde auch an der Ge^chichte 
nichts ändern können, denn über das, was Pornographie ist, behaupte 
ich, dnd sich alle Ifensehen einig. Ich habe mir beate im Vorbeigdien 
an einer Buchhandlung nur einige ?oli her Titel aufgeschrieben; « s waren 
da Bücher mit der Aufschrift: ..Blühendes Fleisdi' . „Die Sittlichkeit';- 
delikte der (TroB«5tadt", „Ln^sf w:Ud«"h«n'*. ..l'liü^ellation". meistens stand 
noch darüber „liochinteressaut, lu Dinitacblaud verboten!" (Heiterkeit.) 
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Dabei sind diejeuig^eo, die im Vertraupn auf diese AnpreisungeD sich 
diese Bächer kiiutVn, betrofren, denn sIp ^^ind gar nicht so pik-int, und 
je uifhr der bülleuUe Streifeu über das Titelbild gelegt wird, deäto 
welliger pikaat Btellt sidi die Saehe duui heraai. Di«e Bfieher wirkao 
nur sebJidlicli in dem ffinne, wie wir ne bekftmpftn wollen. 

lob moB alao wiederholen, des Einschreiten der Polizei in diesen 

Dingen ist schädlich, weil es jodesrnal Schmutzfinken gibt, die ihre 
schmutzige Ware unter der Flagge der Kunst einschmuggeln , uud es 
wäre nur zu begrüben, weun sich eine Koonmissioa bilden ließe, welche 
mit Eittttimmigkeit m «itMlieiden Ütte, ob in dem oder in jenem Felle 
Pomogcephie vorliegt. Wir mflaaen nne femer lageDi daA alle langen, 
die vins heate bewegen und so leidenschaftlich diskutiert werden, f&r 
sieh allein einfach nicht I ''-bnr sind 'Sehr richtig!), sondern einen Kom- 
plex bilden, der eng ;&aäammenhiUigt, uud daü erät von der Gesundung 
unserer gesamten politischen Verhältnisse eine wirkliche Lösung dieser, 
wie anch aller anderen Fragen an erwarten ist 

Frau Fopp-Dworzak: Ich möchte mir nur noch eiuige Worte zu 
sprechen erlauben, am meinem Erstaoneti Aoedraek la geben Uber die 
Anefflliraogen dee Arxtee Tom Theater an der Wien, Herrn Dr. Brandl. 

Ich bin es den Ofaordamen des Theaters an der Wien schuldig, das zu 
sag-n, vras ich tarn Ausdruck bringen will. Wenn Herr Hofschauspieler 
(Ji egori von den Damen, die mm Clioriiersonal in Wien gehören, nicht 
iui'ormiert ist, so wundert auch dad uicblj wenn aber Herr Dr. Brandl 
80 spricht, finde ich es nnfafibar. loh hebe in der letsten Zeit vnd 
nicht ans eigenem Antrieb, eonderu weil die Ohordamen vom Theater 
an der Wien zu mir kamen und in wahrhaft, erschtttt<>mden Worten 
über das Los, das sie speziell im Theater an der Wien haben, klagten, 
mich veranlaßt gesehen, hier dagegen Einspruch zu erheben, daÜ das Los 
dieser Theater» und (^ordamen als ein so roeigeo nnd einwandfreies hin- 
gsstellt wird. Ich bedanere nar, daB die Ghortstinnen bente nicht die 
Möglichkeit haben, bei der Sitzung zu erscheinen, da sie znr Stunde im 
Theater f"sts»f'!!aUeu sind. Ich infichte nur die Veranstalter dieser 
Enquete bitten, Fragebogen spezieli au die Choristinnen hinausgehen zu 
lassen, damit diese Gelegenheit haben, jene Zustände zur öffentlichen 
Kenntnis zn bringen. loh weiB nicht, ob es vom hygienischen Standpunkt 
einwandfrei oder überhaupt zu verantworten ist, oder ob man hier über- 
haupt von hygienischen ZustandHii red^n kann, wenn es vorkommt, daö 
Chordamen im Zustand i)hysis('her Er.schöpfung und wo es hygienisch 
gewiÜ nicht ratsam und empfehlenswert ist, im Trikot auf der Bühne 
Stehen müssen, wenn sie selbst infolge ihres physischen Znstandes den 
lebhaften Drang haben, dispensiert za werden. Die Herren werden auf 
diesen Fragebogen Wunderdinge lesen. 

Weil Herr Hofschauspieler Gregori von der Anständigkeit der 
Damen vom Theater ge>prnchon hat. möchte ich selbst auf den Beginn 
meiner Ausführungen hinweisen und sogeu, daü, seit ich da^u gekommen 
bin, mich auch nut diesem Franmibemf zu beschäftigen, ich die 
Überaeogttng gewonnen habe, daß dort weit mehr Anständigkeit 
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za finden ist, als so mancher, der die Verhältnisse nicht kennt, ver- 
iimt«t. (Beifkll.) 

Dr. Brandl: Ich möchte mich nur df^egen verwahren, daü ich 
die MMdaleii Yerii&ltDiMo der Ghordamen des Theeten en der Wien 
beeproohen bebe. Ich habe Ton den hjfrieDisehen Terfailtnisseo der 

Theater im allgemeinen gesprochen und habe das Theater an der Wien 
nicht genannt und namenilirh habe ich mich nur über die hygienischen 
Verhältnisse quoad Ge&chlecbtäkrankheitea geäußert. Alle anderen hygie- 
nischen VeriiiltBiese kommen nur in swdter Linie hier in Betracht nnd 
Stenden ftr midi niebt in INskossion. 

Dr. Sndger: Die Fragen, welcbe nns bente beschäftigen, ob Werke 
der Knast nnd Literetnr erotisdh «iiken, sexuell va reisen geeignet tfnd, 
ob diese Wirkung vom Künstler beabsiclittgt und ob sie berechtigt, all 
diese Fragen kann ich mit einem runden Ja bfantwortpn. Ein Werk 
der Kunst oder Literatur mui^ erotisch reizen, bewußt oder uabewuHt, 
in direkter oder sublimierter Form. Es ist diese Wirkung vom Dichter 
oder Kflnstler allsdi geplant, meist frailieli nur onbewnAt, nnd endlich 
ist sie bei der Art und Weise der menschlichen Natur vollsttadlg be> 
rechtigt. Gestatten Sie mir, diese sehwerwiegenden Behauptungen niher 
zu begründen. 

Es ist ein V^erdienst des Wiener Neurologen, Prof. Frt'ud, dessen 
Forschungen ich im Folgenden stets heranziehen muÜ, die all beherrschende 
Wicfatigki^t der Sexnalitllt (ftr die gesamten mensdilidien Lebensinteressen 
liberseuigend dargetan zu haben. Man ist leider eneb heute noch all- 
gemein geneigt., den Kreis der Sexualität sehr eng zu ziehen, ihn etwa 
zu beschränken auf die physische Betätigung unseres Geschlechtstriebes 
Ton der Pubertät bis an die Schwelle des Greisenalters. Die uoendlich 
ferbteitete swneUe Heuchelei, die walire Sfinde wider dien heiligen Geist, 
hat es fertig gebndi^ GeseUechtUdikeit bloß dort za scbanen, wo sie 
ausgesprochen der Fortpflanzung dient, alle and< rweitigen, doch platter- 
dings nicht wegzuleugnen de II Erscheinungen als La^^tt-r /u branJuiarken, 
die bessere Menschen nur verachten können. Die einzige ansiUndigo 
Äuikrung dei» Geschlechtstriebs soll das Kinderkriegen &ein, bonst hätte 
er flberbanpt keine Bereobtigung, zum mindesten nicht in gnter Gesell» 
Schaft, ünd doch Termflchte die simpelste Beobaehtong, wenn sie nur 
unbefangen ror^zeht, nicht blind gemacht ist durch angezüchtete Vor- 
urteil^, uns täglich zu beweisen, daU gerade diese „anstündige'* Seite die 
weitaus am seltensten geübte ist, hingegen der Geschlechtstrieb uns beständig 
bebemobt von der ersten Stunde nnseres Lebens ab bis mindsstens snm 
Grsisenaltsr, nicht selten sogar bis mm loteten Atemsag. Bs ist ein 
ebenso allgemein verbreitt tei . wie mir Tollsttndig unbegreiflicher Irrtnm, 
da? Erwachen der ^^exiialität. des geschlechtlichen Fühlens erst von d«r 
Pubertät an zu rechnen. Gibt es doch kaum einen ältereu, trüber 
erwachenden Instinkt, als just den Geschlechtstrieb. Nur die Fort- 
pfiaosnngsfMigkeit ist an dne spätere Entwicklung gebunden. Doch 
alles, was >'>n^t zur Liebe gehört, wie Zärtlichkeit, Hingabe, Matilosig- 
keit des Fühlens und grimmigste Bifersuchti bat das Kind weit früher^ 
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schon in dem Allerersten Leben^ahren. Ja, noch mehr, dem Öüaglmg 
«ignmi erotiidia Vtt^kdtii, & ihm In Bilde aUunden kommm. Jedem 
TOQ UiiMii ist das Lndeln oder Lutsehen der Kinder befaumt, mindest 
in seiner ▼erbvritsiBten Form : den Finger in den Mond zu stocken nnd 

an ihm y»i •rangen. Bm diesem sogenannt^jn Wonn«^saugen hat das Kind 
unzweileihalt sexuelle Gefühle und sexuelle Genüsse. Nur braucht es im 
Gegensatz zu sp&tereo Jahren kein zweites Sexualobjekt zum geschledit- 
li^^en Genießen, es gwiieflt nnd befriedigt sieb noch an udi selbst, es 
ist antoerotisch. Und zwar wirkt jede belielnge Hantstelle des eigenen 
Körpers, die ihm noch orrf^ioVbar, schon Insterregend oder nach dem 
Fachausdruck erogen. Der Säugling ist, weun ich so pag^'n darf, noch 
panerogen, er vermag aus allem Geschlechtslast zu saugen. Dabei ist er 
obendrein nneralttlieh in seinem liebes- nnd Lostrsrlangen. Was immer 
er mit seinen winsigen H&ndohen ergreifen kann, steckt er in den Mund, 
um Lust SU gewinnen, znr Belrisdignng ssinss matflftfutn Sexnalbedfirf- 
nisses. 

Vermutlich um das dritte Jahr herum tritt diese offenkundige Erotik 
immer mehr zurück und das Kind in die sexuelle Latenzperiode ein, d. h. eine 
ansgeeprocbene Sexnslitlt ist von d«n Laien nicht mehr sn erkennen. Nor 
darf man nicht wflhnen, daß darum die Erzeugung sexosller Erregung Halt 

gemacht habe, es hat nur eine Umwandlung begonnen, die Freud als 
Suhlimierung, als Vergeistigung des Geschlechtstriebs bezc'i<-bTi-t d. h. die 
starke sexuelle Erregung, die jedem Kinde beständig zutiieiit, wird zu. 
koltnTellen Zwecken benfltst, zum Anfban der Dimme, die den Oeechleehts* 
trieb selber aufhalten, da er zu dieser Zeit einer physischen Betfttignng 
noch nicht (Ühig. Es werden der Ekel und das Schwr.L^ tnhl entwickelt, 
astbeti«rhe und moralische Vorstellungen aufgebaut. Die wichtigste 
Umwandlung ist aber jene zur Aufnahme von Wissen verschiedenster 
Arty das wir bekanntliäi in jenen jftngsten Jahren weit ombsseoder 
einznsangen TermBgeo, als in iigendeiner spftteren Lebensepoche, ünd 
noch immer bleibt genug Sexualität zurück, anf dafl ein Kind seine 
Pflegepersonftn , die seiner Hilflosigkeit abhelfen nnd seine Bedürfnisse 
b--friedigf n, aufs innigste lieben kann, mit einer Erotik, die der Goschlecht- 
licbkeit niemals entbehrt, so wouig bei der FÜegeperäon, wenn dies 
«ach beiden gemebhin darchans nnbewnBt bleibt. Ja, sie darf gar 
nicht fehlen, soll dem Kinde nicht später der wichtigste Impuls lilr alle 
Energie, die heimlich glühende Scxuallfät, auf's Bitterste mangeln. 

Zwei Punkte will ich mit Nachdruck hervorheben. In jenen ersten 
Kindesjahren ist die Liebesfähigkeit die weitaus stärkste des ganzen Lebens. 
Ich wage es mhig aaszusprechen: die richtigm Liebhaber findet man 
nnr in der ersten Kindheit. Auch die schwttrmendste ffingabe in der 
Pubertät oder den Jahren der Erfüllung reicht nicht an die onermefi- 
liehe Liebesglut jener frühen Kindheit trotz allem, wm von ihr schon 
sublimiert ward. Daß aber sublimiert wird, ist von entscheideuder 
Wichtigkeit, solange die Fortpflanzung physisch unmöglich. Kinder, 
die sich Torzeitig physisch aasgeben, was da woU kaum anders geschehm 
kann als durch Onanie^ werden undisziplinierbar, lernen nichts Rechtes, 
sind fär die Knltnr und den geistigen Fortschritt verloren oder 
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wenigstens minderwertig. Es besteht also aut der einen Seite zwingende 
Notwendigkeit, die Sexualität stete lebendig zu halten als ewig ver« 
jfingendeiiBorn derBnergie fmdaadererseitB wieder ein ebeneolcber Zwang, 

ne 2um groBen Teile zu sablimiweii. 

Da kommt nun die Zeit der geschlechtlicher: R - ifunfj mit all ihrem 
ungeheuren Wach?tnin sextieller Impulse. Wo hinaus mit der unrer- 
wendbaren Fülle, die jeder Tag stets neu gebiert? Da tritt die Kunst 
als Helferin ein. Wie die Vögel des Waldes za singen anbebent wenn 
die Liebe sie erfaßt, so beginnen in den Jahren dar MannbarkAt die 
meisten zu dichten, zu musizieren, zu blHoln, wem auch ungefüge und 
scheinbar ohne Zweck. Poch ist dip Zwpcklosigkeit immer nnr scheinbar, 
wenn auch die Kunstleistung ganz minderwertig. Dem Betreffenden 
selbst ist sie gans nnsebitsbar, da sie seine Soblimierang darstellt dos 
Geechleehtstriebs, der ibn zu sprengen drobi Sie bedeutet fdr ihn 
geradezu Betiitigung seines Sexualtriebs und die einizige, die ibn kulturell 
erhebt. Dann würde er sich physisch erschöpfen und ausgeben, pt 
möchte in den krüftif^st^n Loben sjiihren zu allem Fortschritt tinfiibii? 
werden. Für die groüe Masse bedeut^et jedoch die rubertilt auch den 
Anikng jedes Ssthetiwbea Empfindens* die Itlbiglittt hflnstlerisch zu 
genieUen und selbst zu produzieren. Der grofie Künstler verliert diese 
Fiibij^keit niemals wieder wie der ^rroOe TIanfe, er vprmai,' allzeit d^n 
gröbten Teil seiner Sexualimpulse, die wahrlich nicht gering sind, in 
Kunst zu verwandeln und tut dies bewuUt odur unbewußt, doch ohne 
Ausnahme. Wie Antaens stets neue Kraft gewinnt, wenn er die Mutter 
Erde berührt, so jedweder Künstler aus seiner mächtigen SexoalitSt. Es 
gibt keinen einzigen, der nicht TOn gewaltig >r Sexualkraft wUre, nnr daB 
nicht wenigen, darunter sogar df»n weitau'^ 0'-?M'tpn wie Leonardo da 
Vinci und Michel Angelo, die Sublimierang so völlig gelang, daß 
sie für das Weib nichts oder höchst wenig übrig behielten. Doch jeder 
Bchaffb mehr oder minder erotisch, d. h. aus verwandeltem Oeeohleehls* 
fri> b h>Mans. Ohne diesen Geschlechtstrieb, der allen gemeinsam, würden 
die Menschen ihn kaum b» greifen, immögli« Ii •-ich evlh bf'n fühlen, wenn 
sie in seinen versehied* nsJeu Schöpfungen nieht sublimierte Sexualitilt 
verspürten, mag dies auch unbewußt geschehen von Seiten des Künstlers 
wie des Qeniefienden. Nur solang dieser letntere die Sublimientng noch 
begreift» geht er au(^ mit Drum hatte die bildende Kunst zu allen 
Zeiten die kleinste Gemeinde, weil sie oft soweit vergeistigen muß, datt 
die groüe . Herde da nii ht rn^hr mitkann. Viel mehr pmpfand' n die 
Wirkung der Dichtkunst, die weitaus meisten endlich der Musik, welche 
schon an die Erotik der Kindheit anknüpft. 

Kaum minder als durch sein besonderes Talent ragt also der Künstler 
dnrch seine lebhafte Geschlecl tli hkeit hervor, die man nur nioht TOr» 
\vf ( hsle ii.it der grob physischen Betiitigung. 80 --tark ist jene, daß sie 
ihn eigentlich niemals verlllßt, solang er übirliauiii schaffensfreudig. 
Ja, einer der Größten hat es mit deutlichen Worten gesagt, es gäbe 
Manschen, die eine wiederholte Pubertftt erlebten, d. h. Yorstdße von 
plötzlich ausbrediender Sexualität, die bei Goethe noch in seinem Greisen- 
alter eine Fülle von Liebesliedem entband. Es iRßt sich gans allgemein 
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die Bebraptang aa&teUan: ein jeder Künstler Waag md all«m Ton 
winer Oeachlecbtlichlnlt und ist nur iniolangtt ein solcher, als dit-se 
lebendig und er sie zu subltmieren vermag. Ob er will oder nicht, ob 

er sich dessen bewußt ist oder nicht, in jedem Fall mnß er seitie 
Sexualität in seinen Schöpfungen aussprechen, wenn er auch oft die 
£mpfiadang hat, zu schafibn, wie die Nelnr es tat Er lebt gua ein- 
ÜMk Beine Searaalitftt In seinen Werken ans. 

Doch nicht bloß dein Eflnstler, auch dmi Ot^nießenden, jft sogar 
dem großen Haufen der Philister die Geschlecbtlichkeit ganz imuin- 
gänglich. Ich möchte es in alle Welt binansschrei*^u : Wir haben ein 
nie zu ver kümuierudes Eechi auf müglich größte Sexualität. 
Der llensch« weldier nicht mehr geschlechtlidi zu «npfinden vermag, 
direkt oder in sublitnierter Form, ist bereits ein Greis, er tBhle au Jahres- 
ringen auch wenig. Was uns ewig jung hält, auch in t^muen Haaren, 
ist die Sexaalitflt, die Fi^bigkeit zu geschlechtlichem Fühlen. Nur diirf maa 
nicht glauben, wir hätten von dieser in den Mannesjahren gerade genug, 
ireü ^ Fihigkeit tu einer physischen Betfttigong da bekanntlich am 
grSBten. Bntsdieidend ist nimmer die MOgUohkeit des Ktndeskriegens, 
sondern die der Snbümierang, der Umwandlung in kulturellen Fort- 
schritt. Und je iiiter man wird, desto kleiner wird jener Teil der 
Geschlechts kraft, dar sicher Umwandlung noch fähig ist. Würau wir 
in Kindheit und Pubertät geradezu einen Überfluß hatten, der alle mög- 
liche Ablenknng snehte, davon beeitsen wir im Ifonnesalter bestenfiiUs 
noch ju^t genug, nicht selten zu wenig. Da tritt nnn wieder die Ennst 
in die Bre.sche mit ihrer be\^ißten oder unbewußten sexuellen Erregung 
und der j/fw »Uit^reu Sublinmtionskraft, die sie aü^it ausströmt für jeden, 
der noch uoeruaupt zu fühlen imstande. 

Doch aoeb der groBe Hanfe der Barbaren, dem diese Empfindung 
frühzeitig erlosch, verlangt noch beständig sexuelle Zuflüsse. Die werden 
ihm in der groben Form der Pornographie gegeben, welche auch die 
stumpfste Emp6nduug noch aufregt. Mat hat es so billig, sich über 
dieSQ mächtig zu entrüsten vom ethischen wie vom ästhetischen Stand- 
punkt. Mit den stärksten Worten und allem Verketzern wird gar nichts 
endelt, solang ihre Daseinsbedingangen vorhanden, d. h. solange sie 
notwendig ist, einem tatsächlich gefühlten Bedfirfnis entspricht Selbst 
d^^r Haiiausfc, der .,der Dichtkunst .Stimme nicht mehr vernimmt", in 
Malerei und Plastik nur ödes Pinseln oder Rildeln si<'ht, befriedigt sein 
kulturse^uelliis Bedürl'uis in der Pornographie,, die noch au seinen Nerven 
rfttielt, und wird es stets tnn, trots alles Veifebmens nnd aller Entrfistung. 
Doch nicht bloß diese, sondern aach so viele, die fHlber ein Kunst- 
emptinden besaßen, sinken bald hinunter, wo sie nur das Pornographische 
reizt, wenn sie ihre natürliche Oesehleehtskraft milibr; u h< ri. Der Mann, 
der sexualpathologisch geworden, wird früher oder sputer auch zum 
kfinstlerisehen Gennft ganz impotent Koch schlimmer ist's mit jenen 
bestellt, die unsere verkehrte Seznalerziebnng von der natürlioben Befriedi- 
gung ausschließt oder auf versclri l» aste Abwege drängt. Solange ein 
n roßteil der Icdiu^en Mädchen und der ledigen Milunf-r geschlechtlich 
abnorm lebt, solang auch verheiratete Männer und Frauen aus Berechnung 
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oder Unverstand nicht physiologisch leben, sondern mehr oder minder 
Terkehrt und scbiidlich, solange wird stets Nachfrage bestoben nach dem 
stftrksten Gewün der Pornographie* Die einzige MOgliehkeit, sie daosrnd 

aus der Welt zu schafTen, besteht in der Ehrlicbmachung des Geschlecbta- 
triebs uud seiner Betfttigung. Wir habpn itn Grunde nichts Köstlicheres 
auf Erden, als jnst dou Sexualtrieb, besonders in seinen sublimierten 
Formen. Drum sei auch diese wertvollste Anlage dem Schutze des 
Pabliktuns bestens erafifohlen. 

Btad. jur. v. Geldern: Viel hört die Welt heute von den fast 
nnmerklichen aber doch unleugbaren Beziehungen, die den mächtigsten 
der Triebe verknüpfen mit dem Menschheitstroste, der Kunst. Und was 
sie da hört, ist fast zu vieL Denn mancher philiströse Kopf, der die 
saafem Trauben des fvnem SdmlfonB niemnls «nreieht hat, der noeh nie 
fühlte das Kfliabene, Herrliche des wahren Genießens» benütxt miBgünstig 
und tjeidgßschvroUen die gute Gelegenheit, um der, wie er falsch ver- 
stehend betont, sexuellen Kunst etwas am Zeufje m flicken. DaÜ 
darin eine Gefahr für die allgemeine Auffassung ästhetischer Werte 
liegt, kann nicht bin weggescherzt werden. Weiterbin bietet aber 
gerade die Knnst ein wichtiges Äquivalent, sozusagen etwas Anti' 
sexoslles, das entschieden in jetziger Zeit viel au wenig gewftrdigt 
wird. Dieser Gedanke brinj?t meine folgenden, scheinbar etwas weit 
hergeholten Erörterungen in den Zusammenhang mit dem Komplex 
von Tatir'uchen, deren Klärung diesem Zeitpunkte und diesem Orte 
obliegt. — 

Ich mOehto non im Kurzen £e Methoden erwlhnen, die hei der- 
artigen Untersuchungen in Anwendung kommen. Vor allem fällt uns 
auf, daß ein offenkundiger Mißbrauch mit dem Worte „sexnell" getrieben 
wird. Es ist nämlich vieles entschieden sexuell bedingt oder assoziiert, 
was entschieden nicht sexuell ist Außerdem wird die Trennung zwischen 
Schaffen nnd Reproduzieren in der Knnst so wenig scharf darohgefllhrt, dafi 
sich in einem Werke^ wie Iwan Blochs „Sexualleben unserer Zeit" die 
Stelle finden kann: .,Wir stimmen von Krafft-Ebinrr bei, wenn er die 
Möglichkeit einer echten Kunst und Poesie ohne sexuelle Grundlage 
leugnet" Diese Worte sind auf das künstlerische Scliaffen gemeint, wie 
sich nnzweifelhalt ans den. voriiergehenden AnsflUirangen des VerÜMsera 
ergibt Non iUirt er aber fort: „Wir glauben ni<^t an eine sogenannte 
rein üsthetisdie Betrachtung und Empfindung ohne sinnliche Bei- 
mischung." An nnd für sich ist der Nachsatz unangreifbar, weil j^de 
Betrachtung, wie sie hier gemeint ist, ^inue uud damit weiter Sinnlichkeit 
▼oranssetzt Doch der Znsammenhaog ergibt eine Vermischung von 
Produktion nnd Reproduktion, an deren Aufdeckung es mir an dieser 
Stelle gelegen war. — Warum ich diesen Punkt speziell betonte^ will 
ich durch ineine streng durchgeführte St b^idung zu begründen ver<'rich*>n. 
Verschiedene Aussprüche bedeutende!- Dichter und Miinner und viele aus 
dem Leben geschöpfte Erfahrungen imben mich darauf gebracht, einen 
aufierhalb der reinen Setualsphftre liegenden Schaffenstrieb anzunehmen, 
einen Ezpansionsdrang, de-en > itie Erscheinungsform eben die SexualitM 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes darstellt. Auf den ersten Blick 
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oimmt ditae Eonstniktimi ans, wie eine mtiüige Spielerei mit 
Begriffen. Dttfi flie aber von der gomoinhin aDgenommenen Bp/iflmng. 
d. h. vom Wftsen dieser Bfiziehung in wichtigf^u Punktfu abweicht, ist 
ein Umstand, der sie auf das Miveau einer praktischen Untersnchnng 
erhebt Als erster Kardinalaatz wird bei der herrschenden Meinoog, 
die darin gipfelt^ alle Kunst sei umgewertete Sexualität, angenotnineii 
und «ncli tm dan maisteB Tirtraten, daß sioh daa SniutreYmOgea 
proportional zur lieba atdgere ond eventuell mit ihr zugleich erlöscbo. 
Dies*»r Satz i<5t nun an sich nnlogiscli und zwpit^ns durch Tatsachen 
nicht haltbar. Unlogisch deshalb, weil die Liebe die Konzentration, 
nicht die Steigerung der Sexualität ist. Und warum bei einer Kou^u- 
tration auf etwae phjaieh oder ideell genau Bestimmtes gerade die Kunst 
gewinnen soll, ist nicht einzusehen. Die allenfalls ins Feld geiführten 
Liebe^pedichte sind nur Zeugen dieser Vereinigung des gesamten Gefühls- 
lebens auf einen Funkt. Denn auch da.s allenfalls latente Dichtungs- 
yermögen wird jetzt in den Dienst des geliebten Bildes gestellt Viel 
titIgt noeh dam sakoiidlr bei: die Hoffiiimg an geftiUen, an iinp(»Biaron 
und das Herkominea. Dem ongllldclich Liebenden ^bgsgan ist das 
Agens, die Sucht, etwas schmerzlich Vermißtes durch die Phantasie %u 
PSftlisierf^n. Im gaazen genommen befindet sich darunter nicht gerade 
der Kein uder die Elite der Kunst. Wenn die Menschheit nicht eben 
in diesem Punkte so trostlos uniform fühlte, hätte man schon '/^^ 
dafon den Namen Kunst Oberhaupt entwgen. Doeh befiremdander noch 
als das eben Erwähnte mutet mich folgende Bemerkung Wolkelts an, 
der in «meinem Werke ..A^tlietik" sagt : ,,Es scheint mir nicht zweifelhaft 
zu sein, daß durch das Erwachen der (ieschlechtlichkeit im Jünglinge 
oder Mädchen, eine Belebung und Erwärmung des kiinstlerischea 
Empfindens herbeigeführt wird. Hand in Hand mit der ersten Jogend- 
liebe, etwa im 15. oder 16. Jahr pflegt auch der Sinn fllr Anmut und 
Schönheit der Landschaft» für den Zauber der Dichtung, Malerei, Musik 
eine dornrtige Verfmnemng und Verstärkung zu erfahren, daß hieraf>a.>n 
alles frühere Erleben und Genietien gänzlich verschwindet.'' Wetm solche 
Dogmen aufgestellt werden, hat jeder Mensch das Recht, aus eigener 
XrfabmDg ihre Biohtagkeit lud AllgemeingSltigkeit an bestreiten. Und 
soviel ich mein Leben überblicke und von Freund* n. Bekannten, aus 
Dichtungen und aus Künstlerbiogrnpbien erfüln. ist diu Zeit, in 
der die erst« SeinsalmuQg das Kindergemüt mit ürweltschauern 
durchbebt, in der die zarte Menschenknospe noch mit tausenden Fäden 
BOsammenbSngt mit der sie umgebenden Allmntter, in der jeder 
Baum Wesen, jeder Strauch Märchen, jeder Schmetterling zur Fee wird, 
eine Stufe auf der Lebensleiter, die den Monismus der Kunst, die Kunst 
in und au= sicli selbst am Hehrsten mm An-^druck bringt. Und gerade 
dieses gesteigerte, nicht unbedeutende und nebensächliche Erleben, führte 
mich auf die Vermatang, es gäbe eine Konstanz an Schaffenskraft; 
solange die körperliche fehlt, beherrscht daa ganze Gebiet die geistige. 
Diese Trennimg soll aber nicht dualistisch, sundern vielmehr sozusagen 
akademisch sein, um das Einheitliche des Schaffenstriebes zu analysieren. 
Es ist auch nicht einzusehen, wie man allein mit dem Schlagworie 
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„Sexoalitftt", das dch der GeUt xnreditkgfte, diesen — nicht notwendig 

immateriell gedachten — Geist, nebet seinen scuwierigsten Problemen 
erechöpfen könne. Doch, wir wollen nns nicht ins Erkeiintnistheoretische 
verlieren, sondern weitere üeispiplf! bringöu. Wenn Kunst allein um- 
gewertete Sexualität ist, so müfite das Weib, das am meisten Sexualität 
nrnsnarbeiten geswnngeo ist» künstlerisch au bedentendstsn sein. Anch 
das ist nicht der Fall. Ja, ich behaupte sogar weiter, es bestdbe eine 
Korrslttlaon zwischen sexueller Abspannung und Kunst einerseits und 
geistiger Arbeit oder Kunstbetätitrun^ und Sexualilitüt andererseits, oder 
physikalisch ausgedrückt: 1. Sexuelle Überarbeitung erzeugt potentielle 
Geistesenergie. 2. Geistige Überarbeitung erzeugt Sexualspannung. Ans- 
drfioklieh muB aber hierzu bemerkt werden, dafi diese Zusammenhange 
nidit für sieh alleizi, sondern neben und außer den allgemein aoerlnnnten 
besteben, so daß meine Regeln nicht umstoßen, sondern ergflnzen wollen. 
Zur erüten Reziebnng möge ein Wort Lord Byrons angeführt werden, 
der im Childe Harold sagt: 

„Nur wer in dieser Welt des Weh's ergraute, 
durch Leiden, nicht durch Jahre; wen nichts freute 
nichts wundert, wer des Lebens Tiefen schaute, 
wem Liob' und Ehrgeiz, Kummpr Ruhm und Streit 
ins lierz nicht mehr mit herbem, stummen Leid 
wie scharfe Messer schneiden, — der kann sagen, 
weshalb der Geist anfisacht die Einsamkeit, 
um luftgen Gaukelbildern nachzujagen, 
die alt, doch nnjjpschwlk-ht im Innren ranbrisch lagen, 
^"ur um zu schaÜeu uml zu kriift'gerni Leben 
durch solch ein Schailen zu eräte'hu, verleih'u 
wir Form der Phantasie, und wie wirs geben, 
gewinnen selber wir ein schön res Sein. 
Was bin ich? Nichts! Doch Du bist mehr als Schein, 
Geist meiner Dichtung! Durch die Welt beseelt, 
schweif ich unsichtbar schauend im Verein 
mit Dir, dem ich, seit Anbeginn vermShlt, 
Und ftthlen kann ich, dem Gefttble ISngst geftlhlt** 
In diesen Versen liegt die Erkenntnis, Dichtung sei für den wahren 
Dichter psychologisclie Reiilitlir. Weiterhin bezeugen sie deutlich meinen 
Satz. Und das Zeugnis eines Genies, wie dieser Poet es war, ist für 
solche Untersuchungen, wie wir sie hier fuhren, wertvoller, als jedes andere. 

Ähnliches hOrte ich von Malern und Musikern, deren einer mir 
sagte, in sfxntller Abspannung brausten ibm Akkorde durch die Brust, 
die sieghaft sich in dem nun von Liebessehnen befreiten Geisteswtben 
vordrängten. Nur auf Grund meiner Annahme erkliirt sich ferner, daß 
manuhem ein Unlustgefühl wie Schwäche, eigentümlich durchzogen von 
Phantasiebildern anr h{kihsten Lust wird. — Die aweite Korrelatiou 
sfrischen geistiger Überarbeit und Sexualitilt dttrfte allbekannt sein. 
Das gute, alte Sprichwort vom Müßiggang, der aller Laster Anfang sei, 
stimmt Ifider nicht. In körp- rHclirr !>>■. 'u lirmg nicht, wobei ich mich 
auf eine diesbezügliche Äußerung des Herrn Dozenten Dr. Oppenheim 
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»tfltze. In psychidier Betiehnng dürfte gleiche Tetsache teilweise 
mit der gesteigerten Nervoeitit znsammenblngen. Dies ffthrt uns 
ftbrigeoe auf eine Frage, die meiner Ansicht zn widersprechen scheint, 

nrlnili-b finf di»- Erfahrnnp, daß alU' Kfln-^tlor erotisrli,' Nnturen seien. 
Lf'xh bei Duberer Betrachtung gliedert »ich auch die^e Erscheinung 
leicht ein. Erstens besitzt der Künstler eben erhöhten Schaffenstrieb 
im ellgemeiDen, sweitens fehlt gerade nach meinem Prinsipe, in dem 
Momente, wo er die künstlerische Seite b^-friodigt hat, das ÄqaiTaleQt 
gegen die phjsiscb-scxtu lle und schlieOH h 'nacht gerade die angestrengte 
Geistestätigkeit sexuell, wie oh^n erwähnt. 

Damit wäre das, was ich über produktive Kunst und Erotik zu 
sagen habe, erledigt Ich will nun Iran das Besnltat sonrnmenfassen: 
£in InnktioneUer Sehaffenstrieb sucht sich eine Welt zn banen: Er 
assoziiert und kombiniert in der Kunst nnd wahrt sich seine Onsterb- 
lichkeit als Idee durch die Liebe. Zwischen beiden Er«« hpinnnf»*formen 
Innfen viele verknüpfende Fäden hin und herüber, so dati Ott eine 
Sonderang unaaögliih wird. Die Trennung zeigt sich erst deutlich in 
dem Momente des Zarttcktretens der einen Kraft* denn es besteht au- 
nAhernd ein Gesetz der Konstanz. Aber, nnd dies muU ich hier besonders 
betonen, dieses Konstan^gcseiz ^Wt nur im Individunni d. h. Mpn«chf»n 
mit starkem Schaffenstrifb sintl sovvobl künstlerisch als sexuell st:irk 
betont. Denn wenn das Gehet/ im allgemeinen herrschte, so wurden 
die größten KflnsUer asenell nnd umgekehrt die gröBten Erotiker total 
nnkttnstlerisch sein, eine Folgerang, die nnn gans nnd gar nicht 
anwendbar und richtig wäre. 

Gestützt auf die Betrachtungen über produktive Kunst in ihren 
Beziehungen zur Sexualit&t, wollen wir darangehen, die reproduktiv« zu 
analysieren, ffier treffen wir sofort auf ungemein komplizierte Verhält- 
nisse. Denn in d«r heutigen Kanst tritt uns ein Komplex der di$pa- 
rateeten Bestandteile entgegen. Mag man imme rhin behaupten, die Kuti^i, 
der Begriff der Kunst ^<^\ etwas Außt'r/i'itHLbf.s. Zu ljt'\vei?en ist <1 es 
höchstens iinch lür den Degriff umi auch nur dnnti, wenn man liiis 
erste Auftlukeru des SchaUenstriebtiä als des Menschentumes Geburtssiunde 
ansetzt Für alles andere UlBt sich Schritt für Schritt mit der Difleren- 
ziri 1 1. des Gehirnes und der Sinnesorgane eine immer komplizierter 
werd' mle Kunst walirnehmen nnd tlien dinsor Vorgang gibt m\?. auch 
das Mittel an die iland, eine Erklärung dafür /.u liefern, wai-um nii ht 
Perioden höchsten Siegesglanzes, Zeitalter in deueo der Zivilisation 
geschlossene Macht alles Leben und Weben nmMt, andi Äonen des 
schönsten Rnnstgedethens werden. Denn in dieeem Differensierongs- 
laafe Bndet sich nur eine kurze Spanne Zeit, in der Natur und Kunst 
einander harmonisch ergünzen. Cnd dieser kurzwilhrende Gleichgewichts- 
zustand ist dann Vorbild für Jahrhunderte, in denen in verzweifelter 
Ungenialitilt Epigonen nach einem schwachen Aufleuchten der göttlichen 
Flammen, Inidividnalttilt senften. Was ihnen noch blieb, ist, das 
leuchtende Vorbild an komplizieren, zur Fratze zur Vfr/erreti. Da aber 
in der Menschheit^gf^'pbichte nicht eine Gemeinschaft aufwärtsstrebt /u 
einem Ziele, sondern groüe IndiTiduengemeinsohaften gesondert vonein- 
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ander den Kreislauf vom Staube zum Staube vollführen, da diesen Rassen 
unauslöschlich sozusagen Physiognomien aufgeprägt sind, deren tiefsten 
Zag die Kviiit im weitesten Yentamde dea Wortes voxstellt, so würde 
die Betraelitiuig und PriÜbiig anf sexneUen Gelialt eioh eigentUeh waS 

diese einzelnen Komplexe erstrecken müssen. Nun hat aber unsere Zeit 
durch ihre Verkehrsmittel und nicht zu mindest durch soziale. Staats- 
und zirilrechtliche Satzungeu einen Znstand geschaffen, der Ratsenunter- 
schiede durch Blutmischung und Erziehung zu vermischen bestrebt ist, 
tmd dann eben, wo dieee Termieobiing gelingt, mit Hille des HOlieaein- 
Busses weiterwirkt Was Wunder, daß «ich da auch dieser wichtigste 
Prüfstein der Rasse zu einem Tohuwabohu auflöst. Cm kurz aufznzrihlen, 
besteht unsere moderne Kunst meiner Ansicht nach aus altarischer Groü- 
zügigkeit und Mystik, semitisch-orientalisober Pracht und Weichheit and 
ägyptisdier Symbolib. — Dieser Ihtors, der mir e&iaehuldigt sein mQge, 
weil er sam yersttndnia des folgenden wesentiich iit, soll die ungebenre 
Kompliziertheit des Problemes auch von dieser Seite aeigen. Ich hoffCf 
daß solche Streiflichter viel da/ii b"itrnj7on, tief eingewurzelte Meinungen 
zu erschüttern und uns dazu anzuleiten, viel vou dem üogenauuteu 
Schlechten ruhig mit in den Kauf zu nehmen, anstatt ah Sittlichkeits- 
apostel Bildsftnlen an TerbüUen, oder umgekehrt die Knnst dadorcb in 
Mißkredit zu bringen, daß man sie sozusagen als sexuelle Perveinon 
auffaL'it und proklamiert, wns, wi- all'' wissen, heute ein beliebtes 
Anlo'kungsmittel gewisser spekulativer Artikelschreiber bildet. Was 
nun das sexuell Erregende bei der Anschauung eines Kunstwerkes, beim 
Lesen von Diditungen, beim HOren von Musik anlangt, so ist dies so 
vexachieden naeb Zeit, Gelegenheit und Indtvidaum, daß sieh darflber nnr 
Negatives aufzeigen ISfttk Um die Wirkung der Elassenversrhiedeuheit zu 
beweisen, will ich bistoricch auf eine Epoche znrOckj^reifen, die ich früher 
als eine uuserer Grundlagen erwähnt, nämlich die Zeit der altägyptischen 
Symbolik. — Symbolik ist die sexuellste und asexuellste Art von Kunst, 
das Extrem in sidi selbst. HeiO im Entstehen; kalt, düster gebeimnis« 
schwer, wenn sie unvollkommen, reizlos wirklich in ihrer Vollkommen- 
heit. Denn das ?>ymbol ist psychologische Realität. Der alte Ägypter, 
dem Ägypten die Welt, sein Tempel, seine Wohnung das Heimatlaad 
bedeuteten, dachte sich beim Durchschreiten des Hauses die Säolen als 
Bmune, das Dach als HunmeL Auf dem Estrich flatterten VOglein und 
rieselten Wasser. Wo an d<>n Wsnden Gemälde prangten, war es Schrift 
oder Xatur; und das großartigste, diese Schrift illnstrierte den Inhalt, f^o 
daß Dichtung, Malerei. 5>tilutid Rhythm in einem anf£ringen. dem Gefühle 
hoher Wirklichkeit. Die meiste, übrige Kunst war auf den Tod, oder besser 
gesagt auf Ewigkeit, ernste, erhabene Unsterblichkeit gelenkt. So läßt 
ein Dichter einen Priester Ägyptens va. einer Griechin die Worte sprechen: 
Gewaltig sind r Pyramiden Massen, 
sie trotzen selbst d- r Allbe/.wingrin, Zeit, 
doch eure Bilder lieben, unsre ha's's^'n 
und sind dem freudenlosen Tod geweiht." 
Der Tote sollte in den Gem&lden seines Grabes alles haben, was er 
anf Erden genoß, sie waren yoUe Wirklichkeit . Und dieser Glanbe war 
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so stark, daii er m zustande brachte, der gemalten Schlange einen, 
glnehfallä gemalten Dolch in den Kopf zu stechen, damit diese kein 
ünheil anriohteii kSonc. Leider ist es mir ans Zeitrttdanchfen onmöglicb, 
die Schilderung dieser, speziell für das sexuelle Gebiet, bochinteressautea 
Zastände, deren Kenntnis ich hauptsächlich nipinera hochverelirfen I>fhrer, 
Herr l'rivatdozenten Dr. Hermann Juukfr, verdankt', fortzusetzen. 
Was iuh damit huzweckte, wird klar, wenn mau bedenkt, daÜ diese fest» 
geghiubte, psychologisdi reale Symbolik, anf das, sexuell in Snfierst 
freien Zuständen lebende Volk der Ägypter, kaum oder überhaupt nicht 
sexuell einwirken konnte, wahrend bei vielen von uns die schimmernde 
Pracht, der Märchenhauch, der auf dem Pjramidenlande lie^^t tiefe Sehn- 
sacht, das erste Zeichen von Sexualität, auslöst Viel luuidgreif lieber 
aber zeigt deh die vollkommm individuelle Wirkung, wenn man mit 
Verwundemng wahrnimmt, dafi viel« nadrtlebende Volker Ornamentik als 
einzige, bildende Kuust betreiben« Was auf unser Auge nur durch das 
psychophYsif?che Spiel der Farbe einen wohltuenden Eindruck macht, reizt 
jene, die ulUs. was Kleidung. Bedeckung betrifft oder damit irgendwie 
zubaiumeit hängt, ah stikundärttu S«xualcharakter emptiuden, gewiÜ sexuell 
sebr stark. Oerade, wie j«ne wieder an etnar unserer naekten, oder hslb- 
naiven erotischen Figuren. — und ich fasse da Produkte brutaler Sinn> 
lichkpit ins Anpe, — nichts der Betrachtung und des nJlheren Interesses 
Würdiges Üudi-n würden. Und hier decken wir ein« dfr tinf^ten Wurzeln 
dar Kunst auf, den Trieb, immer das wirklich machen zu wollen, was 
der Augenblick, sei es im Welt-, sn es im Einzelgesohehsn Tarmissen Mt 

„Und stets onoheint, was whr entbehrten, sohOn!" wie Hamerling 
SSgt üttd darin liegt auch der Grund, iwum das erotische Moment 
immer seine hervorragende Rolle spielen wird, solange Kunst existiert. 

Nachdem ich mich nun bemüht habe, wissenschaftlich all die mannig- 
faltigen Probleme zu beleuchten und anzudeuten, die bei der Ver- 
knüpfung von Kunst und Liebe in Betracht kommen, will iob knn noch 
einige Worte übt r die praktische Bedeutung dieser Betrachtungsweise 
sauren. Vor allem wird i'ür den Künstler selbst immer eine Korrelation 
bestehen, die aber derart individuell variiert, daÜ hier gerade noch die 
£xtreme gleichen Wahrheitswert besitzen. Darum können meine Aus- 
ffibrnngen Aber produktive Kunst nur als subjektiver Ausdruek eiganer 
Ifirfithrungen gelten. — Was das wichtigere Oebiel^ die Kunst als provo- 
zierendes Moment bei der Betrachtung betrifft, so ist hervorzuheben, daß 
gerade in der Kunst selbst so viel wichtige Äquivalente gegen schädigende 
Sexualität liegen, von der Ästhetik angefangen bis zur psychischen Befrie- 
digung von Leidenschaften und Sehnsucht, bis zur Versöhnung von HaB 
und Liebe. Wenn ein dekadentes Spekulantentum die Mettiode, iß» Form, 
die Farben und anderes Rüstzeuf,' der Kunst benützt, um Sinne zu reizen, 
anstatt di" Peele zu crii»iberi, so hat solch minderes Streben, das im 
Schlamme n:ich 'Jold wühlt, nichts zu tun mit der hehren einzigen 
Göttin, mag seine Maske noch so täuschend sein. Der Genius, der unsere 
Zttt noch nicht verließ, wie man hoffiaungsfroh berechtigt ist, ans den 
Symptomen der Reaktion gegen solches Beginnen zu sdilkfien, wird den 
nühditigvlen Trieb sicher in Bahnen sa lenken wissen, wo er fördernd,. 
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lucht zerstörend wirkt. Und wenn die wahre Knnst. die Schönheit des 
Nackten, die Sehnsucht leidensdiaftlicher Musik auf uns Eindruck macht, 
wenn der Dichter io die Tiefen unsies Gemütes greift, wollen wir stolz 
und frM bdlmuieD» daB wir Menschen sind nnd daß manachliche Triebe 
uns lenken bei der Betrachtung. Hier wird sieh der rwne Geist vom 
gemeinen sondern und f?iegliiirt Mitiü Erhebung die Lösung der clstbetischea 
Sexualspunnuiig bilden, eine Erbebung, die stolz des Wesens Fäbigkeit und 
GröBe preist, dem es vergönnt ist, so hebr zu genießen. Und diesen 
Optimismiu, diesen Trost sollen nns nioht Iftsterne Pornographien, nicht 
Kabarette und Operettenkomponlftten rauben. Denn wenn auoh der 
Kampf nicht leicht ist, so ist er begonnen nnd das ist genug. Denn 
ein Kirr^'pn um MensehheitsidH'^n kann nur zum Ii 'rrrichcr! f^wm-» föhrenl 

Vorsitzender: Verehrte Anwesöiide! Wir haben noch einige Expert- 
innen zu dem Referat der Frau Fopp-Dworzak aneuhOreu. Ich bitte 
▼ielleidit FranPopp>Dworiak, die Qflte en haben, dieselben vorsnAhren. 

Frau Fopp-Dworzak: Ich bitte Frau Koller vorzutreten. 

Frau Koller f^ibt über Befragen des V i( It/.enden an); Ich bin 
bereits mit 13 Jahren in den Dienst getreten, frhielt dafür zaerst bloß 
die VerjtÜeguug, später Ü Kronen Monatslobn. Später stieg der Lohn 
anf 4 — 5 Onlden. Es war dies in der Stadt Steyr in Ober^terreicb. 

Ich kann sagen, daß der Durohscfanittslohn fdr Dienstmldchen 
6—7 Fl. samt Verpflegung bildet. Das Mädchen moB aber schon 
sehr viel dafür leisten kf>nn>'?i. Was mich betrifft, so ging ich nach 
Wien, um auch hier mein Glück zu versuchen. Hier ging ea mir aber 
sehleehter. Ich bin überall davongelaufen, bloß deshalb, weil ich in 
sittlicher Besiehuog sehr verfolgt worden bin. Endlich konnte ich keinen 
Posten fioden und als ich dann nach langer Zeit wieder einstaad und 
es mir wieder so erging, lief ich davon und wurde deshalb polizeilich 
zu 24 Stunden Arre.st venirteilt. nur weil ich mmne Ehre hochgehalten 
habe. Heute diene ich nicht mehr. Der höchste Lohn war lüti. monatlich. 

Torsitwnder: Kommt es bsi Dlenstaütdchen und KOchinnen vort 
daß sie im Sommer hingere Zeit tcmnen Dienst haben? 

Fr.iu Koller: Es kommt oft vor. 

Vorsitzeuder: Wissen Sie aus Ihren Berufskreisen, daß Mildchen, 
weil sie keinen Dienst haben und ihr Geld nicht au-sreicht, sich veran- 
laßt gesehen haben, Ferrenbekanntsdiaften anzuknäpfen? 

Frau KollMr: Es gibt sehr viele DienstmBdohen, die so Herren* 
bekanntschaften anknflpfen, weil es ihnen schlecht geht und sie nichts 
SU eesen Iiabt-n. 

Frau Kowalski (Miedern&herin, gibt auf Betrag» n des Vorsitzenden 
an): Ich habe mit 14 Jahren zu arbeiten begouutiu und habe eine 
Iftngere Lehrxeit durchgemacht, wofftr ich nichts erhielt Bei den billigsten 
Miedern bekommt man fOr das Dutzend 54 kr. Dafür arbeitet man den 
ganzen Tag. Dabei verbraucht man für G kr Wolle und muß sich eine 
Maschine halten, für die man Raten zahlt. Für Miedpr, Rir die die 
Kundschaften 10 — 12 ß. bezahlen, bekommt die ]!iäherin 6i) kr. Die 
Arbeiterinnen, die bei einem Unternehmer arbeiten, haben 4 — 5 IL 
wöchentlich. Das sind nur die Nftherinnen. Diejenigen, die den Auf« 
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putz auf den Miedern machen, sind noch schlechter gr'znhU. Natürlich 
müssen die Arbeiterinnen trachten, ihre Au<;gab6a danach eingosohr&nken 
und Dührän sich die meisten uor von Kaffee. 

Voraitcender: Ist Bmeii bekannt, daß io den Kreisen ihrer engsten 
BerobgeDOMen mehrere mit Btteksicht mf die tranrigen LohnTerkSltnine 
HerrenbekaTiiitscIiaften machen, um ihre Einnahmen zu erhöhen? 

Fran Kowalski: Sfhr vielp! Und es sind manche daran ter, die 
geschlechtlich d<sbfi1h «fhr ^ncrrunde gerichtet sind. 

Ein Dienstmädchen (^gibt an): Ich wurde aus dem städtischen 
Barem m einer feinen Dame als StatienmldeheD mit 20 K Lofan nnd 
6 K Naebtmalilgeld anfgenommen. Es steUte sich heraas, daß außer 
dem Zimmeraofräumen und den sonstigen ArVjL'iten ich für die Pflege 
und Fätt<»ning von 12 Hundf^n nnil 7 Ziog^'n zu sorgen hatte. Ich 
mußte die ötaUongeu ausmisten und die Kisten, in denen die Tiere über- 
nachteten, jeden Tag. im Hofb abreiben. Dabei wurde ieh nnd das «weite 
Diwstmidehen addedit behandelt und hörten wir den ganien Tag nur 
Schimpfworts«. Als ich einst geschlagen wnrde und blutend sar Polizei 
kam, bedrohte mich der Poli/eikommissar mit Einsperren. Nor durch 
die Arbeit^rzpitun^ hin ich zu mfinem Rechte gekommpn. 

Eiue Krawattennäherin (gibt an): Der gröUte Lohn einer Kr»< 
wnttenidUierin ist in der Woche 6— 7 fl. bei einer Arbeitsseit von oft 

4 übr früh bis 9, 10 Uhr abends. Es ist das ferner ein Saisonbetrieb. 
Die Bestreitung dnr all erger ing.?t^»n I/ebpn'ibedürt'nisse macht 4 — 5 fl, 
aus. Es knüpfen daher 7iele, um sich ihre Lage m verbeesero. Herreu- 
belianntfichaften an. 

Sine ModostlolMiin (gibt an): Unser Geschftft ist kmn stllndigea. 
Es strengt unBere Angen rierig an. Das Geld filr Idobt nnd Zwirn 
müssen wir hergeben und stehen ans per Arbeitsstunde auf höchstens 

5 kr. Bei diesem minimalen Arbeitslohn muß man nattirlicb auch 
Nachtstunden machen, um denselben zu erhöhen. Dabei lindet htlufig 
ein Wechsel statt, weil kein Herr wegen der Saisonarbeit länger eine 
Stickerin hesebltligen kann. Eine tftchtige Stiekerin bekommt tftglieh 
1,40 oder 1,50 K. Rei diesem Verdienst kann man höchstens nur mit 
einer sech^monal liehen Arbeit rechnen, e<? kommt vor. diiü mm oft ^-anze 
Nächte arbeiten muß. weil sonst der Chef die Kunden verlieren würde. 
Mehrere Kolleginneu sind infolgedessen lungenkrank gestorben. Es gibt 
atich GesehSfte, wo der Herr nicht mehr zahlt als 1,10 K. Bei uns 
existiert kein Minimalloho, sondern nrteilt der Herr wie er wUL Es 
gibt entweder 14tägige Kündigung oder man ist f&r solange angestellt, 
als Beschäftigung \%t. dann sagt der TTcrr, so, jetzt branehe ich Sie nicht. 

Infolge der schlechten Löhne machen auch vi»de Mädchen Herren- 
bekanntächafteu. Eine Kollegin ist an den Folgen gestorben. Sie ist aus 
gutem Hanse nach Wien gekommen, war an bessere Verhältnisse gewdhnt 
nnd war infolge des kleinen Lohnes gezwungen, sich jemanden zu suchen. 

Vorsitzender: Ich schlifüc dif- heiitigp Rif/Ting. Nüchste Sitzung 
ist Monfa?, den 16. MSr?. in welcher die öffentliche und geheime Pro- 
Stitutiou auf der Tageäorduuug steht. 

(SchluB der Sitsung '/ai Uhr naebtB.) 
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Wien, am lU. März 1908. Beginn < Uiir abends. 
Vofdtiaider: Prof. Dr. Finger. 

Vorbitzender Prof. Finger: Hochansehnliche Versa m nluiig! 
Ich erlaube mir, den heutigen Abend zu eröffnen. M u liaben 
den letzten Abend begonnen, die Frage der Ursaclieu der Ver- 
breitung der Geschleclitskranklieueu zu enirteru. Wir haben dieser 
Frage einen breiten Kaum in unserem Programm gewährt, weil es 
sich hier um eine Frage handelt, die von ungeheurer BedentUDg ist, 
deren Feststellungen ja dann von uns ausgiebig ausgenützt werden 
sollen. Ich betone dies deshalb, weil die Frage der BekämpfoDg 
der Oeschlecbtskrankbeiten ja an einigen späteren Abenden cur 
Besprechiing kommen wird. Ich mOchte nnr eines insbesondere heiv 
▼orheben, w« ich schon wiederholt betont habe, daß die Aufgabe 
der Enquete die Herbeischaffung von Tatsachenmaterial ist Unsere 
Gresellscbaft behftlt sieh vor, dieses Tatsachenmaterial dann zu ver^ 
arbeiten und seinerzeit die Sdilttsse zu ziehen, die sich daraus 
ergeben. Und wenn wir unter dem Gtoichtspnnkte der Herbei- 
Schaffung des Tatsachenmaterials un»aren letzten Abend betrachten, 
mOssen wir konstatieren, daß er reiches Material herbeigebracht 
hat Die Besprechung der Frage der Wohnungsverhftltnisse hat 
gezeigt, daß diese vielfach so angftnstige sind, daß durch sie allein 
die Promiskuität und damit die Verbreitung der Qeschlechtskrank- 
heiton gefördert wird. Was die LohnTerhKltnisse betrifft, ist fest- 
gestellt worden, daß bei den Arbeiterinnen die LohnTerhältoisse 
viel&ch so wesentlich unter dem Existenzminimum liegen, daß 
durch diesen Umstand allein zahheiche Arbeiterinnen der Prosti- 
tntion in die Anne getrieben werden. In der Frage der sexuellen 
Erregung durch Kunst und Literatur ist festgestellt worden, daß 
in beiden diesen Momenten die sexuelle Ea^poDg insbMondere auf 
die heranwachsende Jugend ausgeübt wird; daß dieselbe von Seite 
der Pornographie bewußt und beabsichtigt gefördert wird, ist 
ebenfalls besprochen worden. 

Von einer Seite wurde ausgesprochen, daß gar kein Anlaß 
vorliegt, die Frage der Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
Tom Stendpunkte der sexuellen Erregung aus in Angriff zu nehmen. 
Mit dieser Auffassung stimmen wir ja vollständig ttberein. Wir 
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hallen ja ttberhaopt niclit die Absicht, die Frage der Bekftmpfang 
der GeBcblechtskrankheiten von diesem Stsndpnnkte in Angriff sn 
nehmen. Wir haben es aber filr notwendig gefunden, auch diese 
Finge zn besprechen, weil ja jede sexueUe Erregung zor sezaellen 
Erlo'ankang Veranlassiing geben kana Wie weit aber dieser Punkt 
gerade in der Berfilkerong Interesse erweckl^ beweist die Tatsache, 
daß seit dem letzten Abend zahlreiche Zuschriften und mehrere Auf- 
sätze fiber dieses Thema uns zugekommen sind. Wir werden diese 
AnMtM, die teilweise sdir wertvolles Material enthalten, dem 
Protokoll beifügen und mit demselben TerOffentÜchen. Ich möchte 
mir nur erlauben, den Brief des Schriftstellers Madjera jetzt zur 
Verlesung bringen zu lassen, damit nicht die Anschauung er^ 
weckt wird, daB nicht auch eine gegenteilige Meinung hier platz- 
greifen dOrfke. 

Dr. Frej (liest): 

Wien, 13. 8. 1908. 

£aer Hochwoblgeboren! 

Wiewohl zur Abgabe einer ÄnBening gelegentlich der eben 
stattfindenden Enquete über Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten begreiflicherweise nicht eingeladen, fühle ich mich doch 
gedrängt, in einem Punkte, den Schriftsteller Dr. Arthur 
Schnitzler berührt hat. eine Meinang auszusprechen, da fronst 
die meines Erachtens falschen Behauptungen des bekannten Dra- 
matikers etwa unwidersprochen bleiben könnten. 

Nach dem im Abendblatte des „N. W. Tageblattes" vom heu- 
tigen Tage enthaltenen Ausznge schreibt Dr. Schnitzler den 
sexuell irritierenden Bildwerken und Druckschriften einen prozen* 
tuell höchst geringfügigen Eintiuß zu. 

Ich halte das Gegenteil für richtig und bin der Ansicht, daü 
dieser >Jiniiuß sehr bedeutend sei, da gerade Bildwerk und Druck- 
schrift die Phantasie dort, wo die Versuchung des Lebens fehlt, 
aufs äußerste erregen, und da gerade der Zulauf, den sexuell 
erregende Bildwerke genießen, und der Absatz, den solche Druck- 
schriften finden, beweist, welcher Wirkungen der Betrachter und 
Käufer gewärtig ist. Auch daß mit der Hingahe an die Vor- 
stelluügswelt, iu der sich solche Werke bewegen, die Pliantaaie 
immer mehr in die sexuelle Richtung gedrängt wird, daher auch 
die Reizungen verstärkt werden und die WiderstÄndstähigkeit 
verringert wird, dürfte doch niemand bezweifeln, der Einblick in 
menschliches Imienlebeii besitzt. 

Zeltsvrhr. f. hok.'iiuplung d. (.<e5clilecbt5kraDt!li. IX. S 
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HezT Pr. Schnitz 1er behauptet, die Kunst sei hinsichtlich 
der Wirkongen, die sie erzielt» so nnhekümmert wie die Natur. 

Dieses Bekenntnis mag so manche Verirning auf dem Gebiete 
der gegenirikrtigen Xnnstllbnng erkl&ren. 

Natnr ist nach den Einen die von Gott gewollte, nach den 
Andern die unbewnSt waltende Ordnung. 

Kunst ist eine BlILte der Kultur; Kunst ist bewußte Arbeit 
Wenn sie sich dem Rahmen der Koltur, in der sie steht» nicht ein- 
legt, ist sie unzeiigem&ß. Wenn sie aber Wirkungen herTorbringt^ 
die einer wahren Kultur zuwider sind, die kulturellen Idealen 
feindlich gegenüberstehen, dann ist eine solche Kunst kultarwidrig 
nnd der KttnsÜO', der sich um solche Wirkungen nicht be- 
kümmert, ist gemeingefährlich. Der Künstler ist der Verweser 
eines hohen Amtes, der Künstler ist für den Gebrauch, den er 
Ton den ihm zu Gebote stehenden Mitteln macht, verantwortlich, 
und wer Kunst ,,onbekümmert" — d. h. ohne Rücksicht auf das 
walirc Heil der mensclilichen Geseilschaft — austtbt, Tersttndigt 
sich an dem hohen Berufe, dem er zu dienen Torgibt 

Die allergrößte EUnflnßsphäre ist Ton allen Künsten der dra- 
matischen Kunst g^ben, da hier sinnftlliges, bewegtes, fort- 
schreitendes Leben Torgetäuscht wird. Darum ist auch der Bühne 
seit jeher eine mächtige vorbildliche Bedeutung zuerkannt worden 
und die erleuchteten Geister aller Zeiten haben das Theater 
als eine hohe Schule der Erziehung, ja als eine „moraUsche 
Anstalt" angesehen. Wenn nach den Anschauungen jener großen 
Müiiner eine gut und ernsthaft geleitete Bühne so bedeutenden 
Wert für die Erziehung eines Volkes besitzt, so ist daraus a con- 
trario /u schließen, dati ein unsitüiches Theater in demselben (-irade 
unheilvoll und verderblich auf die Kultur eines Volkes wirken mul3. 

In der Tat halte ich die Wirkungen der sittlich verkommenen 
Bühne auf das Volk und vor allem auf die -Jugend fiir eine 
geradezu unabsehbare Gefahr. In Tausenden und Tausenden wird 
systematisch und allabendlich der sittliche Halt untergraben, der 
sie vor dein maßlosen ( berschilumen der Leidenschaften bewahren 
sollte; die« alles um einer Kunst willen, die „unbekümmert" um 
ihre Wirkungen — insofern sie sich nicht in klii uj Tider Münze 
äußern — ihres Weges geht Der ganze bejammernswerte Tief- 
stand unseres Bühucuwesens, ein Tiefstand, den wir in Wien so 
furchtbar wie nirgends gewahren, bildet nicht einmal in erster 
iiinie so sehr eine ästhetische, als eine sittliche (jefkbr; und 
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insüti I II ein ilM ireutes Sexualernpünden ein ungeregeltes Ge- 
schirr! italebeo begünstigt, wird man wohl auch offen bekennen 
müssen: 

Eine sittenlose Kunst, vor allem aber ein sittenloses 
Theater, arbeitet mit an dem durch Geschlechtskrank- 
heiten geförderten und beschleunigten Verfalle der 
Völker. 

Ich zeichne mit dem Ersuchen, von diesem Schreiben nach 
Gutdünken Gebraucii za machen, als Euer Hochw ohlgeboren, 
hochachtuugs?oll ergebener 

Dr. Wolf gang Madjera, Schriftsteller. 

Tonitmder: Wir haben der Frage der Prostitution, da es 
sich um eine sehr wichtige Fra^ handelt, zwei Abende gewidmet. 
Der heutige Abend wird wohl TOrwiegeud durch die Erstattung der 
Referate in Ansprach genommen werden. Donnerstag wird die 
DisknBsion darüber stattfinden. Ich möchte auch bei der Gelegenheit 
wieder herrorheben» daß vir in dieser Frage ine auch in allen 
anderen Fragen unbefangen sind und keinen wie immer gearteten 
Standpunkt einnehmen und daß wir dankbar sind, wenn die 
verschiedensten Staadpunkte hier ihre MotiTieruog und Beleuch* 
tuag Hndeii. 

Ich bitte nun den Herrn Polizei-Oberkommissär Dr.ß&umgarten 
die Güte zu haben, sein Keferat zu erstatten. 

Oberkommissftr Dr. Banrngartaa: Als mir seitens der öster- 
relcluscheii Gesellflchaft zor BeiAmpfung der Geschlecbtskrankheitea 
der ehreade Auftrag erteilt «arde, das Referat fiber die Prottitation 
sn erstatteo, war ich mir der Schwierigkeit dieser meitfer Aalgabe 
wohl bewnfit Wenn ich nichtsdestoweniger diese Aufgabe zu 
llbeinehmen gewagt habe, so geschah dies aus dem Ghnmde, weil 
ich glaube, ein in meiner langj&hrigen Ftazis gesammeltes, viel- 
leicht nicht anbrauchbares Tatsachenmaterial Torfilhren zu können. 
Im Rahmen dieser meiner Arbeit haben auch die wertvollen, der 
GesellBchaft zor Verfttgaog gestellten Berichte zahb?eieher Behörden 
ihre Würdigung erfahren. Ganz besondeis möchte idi schon an 
dieser Stelle der gediegenen und interessanten Berichte des Pro- 
fessors Dr. Ferd. Pe(irka, Chefarztes der k. k. Polizeidirektioa 
Frag, des Regierungskommissärs für die Landeshauptstadt Sara- 
jevo und des Magistrates Keichenberg, sowie insbesondere des 
durch die Fülle des Tatsachenmateriales sich auszeichoenden 

9* 
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Essays des Ftofesson Welander in Stockholm erwlUineD. Das 
Ton mcht&cfamäiimseher Seite eingesendete Material ist leider ein 
sehr spftilidieB und gewährt nur geringe Ausbeute. Insbesondere 
Mt dieses letzterwähnte Material keinen Schluß auf die unter den 
Laien herrschenden Anschauungen Uber die Prostitution zu. 

I Wesen und ürsaohon der ProstiAution. 

Die Prostitution kann weder vom einseitig anthropologischen, 
noch einseitig ökonomischen Standpunkte begriffen werden, sondern 
nur im Znsammenhange mit dem gesamten sozialen Leben als 
organischer Bestandteil desselben, mithin nicht als Einzelerschei- 
nung, sondern als eine durch die sozialen Verii&ltnisse bedingte 
Gesamterscheinung. Auf der Verkennung dieses Wesens der Prosti- 
tution als einer kausal (nicht teleologisch) notwendigen durch das 
gesamte soziale Leben und dessen Entwicklung bedingten Erscheinung 
beruht der Irrtum, welcher darin gelegen ist, daß die einzelne 
Prostituierte entweder als rin verfülirtes unschuldiges Opfer oder 
als ein infolge der wirtschaftlichen Not der Prostitution verfallenes 
oder endlich als ein psychopathisches ludividuum hetrachtet wird. 
Sowenig die anthropologische Theorie ?on der geborenen donna 
prostituta die Prostitution zu erklären vermag, ebensowenig ver- 
mag dies die ökonomische Theorie, welche ausschließlich in den 
wirtschaftlichen Verhältnissen die Ursache der Prostitution zu 
erblicken glaubt Die moralischen Defekte, die unleugbar bei 
Prostituierten vorhanden sind, können nur selten aus der ange- 
borenen Veranlagung zur Lasterhaftigkeit erklärt werden, sind 
vielmehr in den tiberwiegendsten Fällen erst eine Folge der Pro- 
stitution selb<>t, bezieliungweise der die Prostituierte umgebenden 
äußeren Lebensbedingungen. 

Nicht minder einseitig wenn auch der Lösung des Problems 
näher kommend i!*t die ökonoiniscbe Theorie, welclie in der ein- 
zelnen Prostituii rton ein der Not erlegenes Individuum erblickt. 
Wühl bildet iu vielen Fällen die Not jenes At^en^i, \\elche8 die 
Wirkung der bereits vorhandenen Ursache auslost oder, mit an- 
deren Worten, die Not ist ott der Anlaß, der das infolge der 
üuBeren Lebensbedingungen sittlich verwabrloste, für das Laster 
prädisponierte Individuum der Prostitution zuftlhrt. Hier mag 
auf den Irrtum hingewiesen werden, welcher auf der Annahme 
beruht, daß die Prostitution vermöge des mit derselben angeblich 
verbundenen mühelosen Erwerbes und Wohllebens Frauenspersonen 
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an sicli locke. Dieser Irrtum wird einmal dadurch hervorgerufen, 
daü die in scheinbarem W «»hlstande lebenden Prostitoierteu dem 
mit don faktischen Verliültnissen niclit vertrauten Beoltachter am 
meisten auffallen, und ferner dadurch, daß bei ein/ einen Prosti- 
tuierten das Laster die geschilderte Verlockung tutslichlich bewirkt. 
Wer die Verhältnisse der großstädtischen Prostitution kennt, wird 
zugeben müssen, daß nur der geringere Prozentsatz der Prostitu- 
ierten anscheinend sorgenlos lebt, wahrend die überwiegende Mehr- 
zahl III unsagbarem Elende, welches jenes der niedersten Magd . 
oder Taglüh nerin weit tibertrifft, schmachtet. Viele Prostituierten 
müssen ohne Rücksicht auf die Unbill der Witterung nächtelang, 
nur notdürftig gekleidet, auf der Straße herumirren, um schließlich 
▼on einem Passanten heimgeleitet zu werden. Der empfangene 
Lohn wandert sodann teile in die Tasehe der Kupplerin « teils in 
die des Znh&lterB. Ein großer Teil der Proetitaierten ist überhaupt 
obdadilos md ttnieht in Parkanlagen und in der Nfthe von 
BiHcken herooL Diese Prostituierten müssen sich zumeist mit 
einem &nBert geringen Entgelt, fttr welches sie die absonderlidisten 
Lüste Ton Wüstlingen befriedigen, begnügen. 

Die Verffthrung oder Verkoppelnng bildet nur in yerh&ltnia- 
müBig seltenen Füllen die Ursache der Prostitation. 

Hiermit aber komme ich zur Erürtemng der eigentlichen 
Ursache der Prostitation. Wenn wir die Prostituierte nicht als 
isoliertes EinzelindlTidunm, sondern als Glied der sozialen Gruppe» 
der sie entstammt» betrachten, werden wir finden, daß die meisten 
ProstHoierten in den ürmlichsten Verhältnissen aofgewaoihsen, 
eine äußerst Temachlässigte Erziehung genossen haben. Sie haben, 
da sie infolge der beschränkten Wohnverhältnisse oft Zeugen der 
Unmoral ihrer Eltern waren, den sittlichen Wert der Eensöhheit 
sowie den Begriff der Gesobleehtsehre nicht kennen gelernt; infolge 
der in ihrem sozialen Milien heirschenden Ungezwungenheit der 
gegenedtigen Beziehungen der Geschlechter, betrachten sie es als 
ihr natOrliches Recht, über ihren Körper frei zu Terfügen. Seit 
frühester Jugend von den äußeren Lebensbedingungen der erwähnttm 
Art nmgeben, bedarf es nur einer geringen äußeren Veranlassung^ 
um die filr das Laster prädisponierten Individuen der Prostitution 
zuzuführen. Sie erblicken in der Prostitution selbst nichts Schimpf- 
liches, sie büßen auch innerhalb ihres bisherigen Milieus, wo die 
Geschlechtsehre nur als imaginäres Gut gewertet wird, an der 
Achtung ihrer Bekannten nichts ein. Diese der Prostituierten 
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anerzogene rittUohe Verwahrloeang, welcher dieselbe eich 
gar sieht bewußt wird, bildet die eigentliche ünacbe der Pro- 
stitation. Nur hierdurch ist es erkUbrlich, daß es sdilreiGhe Pro- 
stituierte gibt, die gewisse mit dem Unznchtsgewerbe anscheinend 
un?eroinbare moralische Anwandlungen «eigen. So gibt es zahl- 
reiche Ptostitoierte, die in liebevoller Weise fftr ihre dürftigen 
Angehörigen sorgen oder die trota der häufigen Gelegenheit niemals 
ein Eigentomsdelikt sich snschulden kommen lassen. Es ist wohl 
. nicht lu beetreiten — und hierin liegt auch der f&r die richtige 
Erkenntnis des Wesens und der Ursachen der Prostitution nicht 
SU unterschfttxende Wert der Ökonomischen Theorie — , daß sameist 
das wirtschafdiche Elend ein derart geschildertes Ifiliea sehafit, 
doch wftie es trotsdem ein Irrtum, wenn man hieraus den Schluß 
ziehen wollte» daß die Not die eigentliche Ursache der P^stitotion 
sei. So hat Strdhmberg in seiner Schrift „THe Prostitation in 
Stuttgart" nachgewiesen, daß unter 462 Dimen bei keiner einsigen 
die Not als Ursache der P^titntion beseichnet werden konnte. 
Wir kennen zaUreiche FftUe, in welchen das einzelne Individuum 
der Prostitution ddi eit^ßh, ohne durch Not hierzu veranlaßt zu 
werden und umgekehrt kommt es anzftUige Kaie vor, daß Mädchen 
ungeachtet drückendster Notlage sich der Prostitution nicht ergeben. 
Es wird hier immer darauf ankommen, ob das betreffende IndiTidnum 
infolge seiner Erziehung sittlich verwahrlost ist oder nicht Im 
enteren Falle wird die Not die anerzogene Veranlagung zur 
Lasterhaftigkeit in die Tat umsetzen^ im letzteren Falle wird das 
wirtschaftliche Mend nicht imstande sein, das Individuum der 
Prostitution zoznfQhren. 

So verweist auch Professor Welander auf seine lanRjährigen 
Erfahrungen, welche bestäti^n, daß der größte Teil der Prostitu- 
ierten sich nicht aus jenen Frauenspersonen rekrutiere, die in 
drückender wirtschaftlicher Notlage sich befinden. Nicht weniger 
als 60 der in Stockholm eingeschriebenen Prostituierten sind 
gewesene Dienstmädchen, die sich der Prostitation ei^eben haben, 
obwohl sie ökonomisch besser situiert waren, als uidere sich selbst 
versorgende Mädchen und obwohl sie sich, wenn sie es gewollt 
hätten, auf ehrUche Weise hätten versorgen können, 

n. miieu, aus welchen aich die Prostituierten rekrutieren. 

Bei Betrachtung des Milieus, dem die einzelne Prostituierte 
entstammt» muti zwecks besseren Verständnisses eine Unterscheidang 
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iwitehen der vnter Kontrolle etebenden Dirne vnd der geheimen 
Proetitaierten gemacht werden. 

A. Die unter Kontrolle stehenden Prostituierten. 

Hier muß vor allem die bisher nicht fienügend brtontc und 
nicht ents))rechend gewürdigte Tatsache hervorgehoheu werden, daö 
jede Prostituierte, welche sich der Kontrolle unterwirft, fast aus- 
nahmslos schon vorher geheim die Prostitution ausgeübt hat; sie 
unterwirft sich der Kontrolle, sei es aus Angst, von der Behörde 
auiL'egriffen und liestraft zu werden, sei es am Be niv mlichkeit, die 
sie der Sorge nach einem gef^icneten Absteigequartier enthebt. Durch 
die Stellung unter Kontrolle wird demnach nicht erst eine Pro- 
stituierte geschaffen, sondern lediglich eine bestehende Tatsache dekla- 
riert So führt auch Perirka auf Grund seuier Wahruehmnngeu, 
insbesondere auf Grund der auf den Zeitraum von 1900 — IdOÜ 
sich ersireckenden statistischen Daten aus, daß die meisten Pro- 
stituierten vor ihrer Stellung unter Kontrolle bereits die geheime 
Prostitution ausgeübt haben und daß durch die Einschreibung kein 
Mädchen erst der Prostitntion zugeführt worden sei. Die nur zu 
oft; erfolgt« Verkennuug dieses Wesens der polizeilichen Kontrolle 
führt bedauerlicherweise zu verhängnisvollen Mißverständnissen. Ich 
werde, hierauf noch lici der Darstellung des Gegensatzes zwischen 
Aboiilionisnius und Reglementierung zurückkomuicn müssen. 

Von den im Laufe des Jahres 1900 in Wien lu Evideuz ge- 
standenen 2275 Prostituierten waren: 



. Dienstboten 

. HOftaxbeHerinnen 

. Handarbeiterinnen 

. Kawienrinnen 

. Kellnerinnen 

. Sprachlehrerinnen 

, Verkäuferinnen 

. Blurnivnrnilflrben 

. Schneiderinnen 

. Keisel)egleiterinnen 

. Bonnen 

. Sängerinnen 

. hatten noch nie eine Beschäftigung. 

B. Geheime Prostituierte. 
Das Milieu, welchem ein Großteil der geheimen Prostituierten 
entstammt) ist dasselbe wie jenes der kontrollierten: Es sind dies 
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jene geheimen Prostitmerten , welche eich von der Eontrolldine 
durch nichts unterscheideD. Biese geheimen Prostituierten Oben 
in der gleichen Art die Prostitntion aus und rekrutieren sich aus 
solchen, die später der Kontrolle sich unterwerfen oder die früher 
unter Kontrolle gestanden und nunmehr dieser sich entsiehen. 

Eine andere Klasse geheimer Prostituierter besteht aus solchen 
Individuen, welche die Prostitution unter dem Deckmantel eines 
Berufes- oder neben einem wirklich ausgeübten Berufe betreiben. 
Diese Klasse Prostituierter entstammt gewöhnlich einem relativ 
anstftndigeren Milieu. Diese Übrigens auch nur mit geringer mora- 
lischer Widerstandskraft ausgestatteten Prostituierten sind sich 
immerhin noch der Schimpflicfakeit ihres Gewerbes bewußt und 
suchen daher demselben ein unbedenkliches Mftntelchen umzuhängen. 
Oft ist es hier Putzsucht oder aber mangelnde Bezahlung der 
eigentlichm Erwerbst&tigkeit, wodurch solche Personen, derui 
moralische Widerstandskraft you der Umgebung, in welche sie ge- 
raten, noch geschwächt wird, der Prostitution sugefUhrt werden. 
Hierher gehören jene Fk'auenspersonen, welche als Edlnerinnen, 
Serrierkasdererinnen, Bfifettdamen, Blumenmädchen, Animierdamen, 
Choristinnen, Tänzerinnen und Sängerinnen in niederen Chantants 
und endlich auch in gewissem Sinne Masseusen das unsflchtige 
Gewerbe betreiben. 

m. Geheime Profititution. 

Die Darstellung i- r geheimen Prostitution wird mit Aljülclit 
jener der reglementierten voraugestellt . da erstere die primäre ibt 
und ihre Bekiimpiung den Grundgedaukeu jeder Reglementierung 
bilden muti. Die Zahl der geheimen Prostituierten läßt sich auch 
nicht annähernd anhieben, nur so viel kann al8 zweifellos feststehend 
angesehen werden, daß sie um mehr als das zehnfache die der 
inskribierten übersteigt. Die geheime Prostitution wird in den 
maiiiii^ialtigsten Formen ausgeübt. 

a) Die l". wi lmliehste Form ist jene der Straßenprostitution. 
Es ist dies eiumal die Form, iu welclier das dem Laster vcrfalleue 
Mädchen, ehe es sich der Kontrolle unterstellt, die Prostitution 
auszuüben beginnt. Diese Prostituierten sind gegenüber den Kon- 
trollierten insofern im Vorteile, als sie bei keiner Kupplerin wohnen, 
da sie die Prostitution zumeist nicht in ihrer Wohnung sondern 
in Hotels und in Absteigequartioren ausüben. Je auftälliger und 
intensiver sie die Prostitution betreiben^ um so größer ist die (ietahr, 
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daß sie von behördlichen Organen aufgegriffen und der Bestrafung 
zugeführt werden. Es ist eine notorische Tatsache, daß bei dieser 
Sorte geheimer Prostituierter oft die Syphilis in ihren schwersten 
Formen sich äußert, da diese Prostituierten ungeachtet ihrer Er- 
krankung fortgesetzt durch lange Zeit ihr unzüchtiges Gewerbe 
betreiben. Es ist daher eine Ton ganz fekchen Voraussetzungen 
MMgebende Behauptung, daß die unter Kontrolle stehende Pro- 
atttnierte mm Äugst vor der ZvwigBpflege im ErftokenbauBe rieb der 
ftntltebeB Bebandlung entsiebe, würend die gebeime Prostituierte 
bebnfs Geneeimg nnd swedn nngebinderter Wiederansllbung ihres 
uniflcbtigen Gewerbes meist sofort ireiwiUig in die Bebandlung 
eines Arztes siob b^be. Gerade das Gegenteil ist der FalL Die 
unter Kontrolle stebende Prostituierte bat ein Interesse, sieb so 
rasch als möglich im JSrkranknngsfalle der ftrztlicben Bebandlung 
SU unterwerfen. Die kontrollierte P^tituierte, deren Erkrankung 
durcb die Meldung des Untersucbungsarstee der Bebörde bekannt 
wird, sebwebt, wenn sie es wagt ungeachtet der Erkrankung die 
Proetitntion fortsuaetzen, in grdfiter Ge&br, Ton der sie verfolgenden 
Bebörde eigriffen und der strengsten Bestrafung zugefHbrt zu 
werden. Anders ist dies bei der gebeimen Prostitnierten. Ab- 
geseben Yon jenen Fftllen, in weleben die gebeime Prostituierte im 
Anfangsstadium der Erkrankung gar niobt zum Bewußtsein gelangt» 
angesteckt su sein, bat sie, auch wenn sie Ton ibrer Erkrankung 
Kenntnis bat, gar kein Interesse sieb einer ärztlicben Bebandlung 
SU unterzieben, solange sie durcb die Erkrankung an der fort* 
gesetiten Ausübung det' Prostitntion nicht gebindert ist Aneb ist 
die Gefabr der Entdeckung keine so eminente, da ja die Stfttte 
ihres Gewerbes niebt ihre Wobnung ist und der infizierte Mann, 
der e?entuell eine Anzeige erstattet, nur selten in der Lage sein 
wird, die zur Eruiemng der Prostituierten notwendigen konkreten 
Anhaltspunkte der Beb5rde bekanntzugeben, w&hrend der Emiemng 
der infizierten, in den amtlichen Listen Terzeicbneten, den behörd- 
lichen Organen bekannten Kontrolldime wohl in den bäufigsten 
Fällen auf nicht nennenswerte Schwierigkeiten stoßen wird. Die 
erkrankte geheime Prostituierte wird übrigens auch dur(^h die Scham 
gebindert, sich mit der Unterwerfung unter ärztliche Behandlung 
besonders zu beeilen. Endlich aber kommt noch hinzu die Furcht, 
daß ihre Erkrankung im Falle ärztlicher Bebandlung der Behörde 
bekannt und daß sie zur Verantwortung gezogen wird. Da nur 
ein geringer Bruchteil der gebeimen Sixaßenprostituierten ergriffen 
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wird, läßt sich der ProzentBats det Erkrankten oicbt genaa fert- 
steUen. Auf jahreUmgen Erfikbrnngen basierende Yerglelclie haben 
ergeben, daß unter den in Wien von der BehOrde anfgegriffienen 
geheimen Ftostitaierten sirka 80% an SjphiUs erkrankt waren. 

b) Einer sweitm Art von SÜrafienprostitiiierten niederster 
Kategorie, welche sieh in Parkanlagen und bei Brficken hemm* 
treiben, am gegen ein geringes Entgelt gleich an Ort and Stelle 
sieb preiszngeben, wurde bereits oben anslllhrlich Erwähnung getan. 

c) Die sogenannten maisons de passe existieren in zwei Arten; 
einmal solche, woselbst der Prostttuierten, welche in Begleitung 
eines Mannes erscheint, eine bestimmte Sftumlichkeit von der 
Kupplerin zur vorflbergehenden Benutzong fiberiaesen wird. Diese 
Art von Absteigxiaartieren, woeelbet der Kupplerin gewöhnlich Ton 
dem männlichen Besucher der Preis fllr die Benutzung des Zimmers 
bezahlt wird, kommt gewissen Hotels am uächsten und ist sehr 
Terbreitet Dank der strengen behördlichen Überwachung ist aber 
jene gefilbriicheie Art der maisons de passe weniger ? erbreitet» wo 
die Kupplerin sdbst — auch „Aufillhrfrau" genannt — die Zu- 
sammenkOnfte zwischen den Uännem und den Prostitaierten ver» 
mittelt In den Absteigquartieren dieser Sorte findet sich zu be- 
stimmten Tageszeiten eine Anzahl Proetituierter ein oder es werden 
die Prostitaierten im Bedariafalle auf Grand des im Besitze 
der Auft&hrfrau befindlichen AdresseuTerzeichnisses oder Albums 
herbeigeholt Diese maisons de passe sind sehr bedenklich, da in 
denselben zahlreiche Frauen Terkehren, welche sonst der Pro- 
stitution nicht verfallen würden, rielmehr von der Aafführfrau auf- 
gesucht and anter Hinweis auf das zumeist bedeutende Honorar 
verrührt werden. Die Zahl dieser maisons de passe ist aber jeden- 
falb keine bedeutende. 

d) Die Prostitation in den Katfeeschänken niederster Kategorie, 
den sogenannten „Tächecherln" hat in den letzten Jahren derart 
abgenommen, daß sie fast als beseitigt angesehen werden kann. 
Sie besteht darin, daß das als Kellnerin bedienstete Mädchen den 
Gästen nicht bloß beim Zechen Gesellschaft leistet, sondern auch 
in einem an das Schanklokal anstoßenden Räume sich prostituiert 

e) Die Prostitution in den diversen Vergnügungslokalen wie 
Rauchtheater, Variöt^s, Tingl-Tangls macht sich in zweifacher Art 
bemerkbar. Erstens dadurch, daß die Lokale auch von ProstittiiertcTi 
aufgesucht werden, zweitens daß in eini<jen Lokalen niederer Kate- 
gorie Artistinnen, deren künstlerische Leistungen von äußerst pre- 
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kftrem Werte bind, ihr geringes Eiukommen durch Ausübung der 
Prostitution erhöhen. Sie betreiben aber die Prostitution nicht im 
Lokale selbst, sondern benutzen dieses lediglich als die iStätte, die 
ihnen Gelegenheit bietet, laute Beziehungen anzuknüpfen. Die 
Zahl der Bauchtheater und Vuriet^e iu Wieu beträgt dermalen 18, 
jene der Tingl-Tangls 16. 

f] Die Prostitution in den Nachtlokalen. In diesen herrscht 
das sogenannte Animiermädchenwesen. Die dort unter dem Titel 
EAsaiereriimen oder Büfettdamen angestellten Animierm&dcheii 
haben die Angabe» die Gäste zur Bestellung teuerer Getränke zn 
bewegen nnd mit denselben gemeinsam za zechen, wof&r sie durch 
Gtovilirung von F^rofinonen entlohnt werden. Nach Si^eßung 
des Lokales flben sie dorehwegs die Prostitution ans, nnd zwar 
someist in Hotels. Das Animiermftdeken verftÜt aber dadnroh, 
d«B der liokalinhaber ihr Prozente tou den dnrdh sie Termittelten 
Zecben gewftkrt^ auch der Tmnksnchi Im Zentrum der Stadt 
bestehen nebst einem erstklassigen Yari6t<, mit welchem jedoch 
em Nadbtkafo Terbnnden ist, 6 Lokale» in wdoben bloß Cham- 
pagner und Flaschenwdne, femer 8 Lokale^ in welchen auch Bier 
ansgesebenkt wird. In allen diesen Lokalen sowie ttberdies in 
6 Kaifeehftttsem finden Musik-, Gesangs* oder Tanzprodnktionen 
statt» welche dazu bestimmt sind, die Oiste in jene frohe Stimmung 
zu bringen, in der sie sich Ton den Animierm&dchen leichter zur 
Kontrahienuig größerer Zechen Terleiten lassen. Außer diesen 
Lokalen bestehen noch mehrere Weinstuben mit weiblichem Per- 
sonale, sowie mehrere Kaffeehäuser, welche die ganze Nacht geO&et 
sind und meist von Ftostituierten nnd deren Anhang besucht 
werden. In einzelnen Restaurants und Weinstuben ezistieren 
sogenannte Cbambies separdes, welche nicht selten eine Stittto 
der Unzucht sind. Über die Zahl sSrntiicher weiblicher Angestellter, 
die als Animiermftdchen im weitesten Sinne des Wortes in Betracht 
kommen, fishlen Terl&ßUche Daten. In den hierftr hauptsttchlich in 
Betrecht kommenden Lokalen des 1. Beziikes sind 110 Franens- 
personen tfttig und zwar 83 Bttfettdamen, 4 Eellneriunen, 9 Sänge- 
rinnen, 60 Tänzerinnen und 14 Musikerinnen. Alle diese Kategorien 
Ton Animievmäddien erhalten entweder nur Provisionen in der 
Höhe Ton 5 — 10^/^ von den durch sie vermittelten Zechen oder 
auch noch ein allerdings minimales fixes Monatsgehalt, welches 
/wischen 20~50 Kronen schwankt. Selbstredend reicht dieses 
Einkommen nicht aus, um die Bedttr&isse des Mädchens, welchem 
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infolge des Geschäftsbetriebes bedeutende Auslagen für die Toilette 
erwachsen, zu befriedigen und es ist nur eine natürliche Folge, 
daß die Mädchen ausnahmslos der Prostitution Terfallen. Von 
einzelnen Unternehmern werden auch Prostituierte in geschäftlichem 
Interesse in der Webe herangezogen, daß ihnen für jeden Gast, 
den sie ins Lokal bringen, entweder eine fixe EjQtlobnnng, oder 
eine Provisioo Ton 5—10% von der Zeche in Aussicht gestellt wird. 

Diesem nicht zu leagnenden Unwesen wird durch eine strenge 
behördliche Überwachung derartiger Lokale zu steuern gesucht 
Der Lokalinhaber» der derld Ifftdchen hftlti wird bei ▼oikommen- 
den Ausschreitung«! der Oewerbebehftrde zur Anzeige gebracht 
nnd Ton dieser gemftß § 138 der Gewerbeordnung Tenramt Im 
WiederholuDgsfiille tritt der Verlust der Konzession ein. Immerhin 
ist aber zu bedenken, daB eine engherzige Aulfassung leicht zu 
einer als Bevormundung gedeuteten Beschrftnkung des in der GhroB- 
stadt bestehenden iaktischen Unterhaltnngsbedürfnisses filhrt Dies 
wttrde zweifellos dann der Fall sein, wenn die Behörde die Nacht* 
lokale nnd die in denselben bestehende weibliche Bedienung ganz 
unterdrücken wollte, anstatt sieh darauf zu beschriknken, den Aus- 
wüchsen pr&TcntiT und repressiv zn begegnen. Ein Verbot weib- 
licher Bedienung würde nur dazu führen, daß die Lokalinhaber 
Mittel nnd Wege finden würden, das Verbot in einer Weise zu 
umgeheni welche der Behörde ein wirksames Einschreiten bedeutend 
erschweren würde. Hierzu kommt aber noch, daß ein energisches 
Vorgehen der Behörde sehr oft you der öffSantlichen Meinung miß- 
Tentanden und als reaktionäre Eüisch^knng der Freiheit gedeutet 
wird. EHne Gesundung der Verhältnisse kann nur dann eintreten, 
wenn die auf Unterdrückung der Übelstftnde gerichteten Bestrebungen 
der Behörde auch vom Publikum unterstützt werden. So wie auf 
dem Gebiete der Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten ist auch 
hier Aufklärung die wichtigte Voraussetzung radikaler Besserung 
der Zustände. Die wirksame Initiatife hierzu kann nur von der 
Öffentlichkeit selbst ausgehen. 

g) Die letzterwähnte Kategorie von Prostituierten bilden den 
Ubergang zu jenen weiblichen Personen, welche einen Beruf als 
Hauptberuf ausüben, die Prostitution jedoch, da der TTaupterwerb 
kein genügendes Einkommen abwirft» als Nebengewerbe betreiben. 
Hierher gehören Choristinnen, Tänzerinnen, Sängerinnen und Schau- 
spielerinnen niederer Kategorie. Die (?«'ripi?e Entlobnnnj; einerseits, 
der mit den Einkünften im Mißverhaltaisse stehende Aufwand, 
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dwun diese Penoneo nicht entraten können, andeieneito, ndtigt 
dieselben znr Ffoetitation. 

h) Besondere Sehwierigkeiten erwachsen der erfolgreichen 
behördlichen Überwachung, bei jener Kategorie Ftostitnierter, 
welche die Pnwtittttion unter dem Deckmantel eines ordentlichen 
Bemfea, wie als Massensen nnd Maniküren betreiben. Die 2Safal 
derselben kann in Wien anf beiläufig 300 geschätzt werden. 
Sie betreiben zumeist nicht bloß die gewöhnliche Prostitution, 
sondern pflegen fast ansnahmlos auch pervers veranlftgten Individuen 
Befriedignng zu gewähren* Sie verstehen es unter Teischiedenen, 
die Befiriedigung perverser Neigungen andeutenden Decknamen im 
Wege der 2^itung8inserate ihre Kunden an sich zu locken. Die 
Polizeibehörde wendet diesen Inseraten eine besondere Aufmerk- 
samkeit zu und verfügt auch ohne konkrete Anzeigen Überwach- 
ungen und Beobachtungen. Eine wirksame Abhili'e würde aller- 
dings darin bestehen, wenn die angeführten Gewerbe nicht wie 
bisher als freie Gewerbe, die der bloßen Anmeldung bedürfen, 
sondern als konzessionierte Gewerbe gelten würden. Es wäre dann 
möglich, jenen Individuen, bezaglich weicher der begründete Verdacht 
besteht, daß sie das Gewerbe nur zum Scheine ansähen, die Aus- 
folgung des Gewerbescheines zu verweigern. 

rV. Förderung der Prostitution durch einzelne Individuen. 

Die Prostitution bildet nicht bloß für die Prostituierte selbst 
bzw. für den Mädchenhändler und Kuppler eine Einkommenquelle, 
sondern wird auch als solche betrachtet von einer Reihe anderer 
Individuen, welchen zumeist eine unmittelbare Verleitung zur l'n- 
zucht, oder eine unmittelbare Beteiligung an dem rnzuchtsgewerhe 
nicht uachgewiesen werden kann. Diese die Prusnruti >n fördernden 
Individuen sondern sich in zwei liauptkategorieu: Einmal in solche, 
welche inneriialb ihrp-^ '5f>n<tigen Berufes mit der Prostitution als 
einem das Einkommen mehrenden Faktor rechnen, dann in solche, 
für welche die Förderung der Prostitution die unmitfplbare und 
ausschließliche Eiunahms'iuelie bedi utt t Beide Kategorien unter- 
scheiden sich wesentlich von den Madchenhändleru und Kupplern 
im eigentlichen Sinne dadurch, daß sie teils nur als Vermittler 
zwisclicn der Prostituierten und dem Kuppler auftreten, teils daß 
ihre Tätigkeit sich hauptsächlich darauf beschränkt, der Prostituierten 
die Gelegenheit zur Unzucht zu verschafiFen oder zu erleichtem. 
In einzeloeu Fällen kann allerdings diese Unterscheidung praktisch 
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nicht «ofireoiit diluilten bleibeOf da nicht aeltcn das T&tigkeitcgefaiet 
der erw&huten Personen in die Dom&ne des Enpplere hinflbergreift 

A. Zu jenen Personen, welche ungeachtet oder aber vermöge ihres 
ßerofes die Prostitution mittelbar oder onmittelbar ftrdem, geharen 
beispielsweise: 

1. Inhaber gewisser Vergntigungs- und Nachtlokale, welche es 
nicht bloß ihren weiblichen Angestellten, sondern auch Prostituierten 
ermöglichen, in dem Lokale den Verkehr mit der männlichen 
Lebewelt anzubahnen. Die diesbezüglichen Zustande wurden bereits 
im Abschnitte über die geheime rrubLiLuLiuii einer eingehenden 
Krürttiiuii^ gewürdigt 

2. Zalilreiche Fremdenführer, Dienstmänner und Hotelportiere, 
welche über Adressen von Prostituireten oder Kupplerinnen verfügen. 
Sie erhalten nicht bloü von der sie befragenden Person, sondern 
auch von der Prostituierten und der Kupplerin selbst eine mehr 
oder miQder ansehnliche Entlohnung. Die Adressen, welche sich 
im Besitze der erwähnten Leute befinden, siiid oft mit einer Plan- 
skizze versehen, welche dem in der Stadt nicht orientierten Jbremdea 
als Wegweiser eingehändigt werden. 

3. Eine bestunniti Srirtu von Hoteliers, welche entweder selbst 
oder durch ihre Hedieristetin st L^enamite Stunden^iiuinri Pro- 
stiLuieile und an deren Begleiter vermieten. Liest- llotcl^^ werden 
fast ausschließlich nur von geheimen Prostituierten frequentiert. 

Eine Hinderung der Tätigkeit der bisher erwähnten Individuen 
ist eine um so sclnviei-igere, als ein nacli dem Gesetze strafbarer 
Tatbestand nicht nur nicht leicht nachweisbar ist, sondern diese 
Tätigkeit unter eine gesetzliche Bestimmung oft überhaupt nicht 
subsumierbar ist Die Bestimmung des ^ 515 St.-Gr., welche Gast- 
oder Schankwirte, die außer den Fällen der Kuppelei „zur Unzucht 
üeiegeniieit verschaffen" mit Strafe und bei weiterer Fortsetzung 
des „IJuterschleifes" mit Gewerbsverlust bedroht, ist nicht geeignet, 
alle in Betracht kommenden Verhältnisse zu umfassen. Es bleibt 
demnach der Polizei-, bzw. Gewerbebehörde nur überlassen, durch 
eine entsiirechende Überwachung Auswüchsen zu steuern. Übrigeus 
sind die diesbezüglichen Verhältnisse in Wien im Vergleiche zu 
den in anderen Großstädten bestehenden Mißständen von nicht 
sehr nennenswerter Bedeutung. 

H. Kine weit gerdhrlichere Kategorie bilden jene Individuen, 
welche die Prostitution unmittelbar fordern, weil sie bierio ihren 
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anaschließliolieii Unteriudt finden. Hieilier gehOiea die Zv]iUter, 
welche in der Wiener yolkespraohe tßtxixn" genannt werden. Die 
Zah&lter rekrotieren eich last anasefaUeBIich ans Indifidnen, die 
dem niederen sozialen MiUea entstammen. Es sind dies teüs Leute, 
die ftberhanpt besdbAftigungslos sind, teils solche, die ab nnd zu 
ein^ Erwerbe als Kellner, Kutsober und dei^eichen nachgehen. 
Tide sind wegen Eigentomsdelikte oder wegen GewaltULtigkeit vor- 
bestraft. Die meisten stehen im Alter zwischen 20 and 85 Jahren. 
Sie knftpfen mit der Prostitoierten znnftcfast ein LiebesrerhAltnis an 
und Tcrstehen es alsbald, ihr Opfer Tollst&ndig aoszubenten. Es 
ist tax den moralisdien Tie&tand der Prostituierten charakteristiBch, 
daß dieselbe, obwohl sie die eigennützigen Absichten des Zah&lters 
kennt, sich gogenüber den anderen Prostitoierten als geradezu 
minderwertig betrachtet, wenn sie keinen „QeUebten" hat Teil- 
weise mag dies psychologiBch seine ErklSrong darin finden, daß die 
Proetitaierte das BedOrfnis empfinde^ wenn aneh nnr znm Scheine^ 
ihre Persönlichkeit betfttigen zn können, wenn auch nur gegen- 
über ihrem Zoh&lter, der ihr wenigstens vort&nsch^ daß er sie nicht 
als bloße Ware, sondern als Individuum ästimiere. 

Auch sind hier Momente der Eitelkeit maßgebend; von dem 
mebr oder minder imponierenden Auftreten und Äußern des 
Zuhälters hiingt auch das Anselien der Prostituierten bei ihren 
Kolleginnen ab. Es ist eine dorcbaus nicht seltene Erscheinung,, 
daß Wie Prostituierte lediglich um dieses Ansehens willen einer 
anderen den Zuhälter dadurch abwendig macht, indem sie diesem 
einen größeren Anteil an ihrem Einkommen zusichert. Das 
Zuhältertum ist nicht bloß mit der freiwohnenden inskribierten 
Prostitution, sondern auch, und zwar im hervorragenden Maße, 
mit der geheimen Prostitution verknüpft Der Zuhälter wohnt 
selten bei der Prostituierten selbst, «sondern hält sich meistens 
nur in ihrer Wohnung auf oder begleitet sie auf ihren nächt- 
lichen Promenaden. Im letzteren Falle hat er die Aufgabe, die 
Prostituierte beim Herannahen behördlicher Überwachungsorgane 
rechtzeitig zu warnen, ferner hat er die Prostituierte gegen die 
Konkurrenz anderer Prostituierter zu schützen und endlich bat 
er ihr bei allfalligen Reiikontres mit Passanten Beistand m 
leisten. Die Prostituierte wird, wenn sie den Zuhälter nicht 
hinreichend unterstützt, von diesem mit Schlägen und Hrobungen 
zu filier intensiven Betreibung des unzüchtiireu Gewerbes ge- 
zwungen. Ungeachtet des erpre&seriacben Vorgehens des Zuhälters 
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wagt OB die mit geringer Willenskraft anagestattete Ptostittiierte 
nur io Seltenen Fftllen, das AbhängigkeitsyerbfiltDis zu lösen. 

Die Yerfaältnismäßig geringen Erfolge, wekbe die Praxis bei 
Bekämpfung des Zuhälterwesens erzidt, sind nicht auf eine etwa 
laxe Handhabung der ppUseilichen Überwochnng znrttckznfklhreii, 
sondern haben in den mangelhaften gesetzliehen Bestimmungen 
ihren Grund. Im öeterreichischen Rechte fehlt die scharfe Ab- 
grenzung des B^rifies des Zuhälters vom Kuppler. Die einzige 
gegen Zuhälter gerichtete Bestimmung ist in den §§ 5 und 7 des 
Gesetzes vom 24. Uai 1885, B. G. Bl. Nr. 89 enthalten: „Personen 
beiderlei Geschlechts, welche außer den Fällen des § 512 Si-6. 
aas der gewerlnmäiligen Unzucht anderer ihren Unterhalt suchen, 
sind mit strengem Arreste tou 8 Tagen bis zu 3 Monaten zu 
bestrafen/' 

„Das Gericht kann im Falle der Verarteilung im Urteile 
die Zulässigkeit der Anhaltung in einer Zwangsarbeitsanstalt 
aussprechen.'* Diese Bestimmungen sind in der Praxis schwer 
anwendbar. In den meisten Fällen gelingt es dem Zuhälter, 
einen Scheinenverb, zumeist als sogenannter Prorisionsagent nach- 
zuweisen. Eirschwert wird noch die Feststellung des Tatbestandes 
durch die regelmäbig lückhältige Aussage der Prostituierten. Die 
Subsumption des Tatbestandes unter die angeftLhrte gesetzliche 
Bestimmung bietet, wenn der Zuhälter seinen, auch nur schein* 
baren Erwerb nachweist, die größten Schwierigkeiten, auch dann, 
wenn nach allen äußeren Umständeo, wie ständiges Verweilen in 
Gesellschaft der Prostituierten, kein Zweifel über den faktischen 
Charakter des fraglicheu ludividuunis obwaltet. 

In dieser Beziehung ist das deutsche .Strafgesetz vorzu/.ielieu, 
welches im § löla folgende Bestini mutif: entliiilt: ,,Znhiilter ist die 
männliche Person, welche von einer i* rauensperson. die gewerhs- 
miißige Unzucht treibt, unter Ausbeutung ihres unsittlichen Kr- 
werbes ganz oder teilweise den Lebensunterhalt bezieht." 

„Zuhälter ist aber auch derjenige, der einer solcheu Frauens- 
)(erson gewolinhcitsniaüig oder aus Eigennutz in bezug auf die 
Ausübung des unzüchtigen (iewerbes k^chutz gewährt, oder sonst 
förderlich ist.'* 

Strafe: Gefängnis nicht unter einem Monat; ist der Zahälter 
der Ehemann oder hat er die Frauensperson unter Anwendung 
Ton Gewalf oder Droliungen zur Ausübung des unzüchtigen 
Gewerbes augehalteu, Gefuuguis nicht unter einem Jahre. Neben 
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der Gerängnisstrafe kann auf Ehrverlust erkannt werden, Polizei- 
aufsicht, sowie Überweisung an die Laudespoliseibehörde ntit den 
im § 362 alinea 3 und 4 vorgesehenen Folgen, das heißt Unter- 
bringung ins Arbeitshaus oder statt dessen in eine Besserungs- 
oder Erziehungsanstalt oder in ein Asyl. Nach dem deutschen 
Strafgesetze ist es demnach möglich» auch jeoe Individuen, bezaglicb 
welcher der Nachweis, daß das onzüchtige Gewerbe für sie eine 
Einnahmequelle bilde, nicht gelingt, der Bestrafung zuzufobrenl 

V. Die Besserung Prostituierter. 

Die Wahrheit der von Tarnowsky in seinem Werke „Prostitn- 
tion und Abolitionismus" aufgrund mustergültiger Untersuchungen 
aulgestellten Behauptung, daß die au Prostituierten unternommenen 
sogenannten Besserungsversuche fast ausnahraslo? srlieitern, wird 
auch durch die in Wien gemachten Erfahrungen erhärtet. Nur 
in ganz vereinzelten Fällen wendpt «ich die Prostituierte, die 
Bahn des Lasters verlassend, einem widentlichen Berufe zu. Seihst 
eine längere Detention in einer Besserungsanstalt vt-rnniff, wie die 
Erfahrung nahezu täglich lehrt, keinen Erfolg zu erzielen. Die 
Prostituierte kehrt nach ihrer Entlassung aus der Anstalt alsbald 
zu ihrem Gewerbe, dessen Schiuiptlichkeit ihr nie bewulit geworden 
ist, zurück. Theoretisch sind alle jene Maßnahmen, welche 
im Wege versuchter Bekehrung der Prostituierten das Übel zu 
bekämpfen trachten, nur in jenen verhältnismäßig iiiclit all/u 
zahlreichen Fällen für zweckentsprecbend /u eracbten, in welchen 
nachweisbar nicht sittliche Verwahrlu>uug, sondern lediglich Ver- 
führung vorliegt oder wo es sich bloß um eine sogenannte 
Gelegenheitsprostituierte handelt, welche nur temporär während 
der Zeit ihrer Arbeitslosigkeit der Prostitution sich ergibt Während 
Tarnowsky diese Tatsachen als Beweis für die Richtigkeit der 
Ton ihm akieptierton anthropologischen Theorie Lombrosos an- 
führt, glaube ich die Erfolglosigkeit der an Prostituierten unter- 
nommenen BesserungSTennehe ans dem oben eharakterisierten 
Wesen der Proetitntion ableiten zu können. Hieraas ergibt sich 
auch, daß die BeesernngsTersnche nmsoweniger Anssicht auf Erfolg 
haben werden, je länger die Eorrigendin die Prostitntion ausgeübt 
hat Die in seinem j,8jstem der Philosophie" enthaltene Be- 
merkung Wondts, daß die regelmftBige Betätigung des Menschen 
eine Disposition hinterläßt, welche in dem Organismus als Habitus 
fixiert wird und sogar bleibende; durch Vererbung fibertragbare 
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StrukturveränderuDgen hervorbringt, gilt auch für die Prostituierte. 
Tatsächlich bemerken wir bei Frauenspersonen, welche längere 
Zeit die Prostitution ausüben, einen gewissen Habitus, welcher 
dem Kenner die Beschäftigung des betreft'enden Individuums sofort 
verrät. Ist einmal dieser Uabituib tixiert. ']ann ist auch eine 
Besserung vollkommen aussichtslos. Die Prostituierte begreift, wie 
bereits oben ausgeführt wurde, gar nicht, weshalb sie überhaupt zu 
bessern wäre, denn sie ist sich der ünsittlichkeit ihrer Lebensweise 
eben nicht bewußt. Wie könnte es sonst vorkommen, daß ein 
MädcluMi. welches unter Kontrolle gestellt werden will, auf die 
ernsten Abmahnungen und Vorstellungen des Beamten erwidert, 
daß sie ja auch als Prostituierte eine anständige Person, die 
niemandem Unrecht tue, bleiben küüue. Sie begriff es einfach 
uicht, warum man sich mit ihrer Besserung bemühe. Nicht die 
Besserung der einzelnen Prostituierten sondern die Beseitigung 
der äußeren Bedingungen, welche das Mädchen zur Prostituierten 
machen, ist mit allen Mitteln anzustreben.- Kine wahre Besserung 
wird dann erfolgen, wenn das Mädchen, welches der Prostitution 
7.U verfallen im Begriffe ist, reciitzeitig aus ihrem verderblichen 
Milieu entfernt und in ein anderes, in welchem h(»liere Sittlichkeits- 
bcgritfe vorherrschen, verplianzt wird. Von dieser Auffassung geht 
auch das von Welander mitgeteilte schwedische Gesetz vom 
13. Juni 1902 aus. Hiemach hat in jeder Ganeinde der Schulrat 
beziehungsweise Waisenrat das Recht der Abgabe eines sittlich 
gefährdeten Kindes an ein geeignetes Bettungshans. Diese Abgabe 
kann jedoch nur his zum vollendeten 15., ausnahmsweise 16. Lebens- 
jahre erfolgen. Die Anhaltung darf sieh Uber das 18. Lebensjahr 
nicht erstrecken. So sehr die Erkenntnis, «eiche fibrigens in der 
modernen, anch bei uns einen erfrenliehen Anfschwung nehmenden 
Kinderschutzbewegung immer mehr znr Geltung gelangt, sich Bahn 
bricht» daß es Tor allem notwendig sei, die Jagend yor drohender 
Verwahrlosung zu schätzen und nicht erst den Eintritt der Ver- 
wahrlosung abzuwarten, darf dennoch in der Praxis auf Besserungs- 
▼ersuehe an bereits der Pirostitution verÜftllene Mädchen nicht von 
Tornherein Tenichtet werden, inabesondere aber dann nicht, wenn 
es sich um noch jugendliche Personen handelt, die erst kurze Zeit 
die Fkostitution betreihen. In den der Gesellschaft eingesendeten 
Antworten wird Übereinstimmend auf die Schwierigkeit der fies- 
serung Prostituierter einerseits, sowie auf die Erfolglosigkeit unter- 
nommener Besserungsrersuche andererseits hingewiesen. Bei der 
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Erörtemog der die Prostitatioii in Wien regelnden polizeilichen 
Anordnungen wird dargelegt werden, in wie ausreichendem tfaße 
gerade die Wiener Polizeibehörde in steter Fühlungsnahme mit 
priTaten boniAnitären Korporationen der angedeuteten Angabe 
gerecht zn werden bestrebt ist 

TL Die Prostitation Minderjähriger. 

Zwei Gründe sind es hauptsächlich, welche das Mädchen bereits 
im jugendlichen Alter der Prostitution zuführen, einerseits die in- 
folge der äußeren Lebensbedinirtinfren bewirkte sittliche Degcnerie- 
ruufj, welclie zur Kojire hat. daß das jup^eudliche Individuum in 
der Prostitution hk hts entehrendes, sondern nur eine, noch dazu 
bequeme Krwernsart, wie jede andere erblickt, imdcrerseits aber 
der nattirüche Vorzug, weicher der jugendlichen IVostituierten 
ge^'enüber der älteren innewohnt und die Nachfrafit nach ihr zu 
einer b'bhafteren gestaltet. Insl»esondere ist es die geheime Prosti- 
tution, welcher in ihren zahlreichen Formen hauptsächlich iniyend- 
liche Personen fr()hnen. Die geheimen Prostituierten, sulenie sie 
nh Animiermädcheu, Bül'ettdamen , Kassiererinneu, Sängerinnen 
und Tuuzcrinnen die Prostitution ausüben, werden zum weitaus 
größten Teile aus jugendlichen Personen bestehen, da ja bei dieser 
Form der Prostitution nebst anderen Vorzügen ganz besonders die 
Jugend nicht selten eine, vom wirtschal'tlieh interessierten Unter- 
nehmer gestellte conditio sine (jua non bilden wird. Allein dieser 
Umstand genügt nicht, um die unverhältni*?raäBig größere Anzahl 
jugendlicher geheimer Prostituierter f^egenuber den jugendlichen 
KoDtrolldirnen ausreichend zu erklären. Die Tatsache, daß die 
meisten Prostituierten, ehe sie sich der Kontrolle unterstellen, zu- 
nächst der geheimen Prostitntion ergeben waren, darf bei der £r- 
Uäning des großen Penentsatzes jugendlicher Personen an der 
geheimen Prostitution ebensowenig auBeracht gelassen weiden wie 
die Tatsache, daß die Stellung Minderjähriger unter Kontrolle an 
besondere Vorsichten und Eiinschr&nknngen im Interesse der auf 
die Besserung absielenden Fürsorge erschwert sein moB. Eine 
mehrere Jahre hindurch fortgesetzte Berechnung hat ergeben, daß 
▼on 1000 inskribierten Prostituierten bloß 16 "/^ unter 21 Jahren 
alt waren, während bei ebensoviel aufgegriffenen geheimen Prosti- 
tuierten dieser Perzentsatz nicht weniger als durchschnittlich 57 bis 
58*/^ betrog. Hieraus erhellt znlftrderst, daß durch ein Verbot 
der Stellung MindeijShriger unter Kontrolle die Prostitution der 

10* 
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Mindeijährigen nicht beseitigt werdon kimn. Nur eine rationelle 
Ftlnoxget&tigkeit» welche sich den Schutz der Jugend vor drohen- 
der Yerwahrlostmg demnach die Verringenmg des Zuflnsses zur 
Prostitution zum Ziele setzt, wird hier — die Axt an die Wurzel 
des Übels legend — aoerkeDneaswerten Wandel schaffen können. 

YIL Stellungnahme von Staat und Gesellschaft zur Prostitution. 

Von der Stellungnahme der Gesellschaft zur Prostituuou wird 
stets die Art des Verhaltens des Staates bedingt oder zumindesteus 
wesentlich mitbestimmt werden. Das Verhältnis der Gesellschal't 
zur Prostitution wurde am treffendsten vom Minister Bethmann- 
Hollweg in seiner in der Sitzung des Pi-eußischen Abgeordneten- 
hauses vom 'il. Februar 1907 gehaltenen Rede charakterisiert: 
„Die FrostituLiuasfrage ist eiu heikles Thema nicht nur wegen der 
Materie, sondern auch wegen der Heuchelei, die hier vorkommt.'* 

Wir begegneu allerorts bei Behandlung des Pkttstitutions- 
jjioiilems einer Unaufhchtigkeit, welche der Gesundung der Ver^ 
hältnisse hindernd im Wege steht W&hrend eineneits gelegentlich 
monliflohe EntrUtnng^st&ime aher das Auftreten der Prostitution 
und das Verhalten der Behörde loibreehen, sehen wir andererseits, 
vie dieselbe Gesellschaft durch ihre eigenartigen Horalhegriffe und 
durch ihr sogenanntes Unterhaltungsbedflifius die Prostitution 
mittelbar und unmittelbar fördert; dieselben Gesellschaftskreise, 
welche die Akquirierung einer Geschlechtskrankheit als etwas 
Schimpfliches ansehen, erblicken in der Förderung grober Laszivi- 
tftt und in dem Verkehre mit Ptostituierten nichts anderes als 
eine Befriedigung naturgem&fier BedQr&issei Eine aufrichtige jedes 
Versteckenspiel meidende Betrachtung der einschlftgigen VerhSlt- 
nisse seitens der Geeelkchaft wird auch dem Staate in seinem 
Kampfs gegen die Prostitntion von erheblichem Nutzen sein. 

Die Stellung des Staates aur Prostitution kann eine drei- 
fache sein: 

A. Das BepressiTsystem. 
Der Staat Terfoietet einfach die Prostitntion, weil diese un- 
moralisch ist; er erklart sie unter allen Umstanden als strafbar. 
Dieses System beruht auf einer Verkennung der Aufgaben der 
Rechtsordnung, welche unmoralische Handlungen nur dann zu 
rechtswidrigen gestalten darf, wenn diese sich gegen die Bedin- 
gungen des sozialen Lebens wenden. Die Rechtsordnung kann die 
ins rein ethische Gebiet fallenden Handlungen nur dann berttck- 
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siclitigeu, wenu Gemeiuschaftsinteresseu verletzt oder geiUhrdet 
werden. Hieraus folgt aber, daß die Prostitution vom Standpunkte 
einer unmoraliBchen Handlung nur dann als strafbar erklärt werden 
kann, wenn ein antiBotiales, die GomeiniohaftsinteresseQ gefiUir- 
dendes oder Terletzendee Verhalten der einselnen PnwtitDierten vor- 
liegt. Sofenie doli die ecbSdUeheii Wirkungen der Prostitation in 
moralischer Besiehung äußern, bat die Rechtsordnung im kon* 
kreten Falle jeder Verletsung der 9£fontlichen Sittlichkeit gleich 
anderen ioimineUen Handlangen sn begegnen. Eb ist daher jede 
Sffentliche ünsncht strafbar, dagegen fiUlt die niebt öffentliob be- 
triebene Ünznchty sofeme nur die moralische Seite in Betracht 
kommt, tlberhanpt nicht in das Gebiet des Rechtes, ist daher weder 
sa Terbieten, noch sn erlauben. Vom rsin moralischen Standpunkte 
bedurfte es demnach keines Spesialreglements fllr die Prostitation 
und man k&nnte mit dm allgemein geltenden, d.ea Schuti der 
Öffentlichen Sittlichkeit bezweckenden rechtlichen Bestimmnngen 
das Auslangen finden. 

B. Der Abolitiouismas. 

Die AboUtioniBten, welche ihren Namen einer ursprüngUch in 
Nordamerika bestandenen« die Abschaffung der Sklaverei anstreben* 

den mächtigen Verbindung entlehnt haben, perhorreszieren jedwede 
Reglementierung der Prostitution. Der Staat dfirfe weder unter 
dem Verwände, daß die Prostitution unausrottbar sei, noch mit der 
Begründung, daß es notwendig sei, die getährlichen Wirkungen der 

Prostitution su paralysieren, dieselbe reglementieren. Eine solche 
Reglementierung komme einer Legitimierung der Unmoral gleich, 
die Prostitution werde hiermit als notwendig und begründet recht- 
lich anerkannt Die Aufgabe des Staates sei es, durch Wohlfahrts- 
gesetze im weitesten Sinne, Hebung der Bildung, Besserung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse, der Prostitution den Nährboden, 
welchem sie nur allzureiohlich entkeime, zu entziehen, im übrigen 
aber die bestehende Prostitution zn ignorieren, d. h. gegen Prosti- 
tuierte nnr dann vorzugehen, wenn diese sieh gegen Anordnungen 
des allgemein geltenden Rechtes vergehen. Die Aholitionisten 
scheiden sich in verschiedene Gruppen und zwar in solche, die 
den sogenannten ethisclien Abolitiomsraus verfechten, ferner in 
solche, welclie die Reglementierung vom Standpunkte der V«>lks- 
hygien«' )ferh()rre<!zieren — es ist dies der sogenannte moderne 
Abolitionismus uud endlich gibt es Aholitionisten, die ihre Argu- 
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mente sowohl dem Gebiete der Ethik, als jenem der Hygiene ent- 
lehnen. Im NachBtehendeii will ich es vei-sachen, die Argumente 
dieser Terschiedenen abolitionisttschen Gruppen suB&mmenfaasend 
auEU führen. 

Zur Begründung des abolitionistischen Standpunktes werden 
teils praktische, teils aber nur rein abstrakte Momente ins Treffen 
gefthrt: 

a) Die Stellang unter Kontrolle stellt sich als ein Eingriff in 
die persönliche Freiheit dar. 

b) Durch die ärztliche Untersuchung wird das Schamgefühl 
▼erletzt. 

c) Die Kontrolle tänscht dem Manne eine Garantie gegen die 
Ansteckungsgelahr vor und verleitet diesen, die Vorsicht beim Ver- 
kehre mit Prostituierten außeracht zu lassen. 

d) Die Reglementiernrif? ist nicht imstande, alle tatsächlich die 
Prostitution ausübenden 1^ raucnspersoneu der Kontrolle zu unter- 
stellen und es wird demnach das Odium, welches der Staat infolge 
Tolerierung der Prostitution auf sich lädt, durch die nur problema- 
tischeu Erfolge der Kontrolle nicht aufgehoben. 

e) Insolange nur die Prostituierten und nicht die Hie besuchen- 
den Männer einer ärztlichen Untersuchung unterzogen werden, er- 
scheint die KegiementieruDg der Prostitution zwecklos. 

f) Die Stellung unter Kontrolle züchtet künstlich Prostituierte. 

g) Viele Männer werden durch die tolerierte Straßenprostitution 
beziehungsweise ilurch die Bordelle zum Geschlechtsverkehre, welchen 
sie sonst nicht gepHogeu hätten, verlockt, 

hj Die inskril)ierte Prostituierte ist lu gesundheitlicher Be- 
ziehung gcfa,hrlicher als die geheime. 

i) Die nicht kontrollierte Prostituierte kehrt leichter zum 
ordentlichen Lebenswandel zurück als die kontrollierte. 

Die großen praktischen Erfolge, welche der Aiiolitionismus in 
den letzten Jahren gezeitigt hat, seine unleugbar immer mlUsht^fere 
Ehitwicklung und Verbreitung, seine Verteidigung durch Männer, 
wie Alfred Blaschko^ Ivan Bloch und andere, welchen gründ- 
liche fachmännische Kenntnis und Vertrautheit mit den fidctischen 
Verhältnissen nicht abgesprochen werden sollen, sind geeignet, 
ernste Zweifel über die Richtigkeit des Reglementarismus zu er- 
wecken. Diese Zweifel werden noch erhöht» wenn man bedenkl^ 
daß in England, Italien, Norwegen, Dänemark und in der Schweiz 
mit Ausnahme des Kantons Genf der aboUtionistisclie Standpunkt 
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goaetzlieh festgelegt ist und claßFraaknich, die Wiege des ReglemeiiP 
tariamfu» nahe dma ist» die besondera von Dr. Augagneur pro* 
pagieite Abechaffung der Begelung der ProstitatioD sa statuieren« 
Bbenso ist nach Ansicht Welanders die Aufhebung der sanitftren 
Überwachung der Prostituierten in Stockholm nur eine Frage 
der Zeit 

Den Abolitiooisten gegenüber stehen die Beglementaristen« 
deren radikalster Flfigel sich bis zur Forderung einer soualen 
fiehabUitierung der Prostitution und deren Umwandlung in ein 
staatlich ofganisiertee Gewerbe Tersteigt Der Beglementaiismua 
wird TieUach mit der Unausrottbarkeit der Prostitntion« ihrer 
Zweckmäßigkeit und Notwendigkeiti ihrem Eonneie mit dem 
Verbrechertum und endlich mit der TOfgeblich durch die Regle- 
mentieraDg bewirkten Eandämmung der Euj^lei begründet Der- 
artige Begründungen der Reglementierung sind — weil unrichtig 
^ leicht zu widerlegen. Sie beruhen auf einer BegriÖsTerwirrung. 
Die anscheinend sdiroffen Gegens&tse zwischen Abolitionismus und 
Reglementarismus können, so paradox es klingen hi ig:. zu einer 
versöhnlichen Einheit gebracht werden, wenn man sich in beiden 
Lagern nur Uber gewisse Begriffe und Ziele klar geworden sein 
wird. Man muß nämlich, und dies wird bedauerlicherweise Yon 
beiden Seiten nicht genügend beachtet, zwei weBentliche Dinge von 
einant^fT scheiden, und zwar die durch die sozialen Verhältnisse 
bedingte Uesamterscheinung der Prostitution und die tat- 
sächlich vorhandenen Prostituierten. Soferne es sich um die 
Bekämpfung der Prostitution als einer sozialen Erscheinung handelt, 
ist der abolitionistische Standpunkt nur vollkommen zu billigen 
d, b. es iat die Realisierung aller jener Fürsorgemabnahmen anzu- 
streben, welche f];ecignet sind, durch Änderung gewisser sozialer 
Verhältnisse und Zustände die Quelle der Prostitution zum Ver- 
siegen zu bringen und die Prostitution als Massenerscbeinung zu 
beseitigen Diese UmwandluiiL'en können aber nicht intolge von 
Umsturzbt wegungon , sondern nur evolutionistisch einti i ton. Ks 
würde eine arge Verkennung der (Temeinschaftsintereissen invol- 
vieren, wenn man sich damit begnügen wollte, die Verwirklichung 
der von den Abolitionisten vorgeschlagenen, ethisch nur zu billigen- 
den sozialen Fürsurgemaßuahmeu abzuwarten, im übrigen aber bis 
dabin den bestehenden Zuständen gegenüber in Indifferenz zu 
verharren. Insolange nicht jener soziale Zustand erreicht ist, 
welcher die Prostitution höchstens nur mehr als eine vereinzelte 
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EncheiiuiDg erkennen läßt» kann und du^ wenn man den sicheren 
Boden der Tatsachen nicht Terlassen will, die Torlänfig noch vor* 
handene Prostitntion als die hanpt^hltchste faßbare und sicht- 
bare Verbreiterin der Geachleohtskrankheiten nicht ignoriert werden. 
Es wird daho* der Staat einerseits jene Haßnahmen, welche die 
sogenannte Prostitntionsprophylaxe bilden und den Zufloß sur 
Prostitntton zu hindern bestrebt sind, nidit anßeracht lassen dürfen« 
andererseits aber wird er gleichseitig jene Vorkehrungen lieffen 
müssen, weldie die Torhandene Prostitution und deren Ge&hren 
im Auge haben. Der Inbegriff dieser letsteren Vorkehrungen be- 
grenzt den richtigen Umfang der sogenannten Reglementierung 
der Prostitution. Bei Besprechung des Wiener Reglements 
wird gezeigt werden ^ wie bereits in diesem die Vereinigung des 
abolitionistischen Standpunktes mit jenem der Reglementierung in 
dem soeben angedeuteten Sinne angebahnt wird. Nach dieser 
Begriffsscheidung unterliegt es keiner besonderen Schwierigkeit» 
gewisse oben erwähnte Argumente, welche der Abolitionismus zu 
seiner Rechtfertigung anftihren zu müssen glaubt, als unstichhaltig 
zu widerlegen. Die Behauptung, daß die Reglementierung zwecklos 
sei, weil sie nicht alle Prostituierten umfasse oder weil sie nicht 
auch die ärztliche Untersuchung der ^länner zum Gegenstände 
habe, sagt nichts anderes, als daß jede Reglementierung eine un- 
vollkomraene sei: man darf und kann eben deshalb, weil der volle 
Erfolg uichi zu erzielen ist, auf die t^rreiclibaren geringeren Vor- 
teile nicht verzichten. Ks mag hier übrigens nicht unerwähnt 
bleiben, tlaß die venerisch erkrankte Prostituierte, weit gotTihrlicher 
ist, als der infizierte Mann, da sclion aus physiologischen Gründen 
die (regohlechtsfunktiDn des ^lannes eine beschränkte ift, willirend 
die Prostituierte trotz i'nrer gescldechtUchen hirkrankung lange un- 
gehindert ihr Gewerbe intensiv zu betreiben in der Laije ist. 

Der Standpunkt des Abolitionismus, daß die Reglonientierung 
der Prostitution die Unmoral fördere und legitimiere, ist, wie bereits 
bei der Krörterung des iu'iiressivsystems gezeigt worden ist. falsch. 
Ebenso leicht zu entkräften sind die Einwände, daß durch die 
Ref?lementierung die i'reiheit der Prostituierten eingeschränkt und 
daÜ durch die ärztliche Untersuchung ihr Scham gefiihl verletzt 
werde. Jedes Individuum, demnach auch die Prostituierte, lauJ 
sich den im Interesse der Allgemeinheit angeordneten Beschrän- 
kungen fügen und sein Verhalten so einrichten, daß die Gremein- 
schaftsiuteresseu weder verletzt noch gefährdet werden. Von einer 
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durch die Irztliche Untenachmig bewirkten Verletzung des Sch&m- 
geflUds der jedemaiui gegen BaEililiing bereit iteheiideii F^titoierten 
la sprechen ist wohl nur eiae Abgeschmacktheit 

IHe Behauptung, daß die inskribierte Proetitoierte in gesnnd- 
heitlicher Beaehnng gefthrücher sei, als die geheime, sowie daß 
die Reglementiening kflnsüich Prostituierte suchte, wurde bereits 
an anderer Stelle widerlegt 

Die Ansicht, daß die Strafienprostitntion zum geschleehtlichea 
Verkehre Tcrlocke^ ist swar teilweise richtig, wftre aber ein wirk* 
sames Argument gegen die Beglementierung erst dann, wenn der 
Beweis erbracht werden könnte, daß mit Akseptiening des Aboli- 
tionssjBtems die Straß'enprostitution Terschwinden wOrde. 

Die weitere als Argument gegen die Begimnentiernng Tor- 
gebrachte Tatsache, daß die unkontrollierte Prostituierte leichter zu 
einem ordentlichen Berufe zurQcU^ehre, als die kontrollierte, beruht 
• auf einer aigen Peütio principiL Es wird nftmUeh abersehen, daß 
nicht die Tatsache der Kontrolle hieran schuld sei, sondern einfach 
der Umstand, daß eben die kontrollierte Prostituierte oft schon eine 
Oewohnheitsprostituierte ist» während unter den unkontrollierten 
Prostituierten zahlreiche erst am Beginne ihres lasterhaften Lebens- 
Wandels sich befinden. 

Endlich muß auch das Argument, daß die Kontrolle den Mann 
in bezug auf die Ansteckungsgefahr minder vorsichtig mache, als 
nnstichhaltig zurückgewiesen werden. Die Sorf^Iosiq:keit der Männer 
gegenüber der Ansteckungsgefahr beruht auf der bisher leider noch 
fehlenden Aufklärung der Öffentlichkeit flber das W^en der Ge- 
schlechtskrankheiten. Viele Männer ziehen erfahrungsgemäß den 
Verkehr mit der geheimen, einen größeren Reiz auf sie ausübenden 
Prostituierten vor, obwohl ihnen die Gefährlichkeit der unkontroUierten 
Prostituierten bekannt ist. 

l>ie bisherif^en Er()rteruugen überleitend i^'elangen wir zu dem 
Schluß, daÜ der Abolitionismus es gar nicht uötig hat, seinen 
Standpunkt auf kleinliche, leicht widerlegbare Art^nraente zu stützen, 
es vielmehr zweckmäßiger wiire. wenn er seine Autpalio anf die 
Bekäni|)fung der Prostitution als ii esamterscheinunf; begrenzen 
und zur Einsicht gelangen würde, daß diese Rekämptuug iiatur- 
gemäB einen längeren Zeitraum erfordert, innerhalb dessen der 
Staat mit der noch vorhandenen Prostitution rechnen und deren 
sanitäre (iefahren eiüdüinmen mnB. Bei Vornalime einer richtigen 
Scheidung der Begriffe und Ziele erscheinen die Bestrebungen des 
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Abolitionismas mit den Aufgaben der Keglementiening nicht un- 
vereinlwr. Die von den AboUtioniBten aasgegebene Devise „Fort 
mit der Reglementierung'' wird erst dann xar Wahrheit werden, 
wenn ee gelingt» dnrdi einen Aoebau der etaattiehen Jugendfürsorge 
and aller sonstiger einsohlftgiger sozialer Mafinahmen, sowie durch 
eine Wandlang mancher gesellschaltUcher Anschauungen die Er- 
scheinung der Prostitution derart einzudämmen» daß sie nur als 
vereinzelt vor]c<mimend in Betracht zu ziehen sein wird. Erst dann, 
wenn der Enf „Fort mit der Prostitution^ nicht mehr ein 
utopistischer Wunsch ist, wird auch die Forderung „Fort mit der 
Beglementienmg" berechtigt sein. 

Damit die derzeit noch bestehenden Gegensätze zwischen 
Abolitionismus und Beglementarismus beseitigt und ein eintrftch> 
tiges Zusammenarbeiten ermöglicht werde, ist es aber auch not- 
wendigi daß die ReglementieruDg der Prostitution sich lediglich 
darauf beschränke, die verhandene Prostitution ihrer sanitären 
Gefahren zu entkleiden. Der Reglemantansmus muß sich stets 
vor Augen halteu, daß er die Prostitution ausschließlich vom 
sanitären Standpunkte zu betrachten habe und keine Verquickung 
mit sittenpolizeiUchen Tendenzen vornehmen dürfe. So werden 
im vermeinten sittlichen Interesse zahlreiche Sonderbestimmungen 
erlassen, welche eigentlich einen strafbaren Tatbestand nicht be- 
gründen, sondern nar lür die freiwil lig der Kontrolle sich unter- 
werfV r.do Prostituierte [reiten. WUhreud die irreguläre Prostituierte 
mir wegen Betn ihung des Unzuchtsgewerbes überhaupt, bzw. 
wegen Übertretung der im Strafgesetze vorgesehenen Übertretungen 
gegen die öffentliche Sittlichkeit bestraft werden kann, ist die re- 
gulilre Prostituierte rücksichtlicli der Ausübung der Prostitution 
zwar straflos, muß sich aber zahlreiciien Bestimmungen unter- 
werfen, welche das auf die Unzucht sich beziehende Verhalten regeln. 

Jede Keglementierucg, welche es für notwendig erachtet, im 
vermeinten ethischen Interesse besondere, vom allgemein geltenden 
Rechte abweichende Sonderbestimmungen zu erlassen, sety.t sich 
dem von den Abolitionisten erhobenen Vorwurfe aus, datJ sie die 
Prostitution als gesetzUch erlaubt anerkenne, mitiiin die l unioral < 
legitimiere. Er kuuu behufs Widerlegung dieses von den Ahi)litio- 
nisteu erhobenen Vorwurfes nicht olt genug nachdrücklichst 
wiederholt werden, daß die Prostitution als solche eine rechtlich 
irrelevante Handlung sei und von der Rechtsordnung nur insoweit 
berücksichtigt werden darf, als Gemeiuschaftsinter^sen verletzt 
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oder crefährdet werden. Auch dR' Abolitionisten Hntrkennen die 
Notwendigkeit eines aus den GruDdsiitzeu des gemeinen Rechtes 
sich ergebendeu, zum Schutz der öfl'entlichen Sittlichkeit erlassenen 
Verbotes der öffentlichen Betreibung der Unzucht. Wollte man 
hieraus den Schluß ziehen, daß die nicht ötfentlich geübte Pro- 
stitution vom Rechte als erlaubt bezeichnet werde, würde dic8 sicher 
als ebenso widersinnig angesehen werden, als wenn man daraus, 
daß die Onanie, soferne sie nicht (•ffentlich geübt wird, sti'ailos sei, 
folgern wollte, daß sie vom Rechte al.-> erlaubt anerkannt werde. 
Und doch ziehen die Abolitionisten diesen Schiaß in dem Momente, 
in welchem es sich darum handelt, die Erwerbsprostitmerto der 
ftrztlicben üntersnchuDg zu unterwerfen. Die Abolitionisten ttber^ 
eehen, daß die gcwerbBin&ßig die ünzncht betreibende Franens- 
penon ebenao GemeinaebaitBiAtemsen goflüirdet,- wie jene Prosti- 
tnierte, weicbe ihr Metier AffenUicb betreibt Es gibt eben neben 
der Pfliebt des Staates, die ftffentlicbe lÜttlicbkeit zu wahren, ancb 
die Pflicht» die Gesnndbeit der BeTÖlkemug zn schfltzen. Die 
Gesundheit der Bevölkerung wird aber ohne Zweifel von der 
wahllos den Miknnem sich hingebenden Ptostitnierten im firgsten 
Grade gef&hrdet Es ist unerfindlich, waroin der Schloß, daß die 
Reglementiening einer gesetzlichen Anerkennung der Prostitution, 
bzw. einer liegitimiernng der Unmoral gleichkommei dann gerecht- 
fertigt sein soll, wenn es sich um die im sanit&ren Interesse er- 
lassenen Anordnungen handelt Worin soll diese Legitimiemng 
bestehen, wenn der Staat nichts anderes tut, als daß er einerseits 
die 5fiFeintlicb geübte, andererseits die ohne Ärztliche Eontrolle 
betriebene Prostitution verbietet? Es erhellt schon aus den vor- 
stebend«n Erttrtenmgen, daß es eine total verfehlte Konstruktion 
isty wenn man behauptet, daß der Staat die Prostituierte, soferne 
sie sich einer ärztlichen Überwachung unterstellt, dulde und dem- 
nach ihr Gewerbe gesetzlich erlaube. Es ist dies derselbe Schloß, 
dessen Widersinnigkeit soferne es sich um die Einschränkung der 
Prostitution im Interesse der öffentlichen Sittlichkeit handelt, so- 
fort erhellt. Die Abolitionisten machen sich hier einer argen 
Aquivokation schuldig. Weun der Staat die nicht öfifentlich geübte 
und einer ärztlichen Überwachung unterstellte Prostitution nicht 
verbietet, legitimiert er keinesw^^ die Unmoral, sondern erklärt 
einfach, daß die Prostitution eine rechtlich irrelevante Tatsache 
sei, die nur insofern in Betracht kommt, als sie in das Gebiet der 
zu schützenden Kechtsgüter der Sittlichkeit und Gesundheit hin- 
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ttbergreüt Die moraliaohe Wertimg der Prostitotioii kommt 
hierbei gans aofier Frage. Danuis, daß etwas gesetzlich nicht 
▼erboten, oder sagen wir — allerdings inexakt — gesetsUch 
„erlaabt^' ist, folgt in keiner Weise, dafi das Gesetz die ihm in« 
differente Tatsache als auch Tom moralischen Standpunkte erlaubt 
kennzeichnen wollte. Hierin liegt die obenerw&hnte Äqnirokation. 

Bei der Darlegnng des geltenden Wiener Beglements werden 
wir sehen, daß die bestehenden polizeilichen Anordnungen nicht 
nur bedeutsame Ansätze zu einer Umwandlung der Beglementienmg 
in eine rdn sanitibre Maßnahme enthalten, sondern, daß diese 
Anordnungen im wesentlichen Maße auch jenen Ton den Abolitio- 
nisten mit Becht aufgestellten und nur zu billigenden Forderungen 
gerecht zu werden bestrebt sind, welche eine Eindämmung der 
Prostitution als soziale Erscheinaug bezwecken. Daß wie jede 
Reglementierung auch die Wiener keine vollkommene ist, liegt in 
der Natur der Sache. Sie muß wie bereits wiederholt betont 
worden ist, sich nicht nur im Einklänge mit den vorhandenen 
Tatsachen befinden, sondern auch der Entwicklung der jeweiligen 
geseUschalilichen Verh&Ltnisse und Anschauungen Rechnung tragen. 

Vni. Yerhältois der Gesetzgebung zur Prostitution. 

In der bereits oben zitierten Rede des Ministers Bethmann- 
H oll weg sagte dieser in bezug auf das deutsche Strafgesetz: 
,,Das System unseres Strafgesetzbuches ist ein unlogisches und 
verworrenes." Dieser Satz tindct seine tolle Anwendniig auch auf 
die die Prostitution zum Gegenstände habenden Bestiuimimgen des 
österreichischen Strafgesetzes. Der bis zum Jahre ISSf) in Geltung 
gestandene r)U!> des St.-G. enthielt folgende Jk^stunnuinf,'en: 

„Die Bestrafung derjenigen, die mit ihrem Körper unzüchtipes 
<Tewerbe treiben, ist der Ortspolizei überlassen. Wenn jedoch die 
Schanddirne durch die l MVeutliehkeit auffallendes Arpernis veran- 
laßt, innpe I.eiite verlührt, oder da sie wulite, daB sie niu einer 
veuerifechou Krankheit behaftet war, dennoch ihr unzuchtiges Ge- 
werbe fortgesetzt hat, soll dieselbe für diese Übertretung mit 
strengem Arreste von 1 bis zu H Monaten bestraft werden." 

Hiermit war das RepressivsN^tcm gesetzlich statuiert. Die 
Prostituüoii ist unter allen Umstanden als unerlaubt strafbar und 
ist die Straikompcteuz zwischen Gericht und Polizeibehörde ge- 
teilt. Dieser gesetzliche Standpunkt stand einer polizeilichen Re- 
gelung der Prostitution im Wege. VHe große Verbreitung der 
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Prostitution in Wien, deren immer mehr zutage tretende etbisohe 
und sanitäre Gefahren schufen unleidliche Zustände. Bereits vor 
mehr als 40 Jahren wurde eine diesbeztkgliche Abhilfe nicht nur 
in der Presse, sondern auch im Schöße öffentlich rechtlicher K<>r- 
porationen und in Ärztevereinigongen immer dringender gefordert. 
Schließlich ftlhrte die Bewegung zur Erlassung des polizeilichen 
Reglements vom 28. Jäoner ls73. Das im § 509 des Strafgesetzes 
begründete Hindernis wurde durch eine den Bedürfnissen ange- 
paßte Interpretation überwunden, indem man in dem Satze: „Die 
Bestrafung derjenigen, die mit ihrem Korper unzüchtiges Geweriie 
treiben, i5?t der Ortspolizei i\l)erlasseu" aus dem Worte überlassen** 
folgerte, daU die Polizeihf4i<'.rde /war das Recht, nicht aber die 
PHicht halle, die Prostitution zu strafen. Hieran« ergab sich von 
selbst der leitende Gesichtspunkt des Reglements: Die Prostitntifui 
ist gesetzlich unerlaubt, die Polizeibehörde macht abor u i i^a-nüber 
jenen Prostituierten, welche sich der ])oli/.eilichen Auisiciit unter- 
stellen, Ton ihrem Strafrechte keuuMi (TpbrRncb. Der Prostituierten 
wird dafür, daÜ sie sich freiwillig der polizeilichen Aufsicht 
unterwirft. Straflosigkeit wegen Ausübung der Prostitution zuge- 
sichert. Die Erörterung der Kollisionen, die sich infolge des Re- 
glements mit den von der Kuppelei handelnden Bestimmungen des 
§ 512 St.-G. ergaben, hat derzeit nur mehr historisches Interesse 
und soll hier übergangen werden. 

Die Wirkungen dieses auf problematischer juristischer Basis 
aufgebauten Reglements blieben weit hinter den gehegten Er- 
wartungen zurück und es stellte sich sehr bald das dringende Be- 
dürfnis nach einer Reform heraus. Das im § 509 St-G. gelegene 
Hindernis, welches der Schaffung eines Beglemehts entgegenstand, 
wurde dnrch das sogenannte VagabundengeseU (Gesetz Tom 
24. Mai 1885, B.Q.BL Nr. 89) beseitigt Dieses Oesetz anerkennt 
in seiner dem § 361 Absatz 6 des deutschen Beiehsstraijsesetzbuches 
nachgebildeten Bestimmung eine polizeiliche Regelung der Frosti- 
' tution, doch ist die Konstruktion eine leider verfohlte. Das Gesetz 
stellt n&nUlch als Pdnzip anf,* daß „die Bestrafong der Frauens«- 
personen, welche mit ihrem EtVrper nnittchtiges Gewerbe treiben, 
der Sicherheitsbehörde überiassen isV* und bestimmt dann weiter, 
daß „wenn solche Frauenspersonen, insofern polizeiliche Anord- 
nungen bestehen, hierbei denselben zuwiderhandeln" die straf- 
gerichtliche Verfolgung nur auf Begehren der Sicherheitsbehörde 
eintrete. Hierin liegt eine gewisse Inkonsequenz. Das Gesetz 
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steht nämlich nach wie vor auf dem Standpunkte des von ihm 
beseitigten § 509 St-G., indem es die Prostitution unter allen 
Umständen als strafbar erklärt, bezeichnet aber im Widerspruch 
zu diesem Grundsatze im selben Paragraph die Prostitution, welche 
den polizeilichen Anordnungen pemäö ausgeübt wird, als straflos. 
Diese gesetzliche Pestimmuug hat auch dazu geführt, daß f^inc 
durch den nicht aufgehobenen § 512 St.-G. bestehende Autmomic 
in der Judikatur der Gerichte durch eine freirechtliche Inter- 
pretation zu beseitiL'tm versucht wird. Nach § 512 St.-G. macht 
sich der Kuppelei schuldig, „wer Schanddirnen zur Betreibung ihres 
unerlaubten Schandgewerbes bei sich ordentlichen Aufenthalt 
gewährt." Der Gesetzgeber hat bei dem Worte „unerlaubten" an 
eine gesetzlich erlaubte Prostitution nicht gedacht, da ja nach 
§ 509 St-G. die Prostitution unter allen Umständen verboten war. 
sondern hat das erwähnte Wort lediglich im Sinne von un- 
moralisch aufgefaßt. Nichtsdestoweniger wird heute der § 512 
8t.-G. übereinstimmend dahin interpretiert, daß, da das Vagabundeu- 
gesetz eine gesetzlich erlaubte Prostitution anerkenne, derjenige sich 
keiner Kuppelei schuldig mache, der unter Kontrolle stehende Pro- 
stituierte beherberge, mithin „Schanddimen zur Betreibung ihres er- 
laubten Schandgewerbes bei sich ordentUchen Aufenthalt gewährt'* 
Als Eonseqnttu des Gesetzes ergibt sich, daß nnnmebr der 
Us zum Jahre 1885 nngeachtet des § 609 St-G. in der Praxis 
gefaandhabte Grundsatz, vonach jenen Prostituierten die sieh der 
polizeilichen Kontrolle unterwerfen, die Straflosigkeit zugesichert 
wird, auch Tom Gesetze anerkannt wird. Es ist daher nach wie 
Tor die Prostitution gesetzlich unerlaubt und strafbar» nur macht 
die Behörde gegenüber den unter Kontrolle stehenden Prostituierten 
Ton ihrem Strafrechte keinen Gebrauch. Dieser nicht unbedenkliche 
Stand des Gesetzes fahrt aber nicht bloß dazu, daß die Behauptung 
der Abolitionisten, wonach durch die Re^ementierung die Prosti- 
tution rechtlich anerkannt und die Unmoral legitimiert werde, den 
Schein der Berechtigung gewinnt, sondern bewirkt auch weiter, 
daß die die Prostitution regelnden polizeilichen Anordnungen nur 
einen subjektiven Charakter haben und ihre Wirksamkeit die 
durch die protokollarisch erklärte Zustimmung jeder dnzelnen 
Prostituierten zu «diaff&nde individuelle Verpflichtung voraus- 
setzt Dieser durch das Gesetz bedingte Vorgang, wonach die 
Prostituierte sich freiwillig der Kontrolle unterwirft und hierftlr 
die Gewähr der Straflosigkeit eintauscht, ist allerdings geeignet, 
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in dem Beglement die TolerieroBg eines an sieb oDerlaubten 
Gewerbes zn ert>licken. De lege ferenda müßte demnach, wie 
echon ans den an verschiedenen Stellen dieser Stadie enthaltenen 
Erörterungen erhellt, das Gesetz die objektir-rechtliche Norm 
enthalten, daß jede gewerbsmäßig die Prostitution ausübende 
Frauensperson verpflichtet sei, sich einer regelmäßigen ärztlichen 
Untersuchung zu unterziehen. Diese Verpflichtung wird existent, 
sobald eine Frauensperson gewerbsmäßig die Prostitution ausübt 
und ist von der Tatsacbe der freiwilligen Unterwerfung nicht 
abhiingig. Diese Änderung des Gesetzes könnte einfach dann 
besteben, daß das Wort „Bestrafung" durch das Wort „tJbcr- 
■wachung" ersetzt werde. Es würde demnach das * m setz lauten: 
Die L berwachnnrr der Frauenspersonen, welrl^e mit ilitem Ixörppr 
nnzürbti'jes ficwerbe treiben, ist der Sicherbeitsbehurde überlassen. 
Es würilf deuiUHch der bereits wiederholt gekennzeichnete Staad- 
pnnkt gesetzlicl) festgelegt erscheinen: Die Prostitution ist, insofern 
nicht Interessen der Gemeinschaft — wie die öflfentliche Sittlichkeit 
ond Gesundheit — gefährdet werden, rechtlich irrelevant, das heißt 
weder zu verbieten, noch zu erlauben. Es wäre demnach einerseits 
jedweder Unzucht, sofern sie die öUeutliche Sittlichkeit verletzt, zu 
begegnen, mag die Prostituierte der ärzthchen Untersuchung unter- 
stehen oder nicht, andererseits aber — und dies wäre von ganz 
besonderer Wichtigkeit — unterliegt auch die ärztlich untersuchte 
Prostituierte keinerlei nur auf sie anwendbaren sittenpolizeilichen 
Normen. Mit Bücksicht auf dieobjektivrechtliche Verpflichtung 
jeder Erwerbs|m>8titmerten zur äiztUdiein Untersncfaung entfUlt 
selbstredend jedweder Anlaft^ den ftrztliob kontrolUerteB FrosU- 
tnierten besondere Begfinstigungen zu gewähren. 
Strafbar, besiebnngsweise Terboten ist nur: 

1. Die Verletzung oder GefiLbrdang der öffentlioben Sittlichkeit 

2. Die Verletzung oder Gefthrdnng der Gesundheit. 

Eine Verletzung oder Gefthrdnng der öffentlichen Sittliohkeit 
wird dann nicht Torliegen, wenn die P^rostitoierte ihr Gewerbe nicht 
l^ffenUieh (proTokatorisch oder sonst auftehenenrsgend) betreibt 
Der Tatbestsad der Gei&hrdang der G^esnndheit wird stets gegeben 
sein, wenn es sich am eine Erwerbsprostitnierte handelt, wird 
aber in JSrmangelnng einer Culpa im weitesten Sinne der Wortes 
dann als nicht Torhanden bezeichnet werden mfisaen, wenn die 
Prostituierfee sich einer regelmäßigen ftrstlicben Untersuchung 
unterwirft. Der Erwerbsprostitoierten ist demnach nicht die Aus- 
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Übung der Prostitution an sich untersagt, sondern lediglicli die 
Gefährdung der vom Staate nach ailgenieincn Rechtsgrund'^iitzpn za 
schützenden Rechtsgüter der öffentlichen Sittlichkeit und Gesundheit, 
Die Unterwerfung unter ärztliche Koutrolie wäre demnach nicht als 
die Tolerierung einer zwar ethij^ch verwerflichen, jedoch rechtlich 
indiflerenten Tatsache aiif7ut'a8>en, sondern Ic liL^lirh als eine selhbtver- 
ständiiiila; Voraussetzung der Möglichkeit der Ausübung der Erwerbs- 
j)rostitution ohne Gefährdung fremder Recbtssphärc. Der Umstand, 
daß die P^inhaltung der Grenzen der oflentlichen Sittlichkeit eine 
Unterlassu uir, die Nichtgetahrdung der Gesundheit eine positive 
Handlung der Prostituierten (Unterwerfung unter ärztliche Kontrolle) 
voraussetzt, kommt bei Beureilung der Frage nicht in Betracht 

Eine auf vorstehenden Prinzipien fußende Regelung der Pro- 
stitution könnte die Grundlage einer auch im Kinklange mit den 
Forderungen des Abolitionisnius l)ildenden polizeilichen Reglemen- 
tierung bilden. Daß diese Auseinandersetzung zwischen Abolitio- 
nismus und Reglementarismus nicht undurchführbar erscheint, zeigt 
das in Dänemark zur Bekämpfung der öffentlichen UnsittJiichkeit 
und der venerischen Krankheiten erlassene Gesetz ▼om 80. H&rs 
1006. Während im § 1 dieses Ctesetses die polizeüiohe Regelung 
der PtOBtitation expressis ▼otIhb abgeschaffik» der Abolitioiiismiis 
demnach aiudrQcklich legalisiert wird» stataiert der § 5 des Geseli6S 
die Püicht jeder mit einer Oeschleehtskrankheit behafteten Person, 
sich einer Ärztlichen Behandlong zu imterzieheo. Unsere Forderung 
geht nnr um einen Schritt weiter: indem wir nicht nnr in der 
einzelnen bereits geschlechtlich erkrankten Person eine Gefahr fftr 
das öffisntiiche sanitäre Wohl erblicken, sondern nelmehr der An- 
sicht sind, daß diese Ge&hr schon in dem Momente besteht» wenn 
eine Franensperson erwerbsmftßig die Prostitution aosObt» Terlangen 
wir, dafi die Pflicht der Unterwerfung unier ftrztliehe Behandliing 
nicht bloß für das mit einer Geschlechtskrankheit behaftetelndividttum, 
sondern auch für die infolge der wahllosen Hingabe ihres Kdrpers 
eine stete Gefahr bergende Erwerbsprostituierte statuiert werde. 

Die soeben skizzierte rechtliche AuflFassung der Prostitution 
würde nicht nur den Schein einer behördlichen Toleriemng and 
das hiermit Terbundene Odium Tenneiden, sondern würde auch 
dazu fbhren, daß die sogenannte Beglementierung der Prostitution 
nichs anderes beibelialten würde, als die Aufstellung von Normen, 
welche sich als der Inbegriff präventiver, aus allgemein geltenden 
gesetzlichen Grundsätzen abgeleiteter Anordnungen darstellen. 



Digrtized by Google 



161 



IX. Das Wiener Eeglement. 

Wenn ich mich im Nachstehenden hauptsächlich auf die 
Erörterung des Wiener Prostitutionsreglements beschränke, so 
geschieht dies aus zwei Grflndcn: einmal, weil die in der Wiener 
Instruktion enthaltenen (irundsätze vorbildlich für die meisten in 
der Provinz geltenden Vorschriften waron und daher auch in den 
letzteren enthalten sind, dann aber auch, weil au der Hand der 
großstädtischen Veriialtni«se am klarsten das Wesen jenes Problems, 
dessen Lösung wir anstreben, zu erkennen ist. Im Verlaule meiner 
Darstellung werde ich übi ii;< i;- nicht ermangeln, der in den Pro- 
Tinzstiidteu geltenden Keglements Erwähnung zu tun und zwar ins- 
besondere, wenn und insoferue die letzteren von den Wiener Vor- 
schriften wesentlich abweichen. 

Die Unhaltbarkeit des Reglements vom 28. Jänner 187Ü führte 
nach eingehenden Vorarbeiten zur Erlassung der Instruktion für 
die Überwachung der Prostitution vom 17. Jänner 1900. Diese 
Instruktion steht gegenwärtig noch, teilweise durch die Polizei- 
direktionserlässe vom 22. Mai 1900, 14. November 1906 und 
17. Juni 1907 modifiziert und ergänzt, in Kraft 

A. Prinzipiell der Instruktion. 

Die Anordnungen haben, wie bereits erwähnt, nur den Charakter 
individueller Verpflichtungen, welche erst durch die protokollarisch 
erklärte Zustimmung der einzelnen Prostituierten existent werden. 
Knie zwangweise Stellung unter Kontrolle ist nn/.ul:issig. Die Tn- 
btfuktiuii diiickt den Grundsatz aus, d,i\j d.t- pu^zuiliclie Kontrolle 
sich als eine sanitäre Maßnahme darstelle und nicht den Charakter 
einer behördlichen Lizenz zur Betreibung der Unzucht involviere. 
Mit Rücksicht auf diesen sanitären Zweck der Kontrolle ist die 
Instruktion bestrebt, daliin zn wirken, daß möglichst viele der tat- 
fiftdilidi nnd notorisch der Pfostitation ergebenen Franenspersonen 
der poÜzeilicben Überwachung nnterstellt werden. Der Erreichung 
dieses Zieles dienen folgende Anordnungen: Eine Abweisung einer 
sich selbst um ein Gesundheitsbnch bewerbenden Prostituierten 
bloß aus dem Grunde, weil in dem betreffenden Bezirke schon eine 
große Anzahl von Prostituierten in Evidenz steht^ ist, wenn die 
Voraussetzungen für die Ausfertigung des Qesundheitsbuches vor- 
handen sind, absolut unzulftssag. Wenn die Prostituierte nidit in 
der Lage ist, sofort einen von der Behörde genehmigten ünter- 

ZattMfar. f. BaklApltaBg d. GM^wkWaniikh. IX. 11 
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Btandsort namhaft zu machen, so kann ihr behu£i Ausfindigmachung 
eines solchen eine angemessene Frist gewährt werden. W&hrend 

dieser Frist ist sie in dem ron ihr gewählten Wohnorte provisorisch 
in Evidenz zu führen. Bei der Durchführung der polizeilichen 
ßtrafamtshaudlungen gegen Prostituierte wird ein individualisieren- 
des, Ton einheitlichen Gesichtspunkton ausgehendes Vorgehen, 
welches eine gleichmäßig gerechtfertigUi Handhabung der Vor- 
schriften verbürgt, zur Pflicht gemacht. Insbesondere aber wird 
der Grundsatz aufgestellt, daß die unter Kontrolle «teilenden Pro- 
stituierten nicht strenger behandelt werden, als die geheimen Pro- 
stituierten und daÜ exzessivem Verhalten in strenf^erer Weise zu 
sttmern sei, als unbedeutenden, als bloße Ordnungswidrigkeiten sich 
darstellenden Ausschreitungen. Dem angestrebten Zwecke, mög- 
lichst viele Prostituierte der Kontrolle zu i;i,terst eilen, dient auch 
das Institut der sogeutinntfn diskreten Kontrolle. Die Polizei- 
behörde kann nämlich m i^csonderen Fällen einzelnen groß- 
jährigeu Prostituierten gewi.>.se Ausnahmebegüustiguugen gewähren. 
Die Voraussetzungen hierfür sind: 

1. T>a(3 die Prostituierte eine eigene, wenn auch nicht eine 
Jahreswoimuug iune hat, die sie nicht mit anderen Prostituierten 
teilt; 

2. daß si(^ sich freiwillig der regelmäßigen polizeiärztlichen 
Untersuchung unterwirft; 

3. daß sie freiwillig auf die Ausübung jedes Gassenstriches 
Verzicht leistet 

Die solchen Prostitoierten zu gewährenden Begünstigungen 
bestdien darin, daß dieselben von der Vopflichtung zun Besltce 
eines Gesondheitsbnches enthoben werden können, sowie daß ihnen 
die Qefaeimbaltang ihrer behördlichen Überwachung und im all- 
gemeinen eine diskrete Behandlung zugesichert werden. Im Sinne 
dieser Geheimhaltung der behördlichen Überwachung ist bei erfordere 
liehen Erhebungen Torzugehen und es hat auch die Verslftndigung 
der Heimatsgemeinde zu entfallen. Bei Nichteinhaltung der ttber- 
nommenen Verpflichtungen ist gegen die Prostituierte mit der Gnt* 
siehung der gewährten Begünstigungen vorsugehen. Die Betreffende 
ist je nach Umst&nden entweder unter die normale poliseiliche 
Kontrolle zu stellen oder gans außer Evidenz zu bringen; im 
letzteren Falle ist sie in das Verzeichnis der unter dem Verdacht 
der geheimen Prostitution stehenden Personen aufisunehmen und 
entsprechend zu behandeln. 
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B. Anordnungen sittenpolizeilicher Natur. 

Die mit den Pros^tituierten anfzundimenden VerpHichtungs- 
protükulle enthalten die Verbote des Betretens einzelner belebter 
Straßen während der Tiigeshelle, de'* auftVilIigen Benehmens ??nf 
der Straße oder in öftciitlichen Lokaleu, des (iassenstriches (wieder- 
holtes Pronieijiereu in einer Straße in kurzen Zwischeuriiumen), des 
Gehen> und Vorweil ens auf der Straße in Gesellschafft anderer 
Prostituierter sowie des Stohenbleibeiis oder ümhergehens vor 
Nachtkaffeehäusem, oder Vergnügun^lokalen. Die Einhaltung 
dieser Verbote, deren Übertretung mit polizeilichen, eventuell ge- 
richtlichen Arreststrafen bedroht ist, wird überwacht durch wieder- 
holte, liauptsiichlich wahrend der Abendstunden in den frequen testen 
Straßen und in der Nähe der von Prostituierten bewohnteu Häuser 
2U veranstaltende Streifungen. 

lIiLi hi r gehören auch die BestimDiungeu über die Untcrkuofta- 
orte der Prostituierten, bezüglich welcher die Instruktion anordnet, 
daß sie im allgemeinen möglichst abseits vom Verkehre und nicht in 
der Nähe von Schalen, Kiiehen und anderen Öffentlichen Gebäuden 
oder aonst an Orten, wo durch sie ein öffentliches Ärgernis erregt 
werden könnte, gelegen sein soll. Die Znlässigkeit des Wohnens 
von Prostitnierten bei Parteien, welche nnmttndigc, oder halb er- 
wachsene Kinder haben, ist nach Beschaffenheit der Lokalrerhfllt- 
iiisse zn beurteilen. Ss bleibt der Polizeibehörde jederzeit un* 
«benommen, mit der üntersagung des Wohnens der Prostitnierten 
in einem bestimmten Hanse oder bei einer bestimmten Partei 
▼orzngehen. Diese Untersagnng ist insbesondere dann sofort aus- 
zusprechen, wenn sich die Wohnungsgeberin einer Ausbeutung der 
bei ihr wohnenden Prostituierten s<^uldtg macht» oder wenn der 
begründete Verdacht aufkommt, daß sie ihre Wohnung zu Gelegen^ 
heitsmacherei für fremde Frauenspersonen mißbrauche oder noch 
nicht unter polizeilicher Eontrolle stehende Frauenspersonen zur 
Ausübung der Prostitution, beziehungsweise zum Eüitritt in ihr 
Haus verleite. 

C. Präventive, die Prostitution verhütende Maßnahmen. 

Hierher {^eliören: 

1. Alle jene Maßnahmen, welche den Wirkungskreis der seit 
18. Juli IDU') fuuf^ierenden Zentralstelle zur Überwachun«» di'!^ 
Mädchenhandel? uiiifassen. Als diese Zentralstelle für das dies- 
seitige Staatsgebiet wurde die k. k. Polizeidirektion in \\ icu bestimmt 

11* 
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Die Zentralstelle als .soldie fdngiert als Endenzbehörde fOt das 
Inland und als Termittelnngsbehörde mit den anslftndiscben Zen- 
tralstellen. Sie hat die Wabmehmnngen anf dem Gebiete des 
M ftdchenbandds zu sentralisieren, för eine einheitlicbe Übenracbung 
der Mftdcbenhftndler im Inlande sn sorgen, die etwa notwendigen 
Maßnahmen durch die hierin im konkreten Falle bemfenen Behörden 
einzuleiten und den Verkehr der Sicherheitsbehörden des Inlandes 
anf dem Gebiete des Mädchenhandels mit dem Auslände zu vermitteln. 

Wiewohl die bisherigen Wahrnehmungen ergeben haben, daß 
der Mädchenhandel im eigwtUchen Sinne des Wortes, das ist die 
Verlockung sittlich integrer Individuen zur Prostitution, nicht 
in dem allgemein irrig angenommenen bedeuteuden Umfange Horiert, 
hat sich dennoch die Einrichtung der Zentralstelle genügend be- 
währt durch zahlreiche Maßnahmen, welche die Verhinderung des 
Verhandelns Prostituierter ins Ausland und der Anwerbung Ton 
Mädchen als Sängerinnen, Musikerinnen oder Tänzerinnen ins- 
besondere nach dem Orient bezwecken. Die Bekämpfung des Ver- 
handelns Prostituierter in auswärtige Bordelle ist schon deshalb von 
besonderer Wichtigkeit weil der verhandelten Prostituierten /umeist 
die Rückkehr zu einem ordentliclirn Berufe erschwert ^^ :rd. Kbeaso 
wichtig ist die Tiiti^keit der Zentralstelle itt l>»^zug auf die Evi- 
denthaltung jener zahlreichen bedenklichen, im Unent auftretenden 
Artistengruppen, deren Mitglieder zumeist von dem Unternehmer 
zur Prostitution genötigt werden. 

Die Zentralstelle fungiert auch als Lokalheh'>rde und hat als 
solche die in Wien hetindlichen P^08titutiuii^>^Uitleu strengstens zu 
überwachen, damit in denselben nicht Mädchen wider ihren W illen 
festgehalten werden, ferner werden die Bahnhöfe und SchiÜaiirts- 
lundung.splätze strenge überwacht; im Falle der Aufgreifung von 
Frauenspersonen, weK lie dem Mädchenhandel zum Ojifer Helen, 
werden alle Schritte zur Feststellung der Identität und th r Heiniats- 
zuständigkeit eingeleitet und entsprechende Vorkehrungen behufs 
einstweiliger Versorgung der Frauenspersonen eventuell im Ein- 
Temehmen mit öffentlichen oder privaten Wohltätigkeitsanstalteo 
getroffen. Gesuche von Frauenspersonen um Ausstellung von 
Reiselegitimationen werden in dem Falle, als sich Verdachts^ 
momente ergeben^ nach Tnnlicbkeit dazu benfitzt, über die Um- 
stände Aufkl&mng zu erhalten, unter welchen die Oesuchstellerin 
zur Heise in das Ausland sich entschlossen hat Endlich ?rird 
jenen Instituten, welche sich mit der Vermittlung von Dienststellen 
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an Frauenspersonen befassen, in der Richtung eine besondere 
Beachtung geschenkt, da.ß di^ibea nicht etwa unter einem Deck- 
mantel d«n Midchttiiiandel fijrdarn. Die Oberwachong dieser In> 
etitate wurde dnreh die im MntenieliiiieB mit dem Minieter des 
Innern erUweene Yerordnnng des Handeltministeis vom 6. Angast 
1907, R 6. Bl. Nr. 197 in sehr zweckmftBiger Weise geregelt 
Der § 5 dieser Verordnung bestimmt nftmlich: „Alle Dienst- nnd 
SteUenTermittelnngen für Frauenspersonen, welche am Tage ihrer 
Eintragung in das erw&hnte Geschftftsbnch das 24. Lebensjahr noch 
nicht ToUendet haben, sind yom Gewerbeontemdimer aoßer in 
diesem Gteschftftsbnche auch noch in einem besonderen Verzeichnisse 
forüanfend evident ta führen; in dieses Verzeichnis sind anß^ den 
im § 1 für das aUgemeine Oeschifksbnch TOrgeschriebenen Daten 
audi Name nnd Wohnort der Eltern, beziehnngsweise der Vor« 
mQnder sowie erentaell das TormnndschafUiche Gericht der be- 
treffenden Franenspersonen einzntragen. Diese Verzeichnisse sind 
außer den Organen der Gewerbebehdrden anch jenen der Iandes> 
fUrstlichen Polizeibehörden, sowie den entsprechend legitimierten 
Funktionftrsn jener priTaten hnmanitilren Vereine und Körper^ 
Schäften, weldie dem Unternehmer Yon der landesflirstlichen poli- 
tischen oder polizeilichen Behörde als hierzu berechtigt bekannt- 
gegeben werden, auf jedesmaliges Verlangen behnfs Einsicht und 
eventueller Abschriftnahme vorzuweisen.* ' 

Der § 8 der Verordnung stellt überdies noch die Erlassang 
besonderer Vorschriften in Aussicht, welche zu bestimmen haben 
werden, in welcher Weise Gewerbeinhaber, die nach ihrer Kon- 
zession ZOT Vennitthing von Ammenstellen, beziehungsweise zur 
Vermittlung von Dienst- und Arbeitsstellen nach dem Auslande 
berechtigt sind, ihre Bücher zu führen haben, und welcher weiteren 
polizeilichen Kontrolle über den Umfang und die Art ihres tie- 
schäftsbetriebes sie sich zu unterwerfen haben.*) 

2. Da ein grober Teil der Prostituierten aus ehcmali^ijcn Dienst- 
boten sich rekrutiert, von welchen viele zun;ichst nur während der 
Zeit ihrer Arbeitslosij?keit Gelegenheitsprnstitutian betreihen, wird 
den vaziercnden Dienstboten eine besondere Beachtung geschenkt, 
um sie vor der Prostitution zu schützen. Diesem Zwecke dienen 
die der behördlichen Unterstützung sich erfreuenden Bahnhof- 
missioneu und Dienst botenasyle. Demselben Zwecke dient auch 

Diese Kegolun^ ist inzwischeu darch die Mini»t6mlTeroxdDnng vom 
7. Uai 1908 (R.G.Bi. ^'r. 96 und Nr. 97) erfolgt. 
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die BestimmuDg der Instruktion, welche eine Evidenthaltuog der 
▼aaderenden Dienstboten in dem Sinne Toracfareibt» daB diesen eine 
Frist ftUr die Elrlangung eines nenen Dienstfklatses erteilt wird. 
Nach frachflosein Verlaufe der eTentaell Uber Ansuchen zu ver- 
l&ngemden Frist ist der Dienstbote liinsicfatlich des Erwerbes 
und des Lebenswandels zu perlustrieren ond ist je nach Umst2knden 
die entsprechende Verfllgnng im Sinne der diesfall bestehenden 
Gesetze nnd Verordnungen zu treffen. 

8. Von der Anschauung ausgehend, daß der Schutz der Jugend 
vor Verwahrlosung eines der wichtigsten Mittel zur Bekämpfung 
der Prostitution bildet, hat die Folizeidirektion eine Reihe TOn 
Anfffdnni^sen erlassen, welche den gesetslioh gewährleisteten Schutz 
der Mindeij&hiigen gegenflber der Prostitution und dem Mädchen- 
handel zu einem praktisch wirksamen zu gestalten versuchen. Der 
Schutz der Minderjährigen gegenüber dem Mädchenhandel wurde 
bereits erörtert. Bezüglich der Prostitution der Minderjährigen sei 
hier wiederholt, daß die Zahl der minderjährigen geheimen Pro- 
stituierten jene der kontrollierten unverhältnismäßig übersteigt. 

Bei Aufgreifung minderjähriger geheimer Prostituierter be^ 
schränkt sich die Polizeibehörde nicht auf die gesetzliche ße^ trafung, 
sondern sie entwickelt auch eine eingehende FOrsorgetätigkeit in 
der Weise, daß sie bezüglich der Minderjährigen nicht bloß mit 
den Angehörigen, sondern auch ausnahmslos mit dem Pflegschafts- 
gerichte und der österreichischen Liga zur Bekämpfung des 
Mädchenhandels sich ins T'-inrernehmen setzt, um die Rückkehr 
der Minderjährigen zu einem ordentlichen Berufe zn ermöglichen. 

Dieselbe fiirsorgendo Tätigkeit entfaltet die rolizeilichönle in 
jenen l'''älien, in welchen eine Minderjährige um die Stellung unter Kon- 
trolle ansucht. Die Polizeibehörde geht in diesem Falle streng individu- 
alisierend vor und ist bestrebt, dfj?^ Verleben und denOrad der sittlichen 
Verwahrlosnii? trenau zu eriorschen. um eine verläßliche Basis für 
die etwaige iies^erung der Minderjährigen zu schatien. Nur dann, 
wenn die siltlichu Verwahrlosung der Minderjährigen durch Vor- 
strafen, frühere venerische Erkrankungen, längere Dauer der Aus- 
übung des Unzuchtsgewerbes in einer solchen Art dargetan ist, 
daß eine Besserung völlig aiissichtlos erscheint, wird mit der 
Stellung unter Kontrolle vorgegangen, ohne dab auch jedoch in 
diesem Falle versäumt werden würde, einen, weini auch hutinuiigs- 
losen Besserungsversuch durch Verständiguug der Pllegschafts- 
behörde und der Liga zu unternehmen. In alleu anderen Fällen, 
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wo Dnr die entfernteste* Möglichkeit einer Bessemng Torliegt, 
vird entweder die Stellung unter Kontrolle überhaupt Terweigert, 
oder aber bis sn jenem Zeitponkte, in welchem die mittlerweile 
unternommenen Beeeemngsversuche ab geicheitert anzusehen sind, 
ao^geedboben/ Es braucht wohl nicht besonders betont zu werden, 
daß anch in den lUlen der Terweigerten oder aui^eeohobenen 
SteUnng unter Kontrolle das Pfiegsebafksgericht sowie die Liga 
unter genauer Darlegung des im indiTiduellen Falle erhobenen 
8ach?erhaltes in entepreohende Kenntnis gesetzt werden. Der 
VoUflttndigkeit halber sei auch noch herrorgehoben, daß auch den 
gesetaUchen Vertretern der Mindeijfthrigen und swar, wenn die- 
selben in Wien wohnen, ausnahmslos TÖr der Stellung unter Eon- 
trolle dnrdi eine Verständigung und Vernehmung Gelegenheit 
geboten wird, auf die Entschließungen ihrer PDegebefoblenen den 
ihnen zustehenden Einfluß aus7.uü1»en. 

Mit Rücksicht auf die yorstehenden AusfÜhrongen muß wohl 
der in Teplitz-Schönau beobachtete Vorgang, wonach bei Stellung 
Minderjähriger unter Eontrolle die Verständigung der EUtem bzw. 
Vormünder unterbleibt, als bedenklich bezeichnet werden. 

Für die Stellung unter Eontrolle gilt gegenwärtig nach der 
geänderten Instruktion das vollendete 16. Lebensidter als Minimal- 
alter, doch werden in der Praxis nur in ganz vereinzelten Fällen 
Minderjährige unter 18 Jahren unter Eontrolle gestellt. In Triest 
gilt als Minimalalter für die Stellung unter Kontrolle das vollen- 
dete 17. Lebensjahr. 

Die Gründe, welche in den meisten Fällen ein Fehlschlagen 
der noch so ernstlich im anerkennenswerten Wetteifer mit den 
Pfle^schaftsgerichten und der österreichischen Li^^a in AriLTitV tj;e- 
nminienen Bes8eruni?s?ersiK'he bewirken, wurden liereits wiriii rhoit 
f in^^etiend erörtert. Sie errjeben sich in let/^ter Linie aus dem in 
diesem Klaborate wiederholt charakterisierten Wesen der Prostitution. 

D. Bekämpfung der geheimen Prostitution. 

Die Instruktion enthält zahlreiche Beatini niungeu, welche die 
Bekämpfung der geheimen Prostitution zum Gegenstande haben. 
Hierher gehören die Vornahme periodischer Streil'uugen, Revisionen 
suspekter Schanklokale, L berwachung der unter dem Deckmantel 
eines Berufes die Prostitution ausübenden Frauen55personen und 
Krhebuugeu auf Grund einlaufender Anzeigen. Die praktischen Er- 
folge dieser Maßregeln werden noch weiter unten besprochen werden. 
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K Zuhältertum. 

Die Ausforachuiig jener Peraonen, welche am der gewerbs- 
mäßigen Unzucht von Franenspersonen, ah deien Begleiter und 
Beschützer eie auftreten, ihren Unterhalt anohen, wird den be- 
hördlichen Organen zur besonderen Pflicht gemacht. Zar Be* 
kämpfung des Zuhälterwesens dient zunächst das der Proetituierteo 
kundgemachte Verbot der Gewährung des Unteretandes an Zuhälter. 
£s haben femer die mit den Streifungen nach Prostituierten und 
mit den Befisionen der anrüchigen Schanklokalitäten betrauten 
I'olizeiorgane anch auf die in ständiger Begleitung der Prostitu- 
ierten befindlichen Individuien zu invigilieren und es sind zu diesem 
Behufe auch zeitweibge Hevisionen der Wohnorte von Prostituierten 
insbesondere zur Tageszeit unter den gebotenen Vorsichten vorzu- 
nehmen. Gegen derartige Personen sind die eindringlichsten Er- 
liebungen zu pflegen und es ist bei der Anzeige bzw. Einlieferung 
an das Gericht ausnahmslos gleichzeitig der Autrag auf Ausspruch 
der Zulässigkeit der Anhaltung des Betre£fendeQ in einer Zwangs- 
arbeitsaust&lt zu stellen. 

Die insbesondere in den mangelhaften gesetzlichen Bestim- 
mungen begründete Schwierigkeit wirksamer Bekämpfung des Zu- 
hältertums wurde bereits in einem anderen Zusammenhange ein- 
gehend besprochen. 

F. Die sanitäre Kontrolle: Zahl, Alter und Erkrankungen 
der inskribierten Prostituierten. 

Die Prostituiert© ist verpflichtet, sich wöchentlich zweimal 
von dem ihr seitens der Polizeibeliurde zugewiesenen Amtsarzte 
untersuchen 7.11 lassen. Der Unter 11: liungsarzt ist ein bei der 
Polizei-Direktiou angestellter Amtsarzt; er muti die Pbysikat?i- 
jtriifuDg bestanden Laben und mindestens eine einjährige Spitais- 
jiruxiö nachweisen, wovon wenigstens 3 Monate auf einer Abteilung 
oder Klinik für Syphilis uml Hautkrankheiten zugebracht wurden. 
Die einem Amtsärzte zur Untersuchung zugewiesene Anzahl von 
Prostituierten beträgt höchstens 30. Die stets auf den ganzen 
Körper der Prostituierten sich erstreckende KinzeluntcrsucLung 
dauert durchscbrnttlicb 5 Minuten und erfolgt entweder in der 
Wohnung der Prostituierten oder in der Wohnung des Arztes, in 
eigenen Uniersuchungslokalen oder endlich am Polizei-Kommissa- 
riate. Im Falle der geschlechtlichen Erkrankung ist die Prosti- 
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toierte Torpflichtet» neb behnfe Heilung in ein QffBnÜiches Eranken- 
baii« zu begeben. Dieeem Zwecke dienen aucb die im k. k. all- 
gemeinen KrankeDbana, L k. Erankenhaas Wieden und in der 
k. k. Krankeoanetalt Bndoliintiftiiiig bestehenden Abteiliingeii ftr 
Sjpbiliskranke. Eigene Abteflongen ftr PlroeiitQiflTle bestehen 
nicht. Eine ambnlatoriaehe Behandlung ist nnstatthaft AU be- 
sonders interessant und beachtenswert sei hier hemeikt, da0 in 
Lemberg die mit Syphilis behafteten Frostitnierten auch nach ihrer 
Entlassung ans dem Spitale einer ambulatmischen Behandloog 
sich unterziehen mttssen. Die Dauer der Einzelbehandlnng im 
Spitale betrog im Jahre 1906 dorchschnittlich hei Tripper 20, bei 
weichem Geschwür 26 und bei Syphilis gleichfalls 26 Tage. 

Behufs richtiger Wertung des Prozentsataes dsx Erkrankungen 
der inskribierten Prostituierten seien hier mehrere vomChelante der 
Polizeidirektion verfaßte statistische Zosammenstellungen angegeben: 

Tabelle I. 



Jahr: 


^ 1900 j 1901 


1902 


1903 


1904 1 IdOö 1 190(> 


lotend am Sl. Deienber . 


1780 


1721 


1709 


1601 


1579 


1478 


1422 


Omimtiiffer der Proiti- 


' S547 


2569 


2518 


2398 


2440 


2880 


22Tä 


Zahl der neu aoter Kon- 
trolle gestellten Prosti- 
tuierten 


319 


n23 


^22 


218 


187 


193 


146 



Am 1. Oktoljcr 1007 betrug der Stand tlcr Prostituierten 134b. 
Hierzu kommen 12fe so^enruinte diskrete Prostituierte. 

Die Tabelle enthält in der ersten liubrik den am 31. Dezember 
jedes iJahres betragenden Stand der Pro«?tituierten, in der zweiten 
Rubrik die f(1r die TViirtcilun^' der Erkrankungszitfer besonders in 
Betracht konuuende (lesanitauzahl der im Laute des betreffenden 
Jahres in Evidenz gestandenen Prostitnierten und in der dritten 
liubrik die Zahl der im Laute des Jahres neu aufgenommenen 
Prostituierten. Eine zirka 120 hetragendo Zahl von Prostituiertcu, 
welche im Laufe eines Jahres unter sogenannter diskreter Kon- 
trolle stehen, wurde bei dieser Tabelle nicht berücksichtigt, wohl 
aber bei den die Erkrankungen aut weisenden Tabellen V und Vi. 

Nachstehende Tabelle ejithält nach dem Alter geordnet in der 
ersten Kohimne die Zahl der am 81. Dezember des Jahres, m der 
zweiten Kulumiie die Zahl der im Laufe des Jahres neu auf- 
genommenen Prostituierten. Bezüglich des Jahres 1906 enthält 
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die Tabelle nur die Nachweisnng ttber die Zahl der neu inskri- 
bierten Prostituierten. Die ftlteste neu aufgenommene Prostituierte 
war 49 Jahre alt 

Tabelle II. 



El atraden 
im Alter von: 



im Jahre: 



1901 



1902 



1909 I 1904 



1905 



1906 



15 


Jahren 


1 


3 


- 

1 


2 


0 


0 


1 


1 


0 


1' 

0 


0 


0 


lt> 


j> 


6 


12 


10 


17 


6 


6 


1 


\'i 


4 


5 


0 


0 

M 


17 


n 


41 


39 


34 


44 


30 


35 


13 


15 


18 


27 


0 


6 


18 


n 


58 


44 


r>i 


47 


46 


88 


31 


22 


88 


20 


0 


21 


19 


» 


86 


38 


57 


31 


56 


27 


56 


30 


40 


29 


(1 


15 


20 


n 


97 


42 


92 


49 


65 


19 


82 


17 


70 


17 


0 


24 


21 


»» 


113 


31, 


81 


19 1 


72 


18 


88 


16 


67 


22 


0 


14 


22 


» 


115 


22 1 


112 


36 


102 


16 


102 


17 


80 


15 


0 


19 


23 


n 


123 


21 


IJI 


19 


104 


3 


75 


16 


90 


13 


(1 


9 




u 


119 


23 


ISO 


20 


147 


^1 


126 


12 


96 


7 , 


Ü 


10 


25 


II 


108 


11 


94 




121 


14 


108 


10 


107 


8 


0 


5 


26 


f» 


116 


11 


124 


8 


95 


5 


98 


6 


118 


10 


0 


2 


87 


80 


9 


94 


10 1 


i 74 


3 


I 8» 


2 


76 


6 


0 


4 


28 


n 1 


94 


8 


81 


4' 


' 99 


5 


1 74 


5 


97 


7 


0 


6 


29 


n 


67 


0 


80 


3 


66 


4 


88 


2 


62 


2 


n 


1 


80 


n 


61 


1 


82 


2 


87 




1 ^3 


2; 


83 


1 


0 


2 


81 


fi 


78 


21 


58 


0 


60 


2 


1 TS 


Ol 


60 


1 


0 


« 


32 


j» 


54 


3 




\ 


4-^ 


0 


56 


0 


47 


1 


0 


0 


33 


it 


35 


2 , 


46 


0 


Iii 


0 


1 ^3 


0 


56 


0 


0 


2 


84 


n 


48 


0 


40 


0 


1 87 


0 


51 


0 


92 


0 


0 


0 


35 


>< 


29 


0 


44 


0 


38 


1 


47 




42 


0 


0 


0 


36 


M 


32 


1 


26 


•> 


33 


1 


32 


0 


42 


1 


0 


2 


37 


♦» 


30 


0 


30 


0 


28 


0 


34 


0 


27 


0 


0 


0 


38 


'? 


27 


ü 


17 


0 


23 


0 


!S{ 


0 


21 


0 


0 


0 


39 


I> 


15 


9 


24 


0 


14 


0 


22 


Ü 


19 


0 


0 


0 


40 


»1 


21 


0 


11 


0 


22 


0 


12 


0 


•>'> 


0 


0 


0 


41 




18 


0 


12 


0 


13 


0 


22 


0 


8 


() 


0 


0 


41i 


»> 


12 


0 


18 


0 


8 


0 


13 


0 


l.j 


0 


0 


0 


43 


>» 


13 


0 : 


13 


0 


1 l 


0 


10 


0 


6 


0 


0 


0 


44 


»• 


12 


01 


II 


0 


12 


0 


9 


1 


9 


0 


0 


0 


45 


»» 


B 


0 


9 


0 


3 


0 


9 


0 


10 


0 


0 


0 


48 


If 


3 


u 


5 


t i 


5 


0 


5 


0 




0 


0 


0 


47 


51 


0 


0 


4 


u 




u 


1 4 


0 


\ 




Q 


0 


48 


n 


4 


0 


0 


0 


! 2 


0» 4 


0 




0 


u 


0 


49 


<i 


7 


0 


6 


0 


2 


0 


0 


0 


«2 


1 


1» 


0 


50 


•t 


2 


0 


2 


0 


1 


0 


0 


0 


2 


0 


0 


0 


51 


n 


1 


0 


2 


0 


1 0 


0 


2 


0 


0 


0 


0 


0 


52 


II 


5 


0 


7 


0 


1 3 


0 


1 


0 


2 


0 


0 


0 


53 


« 


1 


0 • 


0 


0 


1 1 


0 


2 


ü 


1 


) 0 


0 


Ü 


54 




0 


0 ■ 


0 


0 


1 5 


0 


0 


: 0 


2 


1 0 


0 


0 


55 


>» 


0 


0 


0 


0 


1 


0 


•t 


0 


0 


0 


0 


0 


56 


t> 


2 


0 


0 


0 


ü 


0 


l 


0 


1 2 


1 ^ 


0 


0 


57 


»» 


0 




2 


0 


0 


0 


0 


0 


1 0 


' 0 


0 


0 


59 




' 0 


l 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


0 


59 


;» 


1 ^ 




0 


, 0 


0 


0 


0 


1 ^ 


1 0 


0 


Ü 


0 


60 




1 ^ 


1 ö 


1 0 


' 0 


0 


> 0 


; 0 


1 0 


i 0 


i » 


0 


• 0 


und darüber 


























0 


u 


I 


0 


1 


Ü 


1 


ü 


0 


0 


(1 


0 
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Tabelle HI. 
Kach Quicquennien geordnet waren: 





1 






i n 


Jahre : 






Im Aller 


vons 








1 





1 




1 


IdOl 1 1902 1 


IdOS 


1 1904 


1905 


190G 


Ift— 20 Jwhxm 


1 

S89 


255 


208 


190 


ito 


118 


21—25 


» 


573 


538 


546 


494 


430 




26—30 




418 


461 


421 


428 


486 


467 


31—35 


>i 


23» 


255 


235 


260 


287 


240 


86—40 


n 


115 


lOÖ 


130 


118 


131 


IST 


41--45 


n 


60 


68 ; 


ÖO 


68 


48 


88 


46—50 


n 


16 


15 


15 


19 


18 


51—55 




7 




10 


9 


5 


9 


Ö6— 62 




4 




1 


8 


8 


8 



Nachstehende Tabelle zeigt den während des Lustrnms 190t 
Mb ld05 flir den 81. Dezember berechneten Stand der ProstitnierteD 
in den einzelnen Bezirken. 

Tabelle IV. 















ßezir k: 


1901 


1 1902 1 


1908 


1904 j 


1905 


Stadt ' 


811 


r 

821 


801 


■ 

816 


882 


Leopoldstadt . . . . 1 


984 


854 


288 


186 


166 


LundBtraBe , 


187 


144 


147 


130 


102 


Wieden 


8t 


107 


80 


73 


66 


Margareten 


46 


80 


62 


66 


Ö4 


Mariahilf 


161 


160 


182 


110 


122 


Neubau 


ISO 


154 


147 


148 


160 


Josephsladt ..... 


48 


46 


89 


81 


28 


Alsergrund 


141 


128 


155 


161 


152 


Favoriten 


58 


59 


46 


44 


40 


Simmering 


0 


0 


0 


0 


0 


MeidliDg 


11 


11 


15 


80 


88 


Hietang \ 


0 


0 


0 


0 


0 


Rudolfshom . . . . - 


52 


58 


55 


51 


57 


Schmelz 


80 


18 


12 


11 


1» 


Ottakring 


67 


: 55 


6& 


Ö4 


61 


Hemals 


' 18 


18 ; 


22 


84 


86 


Wihring 


48 


61 


81 


35 


88 


Döbling 


0 


0 

1 


0 


0 


0 


Bvigitttmau ' 11 

Prater ' 38 


14 


32 


69 


59 


88 


88 


46 


4& 


Floridadorf 


0 


0 


0 


0 


0 
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Tabelle Y. 
Die Zahl der Erkrankungen betrag: 







bei eiii 


em Suade von 








2018 1 


1 1 1 1 

1 2440 ' 2880 | 2276 | 


2118 




f 




im Jahxe 






1 1901 


1902 1 1908 


1 1904 t 1905 1 1908 i 


1907 


Weiches Oe«Ghwfir. . . 


' 301 


308 227 


178 121 128 


97 




335 


330 259 


158 161 127 


87 


Syphilis 


549 


451 358 


' 385 ' 261 224 


182 


•Summe 


,1185 


1089 ] 871 


1 694 j 543 ^ 479 , 


346 



Vorstefaende Tabelle zeigt die Zahl der Tenerischen Erioran- 
kangen. Zum ToUen YerständniBse dieser Tabelle ist es nOtigi 
dafi man die in den Tabellen I^IV enthaltenen Daten berück- 
sichtigt, und zwar darf insbesondere nicht Ubersehen werden, daß 
der Prozentsatz der Erkrankungen nicht auf den Stand der Pro- 
stituierten am Schlosse eines Jahres, sondern nur auf die G-esamt- 
sahl der im Laufe des Jahres in Evidenz gestandenen Pro- 
stituierten bezogen w^en darf. Auch ist die Zahl der in einem 
Jahre neu aufgenommenen, sowie die Zahl der jugendlichen Pro- 
stituierten zu beachten, denn gerade bei diesen beiden Kategorien 
ist der hierfür in Betracht kommende Gefahrskoeffizient ein höherer. 
Endlich aber darf nicht außer acht gelassen werden,. daß die Zahl 
der Erkrankungen nicht mit der Zahl der erkrankten Pro- 
stituierten identisch ist, da eine und dieselbe Prostituierte oft 
innerhalb eines Jahres wiederholt erkrankt 

Tabelle VI. 
Die Anzahl der Kraukheitstage betrug im Jahre: 



H 


1901 


1902 { 


1908 


1904 


1905 


Weiches Geachwltr . . || 

Syphilis ' 


5 455 
4 753 
9 296 


5 115 ' 
4 876 
8 729 


3 967 

4 031 

7 500 


?> 5 DD 

3 071 
7 9R3 


2 5*83 
8 938 
6 320 


Saaime 


19Ö04 


18 720 

1 


15 503 


14 589 


13 141 



Die Vergleichuug der ferschiedenen Tabellen ergibt zunächst, 
daß nicht nur die Anzahl d^ in Eridenz stehenden, Bondem auch 
die Anzahl der um die Stellung unter Kontrolle sich bewerbenden 
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ProstitnierteB stetig abnimmt Die Ursachen dieser Enoheinong 
sollen noch erläutert werden. 

Ferner erhellt aus den Tabellen, daß ungefähr je ^O^Iq der 
inskribierten Prostituierten auf das Quioquennium zwischen dem 
21. und 25. und zwischen dem 26. und 80. Lebensjahre ent- 
fällt Demnach st^en ca. 60*/« der inskribierten ProttitDierten im 
Alter zwischen 21 und 80 Jahren. Der größte Teil der übrig- 
bleibenden Prostituierten steht im Alter zwischen 30 und 40 Jahren. 
Die Ziihl der aber 40 Jahre alten Prostituierten ist eine minimaler 
doch kommt es Tereinzelt vor, dafi Prostituierte im Alter von 
ttber 60 Jahren noch unter Eontrolle stehen. 

Während die Zalil der inskribierten Prostituierteu um ca. ^^^/^ 
abgenommen hat, ist die Zahl der Erkrankungsfulle um mehr alä 
45°/o gesunken. Diese auffallende Erscheinung ist^ wie bereits oben 
angedeutet, wurde, auf die Verringerung der Zahl der neu auf- 
genommenen und auf die Verringerung der Zahl der jugendlichen 
inskribierten Prostituierten zorfickzuführen. Das übrigbleibende 
Prostitntionsmaterial stellt sich als ein wenig vulnerables dar. 

Der große Wert der sanitären Kontrolle erhellt bei Betrach- 
tung der die Erkraukungstage aufweisenden Tabelle VL Dadurch, 
daß beispielsweise im Jahre 1905 Prostituierte durch 13141 Tage 
Spitalsbebaiullung ilirem Gewerbe entzogen wurden, wurde gewiß 
die Möglichkeit einer Infektion in zahlreichen Fallen verhindert. 
Der sanitäre Vorteil kommt aber immerhin genügend deutlich auch 
ohne Aufstellung statistischer Hypothesen zum Bewußtsein, wenn 
man bedenkt, daß die kontrollierte Prostituierte am Beginne der 
Erkrankung ihrem Gewerbe entzogen wird^ während, wie bereits 
an anderer Stelle ausgeführt worden ist> die geheime Prostituierle 
sich durdi die Erkrankung an der möglichst lange fortgesetzten 
Ausübung der Prostitntion nicht hindern l&6t. 

Trertend (inickt diesen Gedanken Professor Pe^irka in seinein 
bereits inehrfaeh erwähnten ausgezeichneten Elaborate aus, indem 
er sa^rt: ,,\Hq by-^iienische T berwachun" der Prostitution geschieht 
• wednr. um den auüereheliclicn Verkelir und das Laster zu begün- 
stigen, noch um die vollkommene Sicherheit der Person ihren Be- 
suchern zu verbürgen. Die Überwachung geschieht lediglich, um 
jedes krankhafte, verdächtige Symptom zeitlich zu erkennen und 
die Person aus dem Eontakte mit dem Publikum dnrdi die Spital- 
Übergabe auszuschließen.'^ 
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G. Das sogeiiiiii Ute gemischte System. 

Die Instruktion untersclicidet zwischen Einzelprostituierten und 
solchen, welche in der Anzahl von 5 — 20 hei einer Unterstands- 
geberin wohnen. Der letzteren Kategorie von Prostituierten ist 
jeder Gassenstrich verboten und es werden auch den Unterstands- 
geberinnen eine Reihe von Verpflichtungen auterlegt. Hiermit hat 
die Instruktion das solm nannte gemischte System, das ist neben 
der frei wohnenden i'rostituierten das Bordcllwesen, akzeptiert. 
Der Inhaberin eines Bordells ist der Ausschank geistiger Getränke, 
das Halten minderjähriger Dienstboten, sowie die Veranstaltung 
von Musikproduktiouen untersagt; sie ist verpflichtet, ein jederzeit 
den behördlichen Organen behufs Einsicht zur Verfügung stehen- 
des Verzeichnis der jeweilig bei ihr im Aufenthalte befindlichen 
Prostituierten zu führen Dieses Verzeichnis hat das Nationale der 
Prostituierten und den Tag ihres Eintrittes, sowie Auatrittes zu 
enthalten. Die Bordelle werden wiederholt von behördlichen, aus 
dem Prostitutionsrefercnteu, dem Amtsarzte und Pülizeiageuten 
zusammengesetzten Kommissionen der Kommissariate, sowie auch 
von Kommissionen der Polizeidirektion selbst eingehend revidiert. 
Die Revisionen ond Superrevisionen haben den Zweck, die genaue 
Beobftchtang aller polu«Iiehen Anordnungen wahrzunehmen nnd 
Übdetfinde sofort abzustellen. Es werden hierbei aneh die den 
ProBtitnierten sur Verfügung ttdienden Bäume nach ihrer sanitären 
Eignung hin geprttft Auch wird jeder einzelnen Prostituierten 
Gelegenheit geboten» frei und unbeeinflußt ihre allftOigen Be- 
schwerden der Kommission zur Kenntnis zu bringen. Zu diesem 
Behufe werden die Prostitnierten einzeln einem eingehenden Ver* 
hör nnterzogen. Nor nebenbei sei hier bemerkt» daB die das 
Wesen der Prostitation ausmachende sittliche Degenerierung bei 
diesen Verhören besonders klar zutage tritt Eis zeigt sich, daB die 
Prostituierten ganz eigenartige Vorstellungen Uber Moral haben und 
eich ihres beklagenswerten Zustandes in keiner Weise bewofit sind. 
Wohlwollend gemeinte Erinnerungen stoßen auf TöUige Verstftndnis- 
losigkeit Die Prostituierten begreifen es nicht» warum man sie* 
-der Prostitution entreißen wolle. 

Die Zahl der Bordelle, in welchem 5—16 Prostituierte he- 
faerbergt werden, ist seit Jahren in steter Abnahme begriffen. Sie 
beti^ gegenwärtig bloß 6 mit zusammen durchschnittlioh ßO Pro- 
etitnierten. In Prag, woselbst im Jahre 1903 noch 48 Bordelle 
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mit 220 Prostitnierten bettandon, existieren gegenwärtig blofi 26 
mit etwa 100 Proetitnieiteii. Die Unache dietes BOckgangee sowie 
die Anmchteii ttber den Wert der Bordelle werden nodi weiter 
nnten snir Daratelliing gelangen. 

In manoheo StftdteD, wie k. B. in Beiohenberg, haben die 
Bordellinhaber mm Teil Gasthanskonzessionen, zum Teil sind 
ihnen Gewerbescheine aasgestellt aof den Handel mit Wein und 
erfirischenden Getr&nken. Das sehr wertroUe Elaborat des Keichen- 
berger Magistrates liebt unter anderem anch hervor, daß Be- 
•chwerden der Mädchen selten vorkommen, weil dieselben bei 
ihrer bekannten WiUensechw&che sioh ihrer sohm&hlichen Lage gar 
nicht bewußt werden. 

In Triest, woselbst die meisten Prostitnierten bordelliert sind, 
ordnet das Beglement auch die ärztliche Untersaohung aller joner 
Frauenspersonen zwischen 17 und 40 Jahren an, welche im Bordelle 
dienstliche Verrichtungen versehen. 

An dieser Stelle sei eines der Gesellschaft zur Verfügung 
gestellten ausgezeichneten lOlaborates des Regiorungskommissärs 
für die Landesluiuptstadt Sarajevo Erwälinung getan. Dort hat 
die Organisierung des Prostitutionsiwesens oiiie (Testaltung erfahren, 
welche sich der Verstaatlichnn? 'b's Bordellweseus nähert. So 
sehr musterüültii! die Einrichtuni'rn vom hygienischen Standpunkt 
auch erschemeu mögen, spreeheu dennoch wichtige rechtspolitische 
und soziale KrwSgungen gegen die Akzeptierung dieses Svsteras. 

Der Regiernngskommissiir führt aus, daB die strenge Organi- 
sierung des I rosiitutionsweseus siel» aus dem Grunde als not- 
wendig erwiesen habe, um bei dem Vorherrschen der in Bosnien 
vorkommenden endemischen schweren Sjphilisfornien ein Uber- 
greileu derselben auf die jugendliche Bevölkerung hintauzuhalten. 
Tatsächlich sei es bei gleichzeitiger möglichster Unterdrückung der 
Geheimprostitution uelmii^iiU, die Zahl der Kontaktinfektioneu 
wesentlich zu vtimuiderii. Das Elaborat führt weiter aus: 

„Die seitens der Bordellinhaber schon seit Beginn der Ok- 
kupation für die ärztlichen Untersuchungen an die Behörde abzu- 
führenden Geldbeträge wurden zunächst zur Gründung eines eigenen 
Prostitutionsfondes Terwendet, der den Zweck hat, sowohl für die 
Honorierung der untersuchenden Ärzte an&ukommen, als auch 
hil&bedttrftigen, erkrankten, oder ans den Bordellen scheidenden 
Prostituierten Untersttttsnngen zu gewl^ren. 

Dieser Fond untersteht dem jeweiligen Regierungskommissär 
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für die Landeshauptstadt Sarajevo und überwacht derselbe die 
GebahruDg mit demselben. Aus diesem Fond, der im Lanfe 
der Jahre eine beträchtliche Höhe erroirht hatte« wurde nun in 
dem Jahre 1900 mit fiewüligung der Landesregierung eine größere 
Summe entnommen, am damit ein am Westende der ätadt 
gelegenes, zur Etablierung von Bordellen besondere geeignetes 
großes Grundstück im Vereine mit einem Privatunternehmer anzu- 
kaufen, welch letzterer das ihm zugefallene Grundstück parzellierte 
und an die einzelnen konzessionierten Bordellinhaber abtrat Die 
Parzellierung sowohl, als auch die Anlage der Pläne für die hier 
neu zu errichtenden Bordelle erfolgte unter Kinllußnahme untl 
Kontrolle der in Frage kommenden Fachbehörden nach vorheriger 
Einholung eines Gutachtens des b. h. Landessanitätsrates, so zwar, 
daß in Jahresfrist auf dem angefülirten Platze ein ganz neues, 
für sich abgeschlossenes und dem StMdtzentrum entrücktes, aus- 
schließlich Prostitutionszwerken dien- ml s Stadtviertel entstanden 
ist Nachdem nun die Üordellinhaber hierher übersiedelt waren, 
ging die Polizeibehörde daran, einen Teil des aus dem Prosti- 
tutionsfoud käuflich erworbenen Grundstückes gleichfalls durch 
Errichtung einer ärztlichen Untersuchungsstation zu verbauen, 
während der größte 0,2 Hektar betragende Teil desselben zur 
Anlage eines großen Parkes zum Aufenthalte für die Prostituierten 
verwendet wurde. Die so ausgestaltete Stadtjmitie repräsentiert 
sich heute als eine baulich schön uusf^estaltete Gasse namens 
,,X(iva ulica" uuil sind die, ansonst nahezu gleich beschafifenen 
Bordelle, durch verschiedenfarbige Tünchung bei Tag und ver- 
schiedenfarbige Lampen bei Nacht als: „Grüne, blaue, rote, gelbe 
uaw, usw. Lampe" kenntlich gemacht. Die einzelnen Bordelle sind 
untor Zugrundelegung einer allgemeinen T}-pe baulich und Banitiar 
ziemticb analog ausgestaltet und schwanken dieselben bl66 ent- 
sprechend der Preisdifferenz in der einznhebenden Coitnsgebflbr 
im inneren Komfort und der Büraus» so swar daß die zweit* 
klassigen Bordelle, wohl den hygienischen Anforderungen in bezng 
auf die Unterbringung der Mftdchen und der Gäste Bechnung 
tragend, mehr von einCscher Beschaffenheit sind, während die 
erstklassigen Bordelle mit einem teilweise geradezu frappierenden 
Luxus ausgestattet sind. Bei Anlage der Pläne und deren Durch- 
führung wurde für jedes einzeke Bordell Folgendes verlangt: 

1. Anschluß an die allgemeine, städtische Kanalisation. 

2. Versorgung mit Hochquellenwasserleitung. 
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3. Elektrische Beleuchtung in allen Räumen. 

4. Kin, wenn auch nur kleiner, Hofraum. 

5. Separieruni,^ /wisilien Schlafräumen für die Mädchen und 
Bäumen zu CoitaiZ^vtcken so zv.ar, daß die Mädchen ohne Schlaf- 
gast gezwungen sind, in geeigneten Kasernräumeu gemeinschaftlich 
zu schlafen, während der Coitus auf separierten, genügend geräu- 
nugen und luftigen Zimmern ad hoc aasgeübt wird. 

6. Versorgung j^es Coitoszimmers mit WasaerJeituiig und in 
eniftpreehender Höhe angebnehier Hoechel xam Waicheii der 
Qeichleolitttette der GSeto. 

7. Badevoilcehniiigen in jedem Bordelle mit Badewannen nnd 
Wa oflo gTo rwirmeifB« 

8. Separierte JSmpfangsräamHchkeitea ftür die G&ete. 

9. Entq^reehende Küchen nnd separate Speiserftnmliehkeiten 
fUr die Middhen. 

Die lÄzaaz znr Erriektang von Bordellen wurde auf sieben 
beachrftnkt nnd betiigt der seitens der Behörde normierte Stand 
an Prostituierten in denselben je 8—15. Das im Anschlüsse an 
die Bordelle seitens der Frostitniertenverwaltaog errichtete Gebftude 
ist gleichfallB einstOckig und ist im eisten Stocke desselben die 
STAtUche Untersncbnngsstation ftkr die Prostitnierten nntergebrncht^ 
wo seitens der visitiereDden Ärzte die gesamten UntersnehuDgen 
Torgenommen werden. Dieses Stockwerk besteht aas folgenden 
Rftomlichkeiten: 

L £in Anskleideranm ftLr die PMstitoierten, mit sechs durch 
Piachen abgetrennten, separierten Katnnen, wo sich ^eichzeitig sechs 
Prostituierte auskleiden, um einsehi^ namentlich TorgeruÜBn nackt 
und bloß mit einem umgeworfenen üntersuchungsmantel verhüllt 
und mit Pantoffeln versehen, zur Untorsnchung zu gelangen. Diese 
geschieht in dem 2. anstoßenden, gei^umigen und sehr hellen 
Untersuchungsraum, der vollkommen spitalmftfiig zugerichtet und 
mit allen modernen Ontersuchuogsbehelfen ausgestattet ist (Wasser- 
vorwizmer, Marmorwaschtische mit Kippiaroirs, Irrigatoren, Unter- 
sachungstisch, Specula verschiedener Axi, Behelfe für chemische 
und mikroskop^che Untersuchungen usw, usw.). Die regelmäßigen 
Untersnehnngen werden wöchentlich zweimal durch den Polizeiarzt 
vorgenommen, iriUirend mit den KontroUvisitierungen und mit 
dem ärztlich hygienischen Überwachungsdienst der Stadtphjsikus, 
bezw. der Physikatsadjunkt betraut ist. Abgehende, ueuan- 
kommende und aus dem Spitale rückkehrende Prostituierte werden 

ZaiUchr. f. BolübnpAiDg d. GeBrbl«cbt«kriiiikh. IX. 1 2 
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▼OB beiden jrzten gemeinschaftlich «ntmacht and wird in jedem 
verdächtigen Gonorrhöeialle die mikroekopieche Sekretontereuchnng 
gemachti wozu die notwendigen Behelfe snr Yerffigung stehen. Üm 
dem eventttdl noch nicht erkiflchenen Schamgef&hl Bechnong zu 
tragen, igt das ftrstliche üntersuobnngeammer vom AoaUeidernnm 
durch eine Tllr äbsperrbar, wBhrend der Baum um den ünter- 
Buchungstiach noch spesiell durch Vorhänge ahzuBchliefien geht 
Bei allen Untersochnngen aesiatiert eine« eigene eu diesem Zecke 
ständig engagierte Warteliaa (gewesene Spitalwärteiin), die in dem 
Hanse wohnt und anfier Wohnung, Beheizung und Beleuchtong 
ein monatliches Salair von 80 Kronen aus dem Prostitutionsfond 
bezieht Dieser Wärterin üegt die Beinhaltung und Überwachung 
der gesamten Untersnchungsstationt Instandhaltung der vorhandenen 
Untersnchungsbehelfe usw. ob und ist dieselbe infolge ihres Bildungs- 
grades gleichzeitig in der Lage, die Anamnese jeder einzelnen 
Prostituierten aufzunehmen, Vormerkblätter unter Kontrolle der 
Ärzte zn führen, sowie schließlich die Analfthrung aller ärztlidien 
Anordnungen in bezug anf Spitalabgabe der Prostituierten usw. 
zu aberwachen. In dem 8. anstoßenden Baume befindet sich ein 
Schreibzimmer fOr die untersuchenden Ärzte, außerdem noch in 
diesem Stockwerke zwei Aborte, wovon einer f^ die Ärzte und 
einer für die Prostituierten bestimmt ist 

Im Parterre befindet sich außer der Wohnung der W&rterin 
(geräumiges Wohnzimmer, Speisezimmer und Küche) ein großes 
Zimmer für eine Filiale der Sicherheitswache zu vier Mann, das mit 
der Polizeizentrale tele})huni8ch verbanden ist Schließlich noch ein 
Abort und hinter dem Hause ein kleines Gärtchen, respektive Hof. 
Anstoßend daran liegt der schon früher beschriebene, an die 
Untersuchungsstation angegliederte und gleichfalls dem Prostitu- 
üonsfonde gehörige Park, der den Zweck hat, den Prostituierten 
nach Möglichkeit Bewegung und Aufenthalt im Freien zu bieten. 
Dieses Gebäude trägt die Aufschrift: „Sicherheitswachkaraula und 
ärztliche üntersuchungsstation,'* und ist das Wohnzimmer gleichzeitig 
mit allen Behelfen für erste ärztliche Hilfeleistung ausgestattet. 
Das Prostitutionsviertel steht, ganz abgesehen von der Uljerwachung 
durch die Polizeibeamten und die untersuchenden Amtsärzte, unter 
steter Kontmlle der hier dislozierten Sicherheitswache und der 
Wärteriii, so daß die Prustituierteu im Bedarisfalle stets dahin 
ilire Zuflucht zu nehmen, respektive Bescliwerden voranbringen 
iu der Lage sind. Außerdem werden die Üordelle oft unvermutet 
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seiteus der Polizeibeamten im Vereine mit den Ärzten kontrolliert, 
die Haltung und die Luge der Prostituierten überwacht und werden 
aach häutig kommissionelle Kontrollieningen der Verköstigung vor- 
genommen. Außerdem wird den Prostituierten gelegentlich der 
EontrollviBitierungen, die, wie erwähnt, in abgeäcbloHsenen Bäumen 
stets in Abwesenheit der Bordellinhaber erfolgen, durcb direktes 
Befragen Gelegenheit gegebe«, eventuelle Klagen zum Ausdrucke 
zu bringen. Im übrigen bleibt es jeder Prostituierten imbenommen, 
zu jeder beliebigen Zeit das Bordell zu verkibücn, ialls sie den 
diesbezüglicben Wunsch bei dem Regieruugskommissariate vorbringt, 
ohne daß vorhandene iSchuldcn, welcher Höhe sie immer seien, 
gegenüber den Kupplern hiergegen ein Hindernis bildet. Vor jeder 
Uoteraachang informiert sich die Wärterin über den tatsächlichen 
Stand der Prostituierten in den einzelnen Bordellen telephoniach 
bei der Poliseizentrale, so daß es nabesE au^eschloasen ist, dafi 
MAdchen der Üntereoclinng entzogen werdoL Vor dem £äntreten 
in das Bordell maB jedes M&dehen dem Begierongskommissar tot* 
gefllhrt werden, den Paß Tonr^a, den Nachweis bringen, daB es 
für Ptostitationszwedce nicht za jugendlich ist nnd die ESrklftrang 
abgeben, ob es gerne nnd freiwillig in das Bordell geht Ist dieses 
nicht der FaU, so wird das Mädchen ohne Bftcksicht anf eventaelle 
Schulden sofort entlassen. Kranke, oder sonstwie snr Prostitution 
nicht mehr geeignete Kädchen und solche, die austreten, um sieh 
einem anständigen Lebenwandel xosnwenden, erhalten entsprechende 
Unterstätzangen $m dem Prostitutionsfonde." 

H. Vorgang bei der SteUnng unter Kontrolle. 

Jede Frostitnierte ist vor SteUnng unter Kontrolle an der 
Hand des forgescbxiebenen „Fragebogens" äber ihre FamilieuTer- 
hältnisse, ihr Vorleben, etwaige Erkrankungen, Uber das MotiT, 
aus welchem sie sich der Kontrolle unterwirft, eindringUchst zu 
yemehmen und ist hierbei insbesondere audi zu konstatieren, ob 
die Verfäbrung seitens einer dritten Person vorliegt Vor der Stellung 
unter Kontrolle ist jede Prostituierte durch den Amtsarzt, welcher 
diesfalls ein Parere auszustellen hat, zu untersuchen. Eine ge- 
schlechtlich integre Frauensperson darf nicht unter Eontrolle ge- 
stellt werden. Ergibt sich nach sorgfältiger Prüfung, daß die 
Voraussetzungen für die Stellung unter Kontrolle vorliegen, wird 
der Prostituierten ein sogenanntes „Gesundheitsbuch" ausgefolgt 
Der Prostituierten werden die VerpÜichtuogen, welchen sie sich 

12* 
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durch die Stellung unter Kontrolle unterwirft, in Form einM 

„Verpflichtungsiirotukulles" kunflgemacht. 

Der besonderen Kautelen, die bezüglich der Stellung Minder- 
jähriger unter Kontrolle gelten, wurde bereits in einen i amleren 
ZusaiiJtücnbange gedacht. Hier sei nur noch bemerkt, djtli v^iihreud 
die Stellung großjähriger Prostituierter unter KOntiolle bei den 
einzelnen Koiiiüiissanateu crfoljjt, :ille die Stellung M i a J tj rj alii iger 
unter Kontrolle bezüghcheu AmtbLaiidlungeü der in der Polizei- 
direktiuii errichteten Zentralstelle vorbehalten sind. 

J. BesseruDg der ProBtituierten. 

Die Erfolglosigkeit der an Prostituierten unternommenen 
Besserungsversncbe wnxde bereits viederholt besprochen. Es wurde 
darauf hingeiriesen, daB, wiewohl das Haaptbestreben auf die Bettung 
der Jngeod Tor drohender Yerwahrlosniig gerichtet sein mttsBe, 
nichtsdestoweniger sich die Behdrde dnroh die meist praktisehe 
Erfolglosigkeit der Versuche bereits rittUch verwahrloste Prostitu- 
ierte bessern zu woUsn, nicht abhalten Vk&tf solche Versuche stets 
▼on neuem In emster und oft mfiheToUer Weise zu unternehmen. 
Dies geschieht ganz besonders, wie bereits ausführlich erOrtert 
wurde, bei Minderjfthrigen. 

Die Prostituierte kann jederzdt aus der Eridenz. treten, ohne 
daß ihr irgend ein Hindemis in den Weg gelegt wird. Die Über- 
wachung ihres ferneren Lebenswandels wird, falls eine solche nach 
den konkreten Veihttltnissen überhaupt tnnlich erscheint, mit Takt 
und mit Schonung des Rufes der ehemaligen Prostituierten gepflogen. 
Die Er&hmng lehrl^ daß die aus der Evidenz tretenden Prostitu- 
ierten nur in vereinzelten Fallen — abgesehen von jenen Prostitu- 
ierten, welche infolge ihres Alters sich genötigt sehen, der Pro- 
stitution zu entsagen — dauernd einen ordoitlichen Lebenswandel 
fuhren. Die meisten unterwarfen sich in kurzer Zeit abermals 
der Kontrolle oder sie üben die Prostitution unter dem Deck- 
mantel eines Berufes als Masseusen, Blumenmädchen und der- 
gleichen aus. Einige Prostituierte treten anläßlich ihrer Verehe- 
lichung aus der Evidenz. Diese Eben sind aber meist nicht von 
langer Daner. 

Aus einem Teile ehemaliger Prostituierter rekrutieren sich 
die Kupplerinnen, andere sehen sich, wenn sie die Prostitution 
selbst nicht mehr ausüben können, gmötigt» minderwertige Dienste 
bei Prostituierten oder Kupplerinnen zu verrichten. Ein großer 
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Teil der Prostituierten geht infolge dee regellosen Lebens nnd 
des ftbennftfiigen Alkoholgennsaes nigrande. 

K. Die mit der Überwachung der Prostituierten 
betrauten Polizeiorgane. 

Die Überwachung der Prostittiierten ist im allgemeinen den 
Polizeikommissariaten übertragen und es ist mit der Führung der 
bezüglichen Agenden stets ein Tersierter ftlterer Konseptsbenmter 
zu betrauen. 

Zn den Streifungen dürfen nnr Zivilorgane verwendet werden, 
welche genügend versiert sind, am mit der im öffentlichen Interesse 
gebotenen Energie auch den gegenüber der einzelnen Person zn 
wahrenden Takt bei den ihnen obliegenden Amtshandlungen sn 
Terbinden. 

Die Amtierung der Kommissariate wird Überwacht von der 
bereits erwähnten Zentralstelle der Polizeidirektion, welcher 
übrigens im Interesse einer einheitlichen Handhabung der Vor- 
schriften, sowie wegen der Wichtigkeit gewisser Amtshandlungen 
eine Reihe von Agenden, wie hespielsweise die Stellung Minder- 
jähriger unter Kontrollf, die Fühlungnahme mit privaten Organi- 
sationen, die Bekäni;)fiiMg des Mädchenhandels u* a. m. unmittelbar 
zur Besorgung übertragen ist 

TL Einige BefomiTOfsehläge. 

Ehe icli in die Besprechung der prflktischen Ergebninso des 
Reglements eingehe, möchte ich hehula Venneulung alllUUiger 
MißTerständnisse einige Benieritungen vorausschicken. 

Die Verwaltungsbehörde, welche nuf dem Boden der Tatsachen 
steht nnd den iaktischen Bedürfnissen und Veriiahiiissen Rechnung 
tragen muß, ist dieser ihrer natürlichen Aufgabe gemäß nicht in 
der Lage, einen doktrinären einseitigen Standpunkt zu vertreten, 
s e ist vielmehr genötigt, im allgemeinen ihre Stellungnahme zu 
dem angedeuteten Probleme den jeweilig faktischen Zuständen 
anzupassen. 

Hieraus aber ergibt sich beinahe von selbst, daß jedes poli- 
zeiliche Reglement in seinen Bestimmungen eine gewisse Divergenz 
von den theoretisch de lege ferenda als richtig anerkannten 
Grundsätzen aufweisen wird. Diese Divergenz wird eine um so ge- 
ringere sein, je mehr die gesellschaftlichen Anschauungen sich den 
erwähnten Omnds&tzen nähern werden. Hier, wie bei vielen an* 
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deren sosialen Frageiii ist nicht so sehr die Änderung bestehender 
Ge^eize, als die evolutionistische Wandlnng gesellschaftlicher 
Zustände für eine gedeihliche Lösung von besonderer Wichtigkeit 
Die Einsicht von der Notwendigkeit einer Rücksichtnahme auf 
faktische Zustände und Anschauungen wird auch den richtigen 
Maßstab für eine objektive Würdigung des im allgemeinon einen 
bedeuti^amcn Fortschritt aufweisenden Wiener Prostitutionsiegle-. 
ments bilden. 

Die Instruktion }iat, wiewohl ''ie da? Wesen der Kontrolle als 
eine sanitäre auffaBt, den von ihr angestrebten Zweck, einerseits 
eine möglichst croße Anzahl der tatsächlich das ünzuchtsgewerbe 
ausübenden i^rauensperponen der sanitären Kontrolle zu unter- 
werfen, andererseits die geheime Prostitution erfolgreich zu be- 
kamiilen , nicht erflHIen können. Die Gründe hierfür sind nicht 
so '^elir in den pinzelnen Bestimmungen der Instruktion zu. 
suchen, sondern sind viel eher außerhalb dei-eiben in irrigen 
prinzipiellen Auffassungen über das Wesen der Prostitution gelegen. 

Die auf dem Priuzipe der freiwilligen Unterwerfung aufgebaute 
Kontrolle, welche die Geltung der Anordnungen von der indivi- 
duellen Zustimmung abhängig macht und hiernach den Schein eines 
Paktierens mit der Prostituierten nach der Formel do ut des des 
romischen Innominatkontraktes erweckt, die Verquickung des sani- 
tären Momentes der Kontrolle nnt sittenpolizeilichen Tendenzen 
uiul nicht in letzter Linie die Intoleranz der Gesellschaft gegenüber 
der reglementierten Prostitution sind die wichtigsten Ursachen, 
welche die praktischen Ergebnisse eines in zahlreichen Bestimmungen 
noch so guten Reglements in ungünstiger Weise beeinflussen. In 
vorstehenden Tatsachen liegt die Erklärung für das stete Sinken 
der Zahl der mskribierten Prostituierten und fSat das quasi als 
Beflexwirkuttg sich darstellende bedenkliche Anwachsen der geheimen 
Prostitution. 

Das Straßenleben der Prostitnierten w&re weniger vom Ge- 
sichtspunkte besonderer sittenpolizeilicher Anordnungen, sondern 
mehr vom Standpunkte der aJlgemeinen polizeilichen Straßenanf- 
sicht zu regeln. Demnach bestünde eine genügende Handhabe, um 
jedem exzessiven oder proTOkatorischen dffentlichen Treiben der 
Prostitnierten zu Stenern« 

Bei Stellung unter Kontrolle wird der faktisch bestehende 
Unterschied zwischen Prostituierten, welche in ihrem Wohnorte die 
Prostitution ansahen und solchen, die ihr Gewerbe außerhalb ihres 
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Wohnortes betraiben, niebt genflgend berttoksiehtigt Im all- 
gemeinen — abgesehen von den nnter diskreter Kontrolle stehenden 
Prostituierten — ist es bei Stellung unter Eontrolle erforderlich, 
daß die Pk'ostitaierte einen ünterknniteort namhaft macht, der als 
zur Beherbecgnng fon Prostituierten geeignet erscheint Dergrofie 
Mangel an derartigen Unterkonftsorten bevirkt, daß sich fast ein' 
nnmeros claasos der inskribierten Prostituierten bildet Unter den 
derzeit bestehenden Verhilltnissen wird die Behörde einer Ingerenz 
auf die Zulässigkeit der Unterkonftsorte der Prostituierten nicht 
ganz entraten können, doch k&inte prinzipiell sowie in Berlin 
die Stellung imt^^r Kontrolle von der Wohnungsfrage unabhängig 
gemacht werden.^) 

Diese Maßregel würde wesentlich zur Förderung des sanitftren 
Zweckes der Reglementierung beitragen. In Berlin betrug am 
1. Mai 1907 die Zahl der kontrollierten Dirnen 3082, während sie 
in Wien nur anf etwas über 1300 sich belief. 

Auch w&re die Zulässigkeit der Streichung einer Prostituierten - 
aus den poliaeilichen Listen unter gewissen Voraussetzungen zu 
befürworten. 

Ebenso könnte die Bestimmung des Brüsseler Reglements 

rezipiert werden, wonach die Bordelliuhabcrin verpflichtet ist, die 
die Namen der von ihr beherbergten Prostituierten enthaltenden 
Verzeichnisse am Schlüsse eines jeden Jahres der Polizeibehörde 
zur Vernichtung vorziilet!:pn. 

Das Minimalalter für die Stellung Minderjähriger unter Kon- 
trolle wäre mit 18 Jahren festzusetzen. Die Festsetzung dieser 
Grenze, welche übrigens faktisch schon heute eingehalten wird, 
wird durch die ans den angefahrten statistischen Daten gewonnene 
Ein i< lit pn i ec littertigt, wonach nur verhältnismäßig sehr wenige 
koutroüierte Prnstituierte jünger als IS Jahre sind. 

Die in Theorie und Praxis viel umstrittene Frage, ob das 
bisherige sogenaunte gemischte System der Reglementierung bei- 
zubehalten, oder ob nur das Bordellsystem zu akzeptieren sei, kann 
nach den bisherigen in Wien gemachten Erfahrungen daliin beant- 
wortet werden, daß die Nachteile der Bordelle bei weitem jene des 
Systems der Rinzelprostitution überwiegen. Die an die Hinrichtung 
von Bordellen gekimi lit'n Erwartungen, daii durch dieselben die 
Straßenprostitutioii eingedämmt, das Zuhälterwesen bekämpft und 
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der sanitäre OefahrBkoiffine&t herabisedrAckt werde, sind nur teil- 
weise in ErfQlluQg gegangen. Hierzu kommen aber noch die mit 
der Bordellierung der Prostitution verbundenen Nachteile. Die im 
gescblossenen Hause wohnhafte Prostituierte wird von der Unter- 
standsgeberin, die an dem Ertrage des Unzuchtsgewerbes als die 
eigentliche Unternehmerin ein hervorragendes wirtschaftliches Inter* 
esse bati zar intensivsten Betreibung der Unzucht und wahllosen 
Hingabe an jeden das Haus besuchenden Mann veranlaßt. Durch 
die ununterbrochene Gemeinschaft mit anderen Prostituierten, durch 
die Schaustellung ihrer Person mit ihren Genossinnen in einem 
Empfangssalon behufs der seitens der männlichen Besucher zu 
erfolgenden Auswahl, endlich durch die Veranstaltung von Trink- 
gelagen wird das Recht der Persönlichkeit der Prostituierten unter- 
graben üTjd der noch vorhandrno Rest eines moralischen BewuBt- 
sein?? veniK litf't Mit der Einrichtung der geschlossenen Häuser 
ist naturgemäß auch der Mädchenhandel verbunden. 

Eine Reglementierung der Prostitution in der ausschließ- 
lichen Form der Bordellierung, wie sie unter anderen aneh die 
Lemberger Polizeidirektion in ihrem Elaborate vorschlägt, ist in 
Wien nicht durchführbar, da einerseits die meisten Prostituierten 
wegen der unausNveichlichen Beschränkung ihrer Miweguiigsireihuit 
das Leben als Einzelprostituierte vorziehen, ändert rseits auch viele 
Männer den Besuch geschlossener Häuser perhorreszieren. 

Bei der Beibehaltung des gegenwärtigen gemischten Systems 
müßten zweifellos derart verschärfte Kontrollroaßnahnien angeordnet 
werden, daß schon deren Anwendung die Lebensfähigkeit der 
geschlossenen Häuser ernstlich in Frage stellen würde. In praktischer 
Beziehung wären übrigens durch die Duldung der Errichtung 
geschlossener Häuser nennenswerte Vorteile ni( Iii /u erzielen. Von 
den derzeit bestehenden ge-^chlossenen Häusein i rosperieren nur 
einige, jedes derselben beherbergt weit weniger Prostituierte, als 
dies der zulässigen Maximalzahl entspräche. So existieren derzeit 
im Wiener Polizeirayon im ganzen 6 geschlossene Häuser mit zu- 
sammen beiläufig 60 Ptostitnierten. Dies ist ein wohl so geringer 
Prozentsatz, daB man von einem merklidien, wesentlichen Einfluß 
auf die Gestaltung des Prostitationswesens nicht sprechen kann. 

Die Einführung einer Krankenkasse für Prostitnierte nach dem 
Ifuater der in Leipzig bestehenden Einrichtungt wonach aus den 
▼on den Prostituierten zu entrichtenden Untersuchungsgebühren die 
Kurkosten für die Verpflegung im Krankenhause bestritten werden, ist 



Digitized by Google 



Banin garten. 



▼orlftofig nieht za gewartigeti. Die eventaelle posiÜTe LAtang dieser 
Frage hAngt, abgesehen tod manchen nicht unwesentlichen Um- 
stinden» anoh Ton der fieaUsiemng der Idee der Errichtnng eines 
eigenen Spitalee üDr Prostitnierte ab. 

An dieser Stelle mag auch noch eines in Berlin nnter- 
nommenen ftnfierst bemerkenswerten Versnches gedacht werden. 
Seit 1. Januar 1907 wird den nicht unter polizeilicher Aufsicht 
stehenden und namentlich den erstmalig mit der Behörde in Be- 
rOhtung gekommenen fVanenspersonen, welohe bei der ärztlichen 
Untersuchung geschlechtskrank befanden sind, in geeigneten Fällen 
gestattet, sich in privatärztlicbe Behandlung zu begeben. Voraus- 
setzung dieser Erlaubnis iet^ daß die persOnlidien Verhältnisse der 
betrcfTenden Frauenspersonen eine gewisse Gewähr dafür bieten, 
daß sie den Betrieb der Gewerbeunaucht einstellen und den ihnen 
erteilten Anordnungen nachkommen. In Tereinzelten besonderen 
Fällen kann audi unter Eontrolle stehenden geschlechtskranken 
Prostituierten ausnahmsweise gestattet werden, sich privatärztlich 
behandeln zu lassen, sofern der untersuchende Amtsarzt dies 
befürwortet, und die Prüfung der persönlichen Verhältnisse der 
betreffenden Prostituierten diese Begünstigung angesdgt erscheinen 
läßt. Der von dem Berliner Polizeipräsidium unternommene Ver- 
such, welcher hauptsächlich den Zweck verfolgt, die Rückkehr der 
dem Laster verfallenen Mädchen zu einem ordentlichen Berufe zu 
erleichtern, ehe das Mädchen durch eine Bestrafung der Behörde 
mit einem unauslöschlichen Makel behaftet wird, wurde durch das 
rühmliche Entgegenkommen der Ortsgnippe Berlin der deutschen 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschleclitskrankheiten ermöglicht. 
Mehrere von dor Geaellschaft vorgeschlagene Spezialärzte haben sich 
in bereitwilligster Weise zur unentgeltlichen Behandlung geschlechts- 
kranker Personen erbötig gemacht. Die Adressen dieser Arzte 
werden von der Polizeibehörde jenen zum ersten Male wegen Aus- 
übung der Prostitution angehalten cn Mädchen lif kannt gegeben, bei 
welchen nach den individuellen Verhältnissen die Hoffnung auf 
Besserung und Rückkehr zu einem ordentlichen Berufe keine voll- 
kommen aussichtslose ist, und welche daher vorläufig sowohl der 
Bestrafung, als der Stellung unter Kontrolle entgehen sollen. In 
neuester Zeit werden diesen Mädchen auch sogenannte „Merk- 
bücher" ausgefolgt, welche das Mädchen in populär abgefaßten 
Sätzen vor den moralischen und hygienischen Gefahren der Pro- 
stitution warnen. Überdies enthält das Merkbuch auch die Adressen 
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der diversen Arbeitsrermitteliiogea und Asyle. In den drei ersten 
Viel tel jähren haben ach 80 zum ersten Male mit der Sittenpolisei 
in Berührung gekommene Mädchen bereit erklärt, eich der er- 
wähnten ambulatorischen Behandlung zu unterwerfen, es verblieben 
jedoch bloß 40 in dieser Behandlung. Von unter Eontrolle stehen- 
den Prostituierten wurden 38 diese B^ünstigung gewährt. Von 
diesen aber ]iat gleich&lls nur die ü&lfte die übemommeDe Ver* 
pflichtung erfüllt 

Die geschilderte Berliner länrichtung ist in letzter Urne auf 
den bereits Im Jahre 1902 Ton Neisser auf der U. internationalen 
Konferenz in Brüssel zur Verhütung der Syphilis und dhc Tene> 
rischen Krankheiten zum Ausdruck gebrachten Gedanken zurHck- 
znfthren, die polizeiliche Kontrolle der Prostituierten durch eine 
rein ärztliche zu ersetzen. T^i> Prostituierte 8011, insolange und 
insofeme sie sich einer ärztlichen Überwachung unterstellt, vor der 
polizeilichen Inskription bewahrt werden. Diesen Weg kann ich 
leider — wenigstens vorläufig — nicht als gangbar bezeichnen, da 
erfahrungsgemäß alle Maßnahmen, welche mit dem freien Willen 
der Prostituierten als entscheidenden Faktor rechnen, echeitem. 
Bei der Kontrolle der Prostituierten wird fOtt Tomberein auf 
ein behördliches Zwangsmoment niclit verzichtet werden können. 
Übrigens muß der Berliner Versuch auch schon deshalb als nicht 
nachahmungswürdig bezeichnet werden, weil es ganz und gar un- 
zweckmäßig erscheint, gerade bei geschlechtskranken Prostituierten 
auf die Stellung unter polizeiliche Kontrolle zu verzicliten. 

Die vorangefUbrten Reformanträge sind, wie dies übrigens aus 
den Ausführungen, welche in dem soeben zitierten Abschnitte ent- 
halten sind, in nnz^'eideutiger Weise erhellt, nicht als das End- 
ziel der Reform zu betrachten, sondern sie sollen nur die derzeit 
unter den bestehenden Verhältnissen und Anschauungen mögliche 
und vorläufig erreichbare Entwicklung darstellen, welche die Um- 
wand hing (h'S Prostitutionsreglements in eine rein sanitäre Maß» 
nalime vorzubereiten hätte, in dem in diesem Elaborate wiederholt 
lind eingehend erörterten Sinne einer auf allgemeinen Rechts- 
grunds.ltz(Mi hkI niclit auf dem Priuzipe einer Toierierung auf- 
gebauten Eiuhchtuug. 
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Dislrtission. 

Polizeichefarzt San.-Rat Dr. Herta: Ich erlaube mir auch mit einer 
Statistik zn kommen, sie ist aber ganz kurz. Ich halte dieselbe jedoch 
Ar notwendig, ua sieh üb«r die ridttigeii Verhftltiiuse der rflgleiuen< 
tierton Piottitation ta orienlierai. 

Diese Statistik ergänzt nur die Tom Herrn Oberkommiss&r Dr. Baum- 
garten gegebenen Daten und umfaBt die letzten 10 Jahre der reglemen- 
tierten Prostitation von Wien, also die Jahre 1898 bis inkl. 1907. 
Sie hat den Vorteil, daU in ihr das ganze Material verarbeitet ist und 
di0 sie nch nieht auf Angaben der ProstiUiterteD, sondern nnr auf gans 
sieheigeBtellten Daten aufbaut. 

So entstammen die Zahlen über Alter, Beschäftigung usw. den 
amtlichen Dokumenten; die Krankbeitsdiagnosen sind ausschlieBUcb Dia- 
gnosen der drei derzeit mit Sypbilisabteilungen versehenen k. k. Kranken- 
aostalten (Allg. Krankenhans, Kadolfiilaflung und Wieden) und sind den 
Eatlastnngxratifikaten der Proetitnierten entnommen. 

In der Tabelle I sind die Altersverhältnisse der Prostituierten nacli 
Qainqnennien 7Qsammengestellt. Im zehnjährigen Durchschnitte entfallen 
auf das Alter von 15—20 Jahren la.ö«/^, 20— 2ö Jahren Sl,?'^/^, 
26—30 Jahren 27,2 7^,, 31—35 Jahren 14,7 7^,, 86—40 Jahren 7,67^, 
41 — 45 Jahren 3,3 7o ^bw. Wir sehen, daB anf das Deaenniom 16 bis 
25 JshTOD 45,2 also fast die Hillfte, auf das Dezennium von 21 bis 
30 Jahren 58,9 also fast zwei Drittel aller Prostituierten kommen. 
Es kann daher ohne Übertrpjh'mg gesagt werden, daß das Alter von 
20. bis zum 30. Leben^ahre, da^ Alter der reglementierten Prostitution 
ist Naeh dem 80. Lebenijahre lallen die Xattan sslir rasch ab. Diese 
Tatsache ist leieht an m-hlAren. Die Prostituierte wird erstens durch 
ihre Lebensweise und die zahlreichen Erkrankungen rascher alt. als eine 
andere Frau, sie findet weniger Anwert und zweitens wird sie im Laufe 
der Zeit gewitzigter, sie kommt zur Übenitiugung, dal^ es sich ohne 
Reglementierung auch und besser leben l^t und tritt deshalb aas der 
Bvidena wieder ans. 

Daß aber wenigstens auf diesem Liebesmarkte Jugend und Schön- 
heit nicht allein ausschlaggebend sind, sondern auch noch andere Im- 
ponderabilien eine Rolle spielen, beweist der Umstand, daß selbst Pro- 
stituierte über 60 Jahre noch auf ihre Rechnung kommen. Diese Alters- 
verhftItniBse sind in den einseinen Jahren fiut stabil und yertodem nch 
nnr in den letzten zwei Jahren sn nngansten des Desenninins Ton 15 bis 
25 Jahren. 

In diesen zwei Jahren wurde nllmlich die Aufnahme der Minder* 
jährigen noch mehr erschwert, als dies sonst der Fall war. 

Diese Tabelle lehrt uns aber femer, daß in dem Mmnente sls die 
Mindeijlhrigen ausgeschaltet werden, die Zahl der x^ementierten Pro- 
stituierten um die Hüft« fUUt. Wir werden auf diese Srsohdnuog nnd 
ihre Folgen übrigens noch bei einer andern Tabelle zu sprechen kommen. 

Die Tabelle II xeigt uns die Prostituierten nach ihrem Stande-, m 
fallen im lUjahngen Durchschnitte auf die Ledigen 92"/^^, auf die 
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Verhoiratf^ten fast 8*^/^, ebeasoTiel auf die Geschiedenen und nicht ganz 
2*^^) auf diö Witwen. 

Die Tftbello III nennt uns jene Berufe, ens welohen sidi die regle- 
mentierte Prostitution mffiozi. Hier sind die neu unter Kontvolle 

gestellten Mädchea aufgenommeD, als solche, die bisher nirgends in 
Evidenz gestanden. Frühere ProstitmVrto, welche nachträglich wieder in 
Evidenz getreten sind, sind nicht mitgezählt. Und da sehea wir, daß 
mehr als die U&lfie aller Prostitnierten, n&mlioh 55<^/o DienstmfiddieB 
waren. Dann kommen die Handarbeiterimien mit 16|8%, luer sind 
Sobneiderianen, Kranratteonftherionen usw. mitgedlblt 

Die 3, Grnppe mit 11,2"/^^ bilden die Kassiererinnen und VerkÄufer- 
inneo, eine reiutiv kleine Ziffer 4.9 rpkrntit'rt sich aus den Hilfs- 
arbeiterinuen. Noch kleiner aiud dm Ziliuru fiir diu undureu Berufe. 
Ohne Beech&ftigung waren 9,^^!^. Amok diese Ziffern abd in allen 
10 Jahren nahezu stabil und erfUiren nur im letzten Jahre eine Ver« 
Schiebung, indem in diesem Jahre nur 38 ^'/^ Dienstmadehen zngewacbsen 
sind. Die Zitferu dieses Jahres sind aber schon deshalb weniger maß- 
gebend, weil im Jahre 1907 überhaupt nur 83 neue Prostituierte auf* 
«mommen worden und daiher adion kkine Zifiem eine bedenkende 
Andeornng des ProsentverliBltninee bedingen. In aUen 10 Jahren an- 
lammen wurden 2349 Prostituierte neu aufgenommen. Da au 31. De* 
/ember 1898 1684 Prostituierte ia Evidenz waren und am 8t. De- 
zember 1ÜÜ7 diese Ziffer bloö 1341 betrug, so sind in dieser Zeit 
2692 Prostituierte in die reglementierte Prostitution neu eingetreten, 
weldie dieselbe wieder verlauen haben. 

Ob sie die Prostitution wirklich aufgegeben haben, ist allerdings 
eine andere Frage. Auf Tabelle IV sind die neu in Evidenz getretenen 
Prostituierten nach dem Alter geordnet. Diese Tabelle /eigt, rJaß 54,4 ''/g, 
also mehr als di« üällte aller Prostituierten im Alter von io — Jahren und 
84,8 im Alter von 21-^26 Jahren gestanden haben. In der letzten 
Ziffer sind aacb die 26jBhrigen enthalten. Zieben wir diese ab, so 
sinkt das Prozentverh&ltnis dieses Qninquenniams von 34,8^/^, auf 30,6%, 
da in den 10 Jahren nur 95 neu Aufgenommene im 25. Lebensjahre 
gestanden haben. Es waren demnach im lOjährigeu Durchschnitt 85 % 
der neu Aufgenommenen mindeg&hrig. Wir sehen daraus, daß wir nur 
die Anfiiahme der Mindeijlhrigen an sperren bramohen, um die regle- 
mentierte Prostitution in wenigen Jahren auBsnrotten, da eine Prostitn» 
ierte — Ton wenigen Ansnahmen abgesehen — nur einige Jahre in 
Evidenz bleibt. Auch hier schwanken die Ziffern in den einzelnen -Ifihien 
nur wenig. Nur die letisten y.wei Jahre machen wieder eine Ausnahme. 
Die Zatteac des Quinquenninms von 15 — 20 Jabien ftllt plOtslich ab und 
swar auf 18 ^'/q gegen 54,4 7o 10jährigen Durchschnittee, wlhrend 
die anderen Altersstufen scheinbar steigen. Die Steigerung ist aber nur 
durch die Verkleinerung der Gesamtziffer bedingt und machen z. H. im 
Jahre 1900 19 Prostituierte des Quinquenniums von 26— 80 Jahren 5,7 "/»i 
im Jahre 1907 jedooh 15 Prastitaierte desselben Qninquenninmi tehon 
18^/q der Jahremwimme aas. 

Die Tabelle Y gibt iub die Erkrankungsuffer der Proetitnierten an. 
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Im lOjtiungmi DurchBeihmtie erkrankieD 28,7 tUer ProBtitoiertoii, also 
fast jede fierte im Laafe eines Jahres. Die Z^l der Krankheitsfälle ist 

aber eine w^it höhere, da manche Prostituiert«^ n / Aein il uud auch öfter 
erkriiukt>;n. 80 hatten im Jahre 1 900, in welchem Jahre 29 ^j^ der Prostitu- 
ierten krank waren, 739 Individuen 2686 Erkrankungen. Es waren al»o 
hat Tiennal so viel ErkranlnuigBftUe »Ib knmke Individiien. Diese 
Ziffern beweisen wohl zur Genfige, wie geflüirlich selbst die reglemea» 
tierte Prostitution ist und wie notwenditr fs ist, vor ihr zu warnen. 
Sie be weilten aber mindestens ebenso khtr, wie verfehlt es ist, die Pro- 
stttuierten unkontrolliert zu lassen, da die Kranken, selbst vorausgesetzt, 
deB sie sieh Antlleh behsadelii ließen, gewiB mit der Krankheit die 
Prastitaticm an^fetlbt und damit nnslUige loAktionen veninadit hatten. 

Ich muß neuerdings betonen, auch die reglementierte Prostitution 
ist, selbst bei der minutiösesten Untersuchung, sehr ge^hrlich. Sie ist 
geHihrlich, weil der Arzt auch nur ein Mensch ist. der einmal etwas 
übersehen kann und sie ist auch gefUhrlich, weil die Prostituierte oft 
nur den Zwisohentrtger bei der Infektion bildet. Es ist ja nichts Nenes, 
daß sich jemand bei einer Prostituierten infiziert und dieselbe trotz 
skrupulösester Untersuchung rachtrilglich gesund befunden wird. Die 
Prostituierte ist selbst trotz der Berührung mit dem Infekiionsstoffe 
gesund geblieben und hat nur die Übertragung der Krankheit auf den 
nSehsten Besucher Tennittelt. Bokhe Dinge ereignen sieh ja bei aUeii 
InftktionBkrRnkheiten. Es kann jemand Blattern und Pest Ubertrageiif 
ohne selbst daran erkrankt gewesen zu sein. 

Ich habe die Gefährlichkeit drr Prostitntion mit Absicht hervor- 
gehoben, weil die Abolitionisten den Eeglementaristen den Vorwurf 
machen, daß sie durch die Reglementierung das Pablikom Aber die Ge- 
hhna der Proetitation hinwegtüuehen, sie in eine ftJsehe Sioherheit 
wiegen und damit indirekt zur VerbreitODg der Geschlechtskrankheiten 
beitragen. Ich und Dr. Bau ragarten tun dies doch gewiß nicht, und 
auch alle anderen Reglcmentaristeu sind sich über die Gefahren selbst 
der reglementier teu i'roätitutierteu vollkommen klar. 

Die nlohste Zosammeastellung (Tabelle VI) laßt die Zahl der 
Krankheitsfälle nach den 3 Gruppen der Temerischen Erkrankungen 
(Gonorrlu>, Ulcus molle und Syphilis) üliersehen. Von den 10 415 Er- 
krankungen der let/,ten zehn Jahre enttailtu 81,1 "/^^ auf Gonorrhöe, 
25,5 '^/(j auf Ulcus molle und 43,3"/^ auf Syphilis. jEs sind also 75 "/o 
aller Erkrankungen anf die awei schweren Formen der Teneriseheo Krank- 
buten ent&llen. Dieses YerbBltnis der 3 Gruppen schwankt in den 
einMlnoi Jahren nur relativ wenig. Das Jahr 1904 macht darin aller- 
ding-' eine Ausnahme, indem in diesem Jahre 22,7"/,, Gonorrhöe, 25,t> 
Ulcus molle und 61,57 "/^ Syphilisfälle vorgekommen sind. 

Vergleicht man die Tabellenziffern der einzelnen Jahre, so kommt 
man zn einem gant Aberrasekenden Resultate. Diese Ziffsm fallen viel 
rascher ab, als die EvidensiifEBr der Prostituierten. Während im Jahre 1808 
1151 Ein/.elerkrankungen vorgekommpn >liid bei einem Stande von durch- 
schnittlich 1()S4 Prostituierten, sind im Jahre 1907 bei einem Stande von 
durch.schnittlich lo41 Prostituierten bloß 4 26 Krankheitsfälle verzeichnet. 

Z^tMihr. f. Bekämpfung d. G«»sclilecltUknuikb. IX. 18 
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Die Frosfcitnietten haben also um 20"/,, die Erkrankungen um 71^/^ 
abgenommen. Das ist ein so kolossaler WiderspTTicli, daß er xinbedin^ 
einer Aufklärung? bedarf. Dieser Widerspruch kann nur durch eine 
mangelhaftere Untersuchung oder durch eine weit seltener gewordene 
Erkraakniig der Proftitiiierteii entstendtn seio. Non ist die Unter' 
eaehangsmethode dieielbe geblieben, ee sind di^elbea Ärzte ond me beben 
doppelt BO viel Zeit zur Untersuchung, dft die Zahl der einem Arzte im 
Maximii'n 7 azu weisen den Prostituiorten in^.wiseben von 60 auf 30 redu- 
ziert worden ist. Es i^it auch den Ärzten selbst, wie ich aus den Be- 
sprechungen mit ihnen weiß, diese geringe Morbiditätsziffer schon lange 
nnfgefall«! und werden such aus dieeem Omnde die Untersnchnngen 
noch genauer durcbgefährt. Es muU also die Erkrankungsf&higkeit der 
Prostituit^rteii abgenommen haben. Und das i^t auch tatsächlich die Ur- 
sache dieser Ersclieinuug. Die Morbidität der IVostitnierten ist eiuo so 
kleine gewordeu, weil die Keuaumaiimen geringer geworden und weil 
speziell die Minderjährigen ausgeschieden worden sind. Man sieht das 
ganz deutlich in den AlterstabeUen tarn Ausdrucke kommen. Ich möchte 
das durch die zwei am weitesten auseinanderliegendeu Ziffern demon- 
strieren. Im Jahre 1900 wurden 829 Prostitnierte neu in Eridenz 
gestellt und waien hiervon 303 = 92,2*^/^ im Alter von 15 — 25 Jahren, 
wahrend im Jahre 1907 88 Proatituierlie nen anfgenommen wurden, 
wovon 68 im Alter 15^25 Jahren standen. Die Zshl der Krank' 
beitsfhlle betrag im Jahre 1900 2686, im Jahre 1907 426. In dem- 
selben MaBe als die Minderjährigen abnehmen, nehmen auch die Er- 
krau kutigeu ab. Diese Tutsache ist eigentlich selbstver^iäudlich. Das 
Müduhen, das sich in Evidenz nehmen l&Qt, hat zum Teile gonorrhoische 
nnd syphilitische Brkraokiiogen schon dnrehgemadit. Bs hat aber noch 
die Besidiveu vor sich. Die altere Prostituierte ist schon bis zu einem 
gewissen GrHd(^ immun geworden, sie ist jenseits der R»^/idiveu and 
erkrankt deshalb weniger. Dazu kommt noch, daß das jüngere Indivi- 
duum überhaupt vulnerabler ist und daü die länger die Prostitution 
ansflbende Person aadi eine grSBere Erfiihmng besitst Die filtere Pro* 
stitnierte ist daroh Schaden klng geworden, sie untersndit ihren Beencber 
und weist ihn, wenn er dies verweigert, einfach ab, weil sie eine In- 
fektion fürchtet. Die nötigen Kenntnis;5e hat sie sich durch ihre un- 
zäiütgen Spitalsaufenthalte erworben. 6ie ist auch viel reinlicher ab die 
junge und benntst überdies auch DesinfektionsmitteL 

Wir sehen daraus daß gerade die jugtndlidien Prostitnierten, die 
schon deswegen mehr Anwert finden, die allergefUhrlichsten sind. Und 
gerade die Reglementierung von Minderjährigen stöBt auf die größten 
Schwierigkeiten, weil ja von denselben die Eltern, oder Vormünder und 
die Pflegschaftsbehördo behufä allfälliger, auf die Zuführung zu einem 
ordeotlidken Berufe gerichteter Vorkehrungen in Kenntnis lu setsen 
nnd. Es ist wohl sehr schwer, hier das Richtige zu treffen. 

Die letzte Tabelle 1 \'I1 /.eigt uns die Verteilung der Kranknnlage 
auf die einzelnen Krankheitslbrmen. In den letzten 10 Jahren haben 
die erkrankten Prostituierten 17üölt> VerpÜegstage zusammengebracht, 
WDTon 42647 auf die CkmorrhOe, 47290 auf Ulcus moUe und 80379 
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auf .Syphilis entfallen. Die Durchschnittsbehandlungsdauer betrHert 
16,3 Tage. Auffaliead ist wohl, daü mit dem Fallen der Kranken- 
silfer die BdhftodloQgadMinr steigt Wahnuid im Jahre 1900 mit den 
2686 Ürfanuilnuig« BelHuidluigsdn«r ducMinittlMli 8,6 Tage 
betrag, ist sie im Jahre 1907 bei 426 Ezkrankmigeik auf 27,1 Tage 
gestiegen. 

Wie aus dieser labeile hervorgeht, waren in den letzten lU Jahren 
täglich 46 Prostituierte in Spitalsbehandlang, was einem Prozentsatze 
▼on 8®/o entspriehL 

Die modernen Abolitionisfcen werden zwar trotz der 46 tiglitli im 
Spitale internierten kranken Prostituierten die Re>;lementiemng nicht 
nur für annütz, sondern sogar fdr direkt j^efahrlicb erklären, da Bie 
4er Ansicht sind, da£ an die Stelle einer ins Spital verschafften erkrankten 
reglemeotterten Prostitaiertea sofort eine andere Prostituierte tritt, die 
ebenso geftfarlieh ist als die erste. Aber diese Behanptang ist dnrch 
nichts erwiesen, sondern stützt sich auf bloße Vermutungen, während 
die Tatsache, dafi in den letzten 10 Jahren in Wien aus der reglemen- 
tierten Prostitution täglich 46 kranke Prostituierte ausgeschaltet waren, 
nicht za bestreiten ist Bs ist auch sieht aiunmehiBeD, daB awf dem 
Prostitutionsssarkte Angebot und Nachfhige so prompt geregdt ist; das 
gelingt — wie die Verhältnisse beweisen — trotz aller m6glioheii 
Anstrengungen nicht einmal auf dem Lebensmittelmarkt^^. Ebp^-io gewagt 
ist ferner die Annahme, dali auch die E^^atzprü^^tituierte unbedingt krank 
sein und daher ebenso gefUhrlich sein muß, wie ihre ins Spital abge- 
gebene Toxgaogerin. 

Bei den uragait Yerdaohtes des liederlichen Lebenswandels unter- 
suchten Frauenspersonen wurden im /ehnjährigen Durchsfhrjitt ■^>6"/^j 
der Individuen venerisch erkrankt befunden. Daß diese Erkrankungen 
viel schwerer sind als die bei der reglementierten Prostitution ist selbst- 
verstäadUoh. Bs ist also die nieht fcootrollierte. Prostitalion noeh 
nngleioh gefHbrlieher als die kontroUierta. Am allergefidirliehsten rind 
zweifellos die Prater-, Wald- und Wiesen nymphen, bei denen man selbst 
in ganz jungen Jahren (15 und auch damnter) schwere Srphilisformen 
findet Diese sind auch deshalb noch gefährlicher, als andere nicht 
koDtrolIierte Prostituerte, weil sieh ihre Abnehmer zumeist in alkoholi- 
siertem Zustande befinden und daher alle VornchtsmaBrsgdn anfier acht 
lassen. 

Ich möchte anch noch kurz der Besucher der rei'lementierten Prosti- 
tuierten erwähnen. Es wurde hier von mehreren Seiten darauf hintjawiesen 
daü Mittelschüler und Hochscbüler einen relativ hohen Prozentsatz an vene> 
risdMa Erkrankungen aufweisen. Diese Bikrankungen sind wohl in den 
seltensten FUloi anf die reglementierte Prostitution zurückzuführen, weil 
die reglementierte Prostitution für diese wenig Mittel besitzenden Schichten 
zu teuer ist. Diese Jünglinge haben es auch nicht nötig, die Proj-tituiei-tea 
aufzusuchen, deun sie finden anch noch um ihrer selbst willen Gegen- 
Hobe nad haben ftbevdiss die nötige Zeit, «m Liebe m werben. Vid« 
Yenerisohen Erkrankongeo entstammoB daher sameist dem Verkehre mit 
•d«r nieht kontrollierten und nicht besaUten Prostitnierten. Die r^lemen* 

18» 
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tieften Proätitaierttia wurdeu zumeist vou Mäuueru aul*geäuclit, die siuh 
bttXtttB im ErwwlM befinden, die also fiber ein gewiaeee Haß -von Mitteln 
veirfttgen und keine Zeit haben, den Minnesänger zu spielen und ander» 
eeits von Männern, die nicht viel mehr zu bieten baben als Geld. 

Ich möchte mir erlauben nur noch einen Punkt "/n erwähnen, der 
zwar wiederholt schon erörtert wurde, aber nicht oft genug betont 
werden kann. 

Ich hin swar Beglementariet, hatte aber die Proetitation nieht fflr 
eine notwendige Institution, wie etwa Spitäler und deigkichen Wohl- 

fahrtseinrichtuogen , ich bin also nicht der Anschannng, daß man die 
Prostitution, wenn sie nicht wilre, prst ©inrichten müßte' , sondt-rn 
ich bin der Überzeugung, daü die Prostitution, weil sie da ist und 
nioht aiugerottet werdeii kann, so wät qnschBdIich zu madien ist» 
als diea eben geht. An<^ die Reglementamtoi halten die Reglemen- 
tierung nicht für die einzig mögliche Form zur Bekämpfung d'>r 
Verbreitung der Geschlechtskrankheiten und begriilion freudigst alle 
anderen Maßnahmen, welche deoselben Zweck fördern. Die Regle> 
mentierang ist aber deneit die iviohti^te dieser Mafiregeln nnd 
deshalb moB sie gefiedert werden. Hit dem AufliSren der Prostitution 
hört auch die Reglementierung auf und mit der letzten geheimen 
Prostituierten rcrschwindet aueh der letzte fieglementariaL (Lebhafter 
Beifall und Händeklatschen). 

Br. Kyrie: Ich möchte mir im nachfolgenden erlauben, in Kürse 
über die ^rgebniaee der Untersuchong an berichtMi, die idi mit einer 
Reihe von Prostituierten anstellte. Vielleicht wird dadurch das Ver- 
stäudnis der Individualität der Prostituierten etwas nSlhf - gerückt. L h 
möchte die Fragen, welche dem vorgelegten Thema zugruml«^ )i» sjen, am 
besten dahin formulieren: Welche äußeren M«>uieiiit! mübseu herangezogen 
werdm, damit das Individunm zur Proetitation geführt wird, zweitens, 
welche Überlegungen und Vorstellungen treten bei dem Indiyidimm, 
wenn es sich der Prostitution zuwendet, in den Vordergrund des Be- 
wuütSL'inti, und drittens, was denkt die Prostituierte von ihrer Lebens- 
führung und welche Wunsche hat sie bezüglich ihres Lebensabends. 
Einer Anregung dee Professors Finger folgend habe ich das Material, 
weldies in den letzten 10 Monaten in unserer Klinik Anfhahme flmd, 
in der Richtung untersucht. 

Ich möchte, bevor ich nnf die Details übergehe, von der Gewinnung 
der Dfit'ii iJtshulb .sprachen, weil ich weiß, daß der Einwurf erhoben 
wird, diu Milt/diluugen und Äußerungen der Prostituierten seien von 
vornherein wertlos, weil sie nie der Wahrheit ent^rechen oder so 
entätellt seien, daß eine Schlußfolgerung unrichtig wäre. Ich gebe VX, 
daß die Angaben der Prostituierten mit großer Reserve aufzuuehmen 
sind und auch bei den vorliegenden ünterpnchnngen wurde daranf Rück- 
sicht geuommeu. Lnmerhiu glaube ich, daß das vorliegende Material 
ZU verwenden ist. Solches Material zu sammeln, ist nur der Polizei 
oder dem Spitalarzt, der auf einer venerischen Station in Verwendung 
steht, möglich. Die Polizei hat einen schwierigeren Stand als der Spital- 
arzt. Dies liegt schon im Verhältnis der Prostituierten zur Polizei. 
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Sie fürchtet dieselbe* rtls ihren Fpind und infolgedespen vormeidet sif> ps 
▼on Haas aus, alles der Polizei mitzuteilen, weil sie darin für ihre 
Person einen I^acbteil erblickt. Anders, glaube ich, ist das Verhältnis 
swischen Prottitoierter und Spitalftrvt Die ProflütakHift. die Anf- 
nahoM im Spital findet, hat den WnnK^ das Spital aobald als mOglich 
zu verlassen und ihrer Beschäftigung nachzugehen, schon aus materiellem 
IntPTPS^p. Rie nnterrieht sich daher mit großer Bereitwilligkeit den 
AnordnungHQ des An,tes, um den äpitalaufentbalt zu verkürzen, und. 
das muß gesagt werden, daü unter dem ganzen Patientenmaterial auf 
der Station der Tenetisdieii KranUieitett die Froatitaierteii relativ das 
angenehmste Material deshalb siiid, weil sie sich in dieser Überlegung 
durch schnittl ich den Anordnun<?pn ohne jede Unbotmiißigkt'it fügen. Ich 
hörte vielt'ach die Bemerkung von Prostituierten, sie hätten vor mir 
nichts zu verbergen, weil ich alles von ihnen genau wußte, und es wäre 
einnloe, wenn sie mir nioht alles genau mitteilten. loh habe nim die 
Prostituierteiii mnd 100, bei der Spitalentlasiong um ihren ganzen 
Werdegang von ihrer Jugend bis zur Zuwendung zur Prostitution be- 
fragt nnd habe mich dabei eines gewissen Schema? bedient. Ich fmgte 
jede zunächst um ihren Geburtsort^ ob sie am Lande oder in der Stadt 
geboren sai^ in welflhMi Terbilimiaen aioli ibre Ettem befanden bBtten, 
wie ee nm den Sdbnlbesodi gestanden babe, welehen Grad die Zevgoisse 
aafgefrieeen bitten nnd babe auch bei jader Prostituierten eine Schrift- 
probe vorgenommen, um mich zu üb«r'p)ic"n, ob die Angaben über den 
Schulbesuch mit ihren tatsöchlicheu Keuntnis^en in Einklang zu bringen 
seien. Ich fragte weiter, in welchem Alter die auf dem Land geborene 
Prostituierte in die Stadt gekommen sei, wenn sie in der Stadt geboren 
und daselbst erzogen wurde, ob sie als Dienstm&doheo oäue Arbeit«rin 
usw. nach absolvierter F^chulpflicht gearbeitet hätte, weiter zu welcher 
Zeit das erste Liebesverhältnis und der erste Geschlechtsverkehr statt- 
gefunden habe, weiter ob sich dieses Liebesverhältnis länger hmausge- 
sogen babe und ob Kinder entstanden seien, wie sie anr Prostitatimi 
gekommen wäre, wie sie sich mm bei ibrer Beeehlftignog füble und 
was sie endlich beifiglicb ihres Lebensabends flir Wflnsche und Vor- 
stellungen habe. 

Bevor ich nun zur Zusammenfassung der Daten kommen, möchte 
ich auf eines hinweisen, was von wesentlichem Interesse ist, nämlich 
darauf, daB ein ünterscbied sn ziehen ist swisehen jenen MSdeben, welche 

auf dem Lande geboren und erzogen wurden, später in die Stadt kamen 
und sich hier schließlich der Prostitution 7ngewendet hnhf^n und zwischen 
jenen Mädchen, die in der Stadt geboren und erzogen wurden und sich 
dann der Prostitution zuwandten. Von den 100 befragten Prostituierten 
waren 45 vom Land« nnd 55 von der Stadt. leb mOchte gams be- 
sonderen Wert auf diesen Umstand legen, weil ich im weiteren zeigen 
werde, daß der Wordegang des Individuums sich etwas anders abspielt, 
je nachdem dasselbe auf dem Lande oder in der Stadt geboren wurde. 
Mau kann geradezu zwei T^p«n hierfür aufstellen. Für beide Kategorien, 
für die auf d«n Lande nnd für die in der Stadt Geborenen habe ich 
etwas beransgeftmden, was ganz befHedigend ist nnd was aUerdings im 
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Widerspruch mit dem ätebt, was sie früher gehört haben, dab nämlich 
die Prostitaierteu in der überwi^enden Anzahl bei der UntersuchuDg 
angegeben haben, daß abh wllumid der Entwioldnngmt in der Jagend 
und spftter in der Sebokeit mdifa ereignet hat, was ihre ZnwMiditng 

zur Prostitution im späteren Alter verständlich machen würde. Der 
größte Teil der Prostituierten machte Angaben über einen vollkommen 
normal abgelaufenen Werdegang in ihrer Jugend, sie halten einen guteu 
Fortgang in der Schale, tind auch die vorgenommenen Schriftproben mit 
den Proetitaierten haben immer diese Angaben beatttigt Ab und sn 
habe ich gestaunt, über welch großartige Schriften einzelne Prostituierte 
verfügt haben. Ich glaube, daß damit eine all^remein ^an^bare Ansicht, 
die Prostituierte sei gewissennalien von Kindheit zu ihrem späteren 
Berufe schon deshalb prädestiniert, weil sie in einem Milieu aufgewachsen 
sei, welches den späteren Werdegang rerBttodlich mache, one Ein* 
schrlnlinng erflhri. Ich gebe zu, daB für eine Reihe von Fällen dies 
zutreffen wird und auch bei meinen Untersuchungen haben vier Mädchen 
Angaben über ihre Jugendzeit gemacht} welche vollkommen in diese 
Kategorie hineinfallen. 

leh mOcbte noch anf einan anderen Pnnkt in spreohen kommen, 
der oft angefahrt wird, daß idbnlieh das grSfite Kontingent der Pro* 
atitoierten sich aus unehelichen Rindern rekrutiert. Ich muß sagen, daß 
bei meinen 100 Prostituierten nur 19 al«? unehelich und 81 als ehelich 
geboren erscheinen; es be^tiitigt sich also nicht, daß die miuderi' Sorg- 
falt der Erziehuug der unehelichen Kioder durch daö Fehlen der Mutter 
nnd dnrch das Anfwaehsen \m fremden Ijenten den Znxog anr Prosti- 
tution Vennehrt. 

Was die Lebensverhilltnisse der Eltern anbelangt, welchen die von 
mir untersuchten Prostituierten entstammten, muii gesagt werden, daLl 
dieselben durchschnittiich sehr ärmliche oder mindestens sehr beschränkte 
waren. Der grOfite Prozentsata entstammte Arbeitarftunilien, nnd schon 
die Verhttltnisse der Arbeiterfamilien werden snr leichteren YerstKnd- 
Uehmachung dessen herangezogen, daß gerade ans diesen Familien die 
meisten Prostituierten entstehen. Nun habe ich aus meinen 100 Pro- 
stituierten auch 84, welche kleinbürgerlichen Verhältnissen entstammten, 
deren Väter also Fleischer-, Bäckermeister, selbst Lehrer nnd Beamte 
bei Tcrschiedenen Privaünstitnten nnd Staatsbeamte in niederen Stel« 
Inngen waren; es kann daher dissea Moment allein zur Klärung 
dieser Verhältnisse nicht heranfje^rifjen werden. Daß die meisten Pro- 
stituierten sich aus den Arbeiterfamilien rekrutieren. erklfSrt sich dadurch, 
daü das Arbeiterkind vom 14. Lebeuhjahr durchächnittüch auf eigenen 
Srwerb angewiesen wird nnd von seinem Erwerb bis an einem gewissen 
Grade noch die Eltern unterstützen muß. Das Bürgerkind hat es dies- 
bezüglich relativ besser. Der Kontakt mir der Bürgerfamilie ist inniger; 
in demselben Augenblick wo die Unabhüngknit des Bürgerkindes eintritt, 
b^bt sich dasselbe in die gleiche Gefahr gegenüber der Prostitution, 
nnd AUS dieser Gruppe der Mitdchen erklärt sich noch die Zahl 84 aus 
bfirgerlichem Kreise. 

Wenn man nnn den Werdegang des einzelnen Individnuma nach 
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voUondAter Schulpflicht bis zur Prostiitatioii betrachtet, so läßt sich fär 
den größten Teil derselben, für 85 der Untersnchten füst df>r gleiche 
Typus antühren. Das Arbeiterkind und das Bürgerkind, wenn es mit 
14 Jahren auf eigenea Erwerb ange wiesen ist. tritt entweder als 
DiwstanadoliMi «d, od«r geht in dii Fabrik oder Bsdtt timliahi 
Stellimgen anf^ nm so ssintii Lebattnnterlialt xa finden. Wihrend dieser 
Zeit tritt in allen iMlen das erste Liebesverhältnis ein. Ein Mann 
Terfäbrt das Müdohen, ps filllt in ä'iem 2o\\ der erste Gösch k-ehtsverkehr 
und unter den 65 Falleii, die ich Ihnen jetzt anführe, fand der erste 
Geschlechtsverkehr zwischen 15 und 19 Jahren statt. Dieses Liebes- 
▼erhUtniB dauert mm llogwe oder kflnwre Zeit und endet immer 
damit, dafi sich der Mann ans der Affaire zieht. Hierbei möchte ich 
bemerken, daß bei den Mitdchen vom Lande nach ihren Angaben der 
erste Geschlechtsverkehr n;it ihrer Ansiedlung iu der Grolistadt zu- 
sammeufiiUt, was mit dem größeren Angebot seitens der Männer und 
der fireieren nngeswungenersn Lebensweise der Mftdeben in der Grofisladt 
zasammenbftDgi Dieses erste LiebttsrerhSltois bat in einer Reihe von 
Fullen zu Folgen geführt und 25 von den untersuchten Prostituierten 
gaben au, daß ihrem ersten Liebesverhältnis ein Kind entsprossen sei, 
und habe schon die Mitteilung au den zusttodlichen Mann, daß sie 
sich Mutter ittble, dazu geführt, daß das VerhSitttis gelfist wurde, dann 
habe die Entbindnag meist im Geblrbans etattgslnnden, md babea nch 
hier schon alle Momente gefunden, weldie fttr die Präetitution als ur> 
sachlich zu bezeichnen w'lren. 

£s ist zu bemerken, daß b<i allen Mädchen, die ich untersuchte, 
konstatiert werden konnte, daß in dem Moment, wo das erste Liebes» 
▼erbBltnis auftrat, «ine eigentftmliche Wandlung in dem Individuum vor 
flieh ging. Die Mtldchen, welche anL l1 n, daß sie bis dahin eineinhalb 
bis 7.wei Jahre auf einem I'osteu mit einem kleinen Lohn zufrieden 
waren und gern ohne Murren ibre Arbeit verrichteten, wurden pltttzlich 
mii dem Beginne des Liebosverh&Itnisses inkonstant und hatten das 
einsige Bestreben, frei su sein, um nur fiir den tu leben, den sie liebten, 
und in dem Augenblicke, da das LiebesverbftUnv mit dem Manne aus 
irgend einem Grunde auseinanderging, versuchten die Mildchen zwar 
meistens wieder in ihrrr früheren Bettitigungsart ihre Befriedigung 
au finden, der Erfolg war aber nicht mehr derselbe. Sie fühlten sich 
in ihrer früheren Beschftitigung nicht mehr so wohl, weehselten öfter 
ihre Posten und kamen auf den materi^en Ruin und damit auf jenen 
Punkt, wo schon ein geringes ilußeres Moment die Veranlagung war, 
sich der Prostitution zuzuwenden, bei der sie sahen, daß man angenehm 
leben und schön Geld verdient ti könne. Ich rauLi benu*rken, daLi der 
größte Teil der i'ruätituierteu, die ich zu iuquirieren Gelugeuheit hatte, 
mir angab, daß sie ganz pKHadich aur Prostitution gegriffen haben, 
obn« früher heimlich Prostitution lu pflegen, oft bald naeh dem ersten 
Geschlechtsverkehr. 

Ich weiß, daü ich mit diesen Angaben nicht allgemein Erschöpfendes 
treffen werde, muß mich aber, wenn ich objektiv sein will, an die An- 
gaben der Prostituierten halten und in eiser großen Zahl yoo F&llen 
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ist tatsächlich) nicht zu zweifeln, daß alles so vor sich gegangen ist. 
Wenn die Prostituierte in dem Augenblick, wo sie sich dieser Beschäf- 
tigung hingibt, einen neuen Erwerbazweig sucht, ist damit auch schon 
gesagt, wu sie ▼on der ganzen Beechftftigung hali. Sie hSlt sie direkt 
Ar eio ansttiriigw Oeeehlft, das ihr den LebenaiuiteriMlt ebenso gibt, 
wie früher und sie bat nur das Bestreben, bei dieser BeschäflagiiDg 80 
zu leben, d^ß sie im Alter austiindi"" nnd rtihi^ leben kann. Piese 
letzte Bemerkung bedarf einer gewissen Begründung. Ich habe mich 
bei den Prostituierten immer genau informiert, was sie durchschnittlich 
im Tag Terdienen. Die meisten gaben an, daft sie 4 bis 5 Fl., in 
Tielen Fällen viel mehr verdienen. Und trotz dieses schönen TageS' 
Verdienstes habon nur drei Prostituierte, die ich untersuchte, Ersparoisse, 
die sich auf einige hundert Kronen beliefen, auff^ewiesen. Dieses Mißver- 
hältnis zwischen Verdienst und Ersparnis klärt die Prostituierte selbst 
wat Dasselbe liege einerseits in der unsinnigen und vendiwenderisdien 
Lebensart, hauptilchlich nehme aber die Frau, bei der sie wohne, einen 
großen Teil als Entgelt für Wohnung und Verköstigung in Anspruch, 
und da sie bei diesen Frauen das Wohlleben sehe, h:ibe si« nur den 
Wunsch, im Alter selbst eine solche Wohnung zu besitzen, in der dann 
von ihr wieder Fiats geschaffen wflvde für jüngere Nachkömmlinge in 
dieser Lebensanf&ssang. 

Damit wäre der Typus der Prostituierten, die ich untersucht habe, 
erschöpft, und ich muß «agen, daß unter den anderen Prostituierten, die 
nicht in diese Kategorie hineinpassen, einige zu finden waren, welche 
schon in der Jugend Gegenstand von SittIichkeit>sdeUkten waren, einige 
waren Kinder von Eapplerinnen, die das Leben, das de von klein auf 
mitgemacht hatten, im Alter ergriifen; einige Terfttgten wieder ftber so 
geringe geistige Qnalitilten. daß eine Ileranxiehnng ihrer Überlegung ans- 
zuschlieöeii war; andere wurden dadurch verkuppelt, daß ihnen Posten 
versprochen wurden, and es sich dann herausstellte, daß es sich um 
Bordelle handelte, in die sie- sieh schließlieh inskribieren liefien; io swei 
Indien Terkappelte der Hann seine Fran and brachte sie sehlieÜioh sar 
Prostitntion. 

Was das früher von mir Erwähnte betrifft, daß das TTauptagens, 
welches die 31üdcheu zur Prostitution führt, in dem Bestreben, Geld za 
▼erdienen, gelegen sei, möchte ich Ihnen dafür einige Beispiele zum 
Belege bringen. Eine 28jShrige Prostitnierte gibt an, sie sei in der 
Stadt geboren worden, sei bis zum 14. Jahre in die Schule gegangen, 
habe gute Zeugnisse gehabt — die Schriftprobe war befriedigend — , 
nach nhsolviert^L^r Schulpflicht trat sie als Lehrmädchen in eine Kar- 
tünnagcufubrik ein, habe nach der Lehrzeit längere 2^it dort ais Arbeiteria 
gedient und rieh damit cafirieden gegeben. Im 18. Lebeni^ahre begann 
das erste Liebesverhältnis und der erste Geschlechtsverkehr, im 20. Lebens- 
jahre erfolgte die erst<^ Inskription als Prostituierte. Diese Kartonnagen- 
arbeiterin gibt an, daß sie ihr Gesundheitsbnch immer dann zurück- 
gelegt, wenn in der Branche die Hauptarbeitszeit beginnt und sie durch 
ihre Aldcor^bflii soviel veirdient, daß sie die Prostitation nicht brauche. 
Im selben Moment, wo das OesehSft nachlaßt, greife sie wieder snm 
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Bach. In anäerett fUlan — drei Prostituierte haben in dieser Weise aus- 
gesagt — ging dif> Oeschicbte folgendermaßen vor sich : es hand^Up pich 
um ältere Prostituierte, die nach Jüngerer Zeit der Inskriptiou heiraten 
konnten. Das sind nicht so seltene Fälle. Die Männer dieser Pro- 
stitnierten wttren in zwei IUIm Kutscher, in oiaem Falle ein Schneider. 
Dieee Prostitmeirten bab«i nnn, nadidem de Terheiiatet waren, durch 
awei Jahre von dem Einkommen ihres Mannes ruhig gelebt und sich 
der Prostitution nicht hingegeben. Im selben Augenblick, als der Mann 
erkrankte und damit das ganze Eheieben eine Gefährdung erfahr, hat 
die Betreffende sich neuerdings der Prostitution hing^eben und dadurch 
sich and den Ifonn erbalien. 

In einem anderen Falle handelt es sich um eine 24jährige Pro- 
stituierte, die als Dienstmädchen vom Lande nnrh Wi^n kam und 2^/, Jahre 
bei einer angesehenen Familie in Dien"^ stand und zufrieden wnr. In 
dieser Zeit begann das Liebe:« Verhältnis, das l^/j Jahre dauerte und 
Folgen hatfee, wodareh sie sagleioh den Posten bei der F^ilie Terlor. 
Das LiebesTerhältnis wurde gelöst, sie kam ins Gebärhans und nach der 
Entbindung ließ sie sich sofort als Prostituierte inskribieren. Obgleich 
die Patientin einen durchaus vertrauenswürdigen Eindruck macht«, so 
nehme ich doch ihre Angabe mit Keserve auf, daü sie so lange bei der 
Prostitalaon sn bleiben gedenke, bis ne ihre Scholdeo, die ihr ans der 
EnÜiindnng, der Unterbtingang des IQndee bei frnnden Leuten nnd ans 
ihrer ünterstandslosigkeit ermichsen, getilgt habe, und daß aie dann 
wieder in ihre frühere Stellung als Dienstmädchen rarückkebre. 

Man kann nun von den Angaben dieser Prostituierten abstrahierten 
so viel man will, das eine erhellt sicher, daß das treibende Moment der 
Prostitaierten die Sacht nach Gelderwerb ist, nnd dafi sie die Prcstitntion 
ebenso als OesehSft betrachten, wie ihre frühere Betätigungsart. 

Ich bin nun nm Schlüsse angelangt und erwähne, dnli ich kHin»'s- 
Wegs glaube, dali damit allgemein Erschöpfendes in dieser Frage geleistet 
wurde. Ich glaube aber immerhin, daß diese Bemerkungen in der 
Bichtnng Tielldlcfat einigen Wert hätten, weil dadarch Veranlassnng 
gegeben ist, das Prostttuiertenmaterial wmterhin zu untersuchen und 
vielleicht zu endgültigen, angeineine Geltung habenden Schlüssen in dieser 
Frage m gelangen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Vorsitzender: Hiermit schließen wir den heutigen Abend und mache 
ich nochmals darauf aufmerksam , daß Donnerstag die Diskussion über 
die Prostitution beginnt und beendet wird. 

(SehloB der Silsung «/«lO Uhr abends.) 
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Fftafter Abend. 

Wien, am 19. März 1908. Beginn 7 Uhr abends. 
Voniteeoctor: Dr. Frej*. 

Vorsitzeuder Dr. Frey: Ich eröffne die heutige Siti^uug, die 
eine B^ortsetzung der Erörterungen Über die Frage der geheimen 
und öffentlichen Prostitution bilden solL In der letzten Sitzung 
wurden neben einem reicbeo Tatsachenmaterial seitens des Herrn 
Beferenten insljeBOndere auch einige Anrcguügcn und Ansichten 
geäußert Uber die Frage, welche Stellung Staat und Gesellschaft 
der Prostitution gegenüber einnehmen sollen. Es ist ja selbstrer^ 
stftndlich und wabrscheinlicb, daß diese Anregungen und Ansichten 
heute vielfache Ergänzungen erfahren, vielleicht auch bestritten 
werden. Ich werde der Diskussion freien Lauf lassen, nur möchte 
ich das, was Professor Finger bereits bemerkt hat, wiederholen, 
daß wir gar keine anderen Tendenzen haben, als die Geschlechts» 
krankheiten zn bek&mpfen. Demgem&ß sind wir auch Iroine Sitt- 
lichkeitskommission und wir haben weder Uber den Geschlechts- 
trieb, noch über den Geschlechtsverkehr zu Gericht zu sitzen. 
iTOr uns ist die Prostitution jenseits von Gut und Böse. Sie 
existiert ftr uns als Trftgerin der Promiskuität des Geschlechts- 
verkehrs, in welcher der Hauptntz der Geschlechtskrankheiten zu 
suchen istw Ich mdchte bitten, diesen Umstand zu bwUcksichtigen. 

Femer bitte ich zu erwägen, daß wir eine Enquete, eine 
Untersuchung haben, und alle jene, die unsere Zwecke und Ziele 
* fördern wollen, werden einsehen, daß wir da Klarheit schaffen ■ 
wollen und nicht agitatorisch für eine Frage eintreten, sondern als 
Sache die Frage zu erörtern haben. 

Diskussion. 

H. Emil Kläger: Auf deu Studiengängen für mein Bnch ..Purfh 
die Wiener Quartiere des Eleods und Vörbreohens** habe ich hauptsäch- 
li(di in den N&ohten, die ich in dan Masseaqoartieren veituradite, 0«legen- 
heit gehabt, die Prostitntion in ihren heftigsten und gefÜirlichsten 
Formen kennen zu lernen. Die Massenquai tiere sind der letzte feste 
Platz, auf dem sich Hanf^^n :-trandpter Menschen zusammendr'Inpfwn, 
bevor sie rettungslos i Ivlti iko auheimfullen. Der railnnliohe Tt il der 
Gä»te maclit tagsüber Jagd auf die paar Kreuzer, die ihm dt^u Unter» 
stand bei der Nadit ermöglichen sollen, die Frauen und liUdeben aber 
sind xnm Teile invalide Prostituierte^ die ihren Veidieost auf der Straße 
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nicht mehr finden können, tnm Teile aber uucii scblcehtbezHhlte Laden- 
mädchen, stellenlose Dienstbotou nud Lehrmädchen ans gewerblichen 
Betrieben, die aus der Provinz nach Wien gekommen, hier keinen An- 
Bcblnfi an Verwandte haben und aiudi sonst olme Schnta und StBtxe 
dastehen. Die Zogtände in den Meeeeaquaitieren habe iA In mewem 
Bache ausführlich geschildert. 80 — 40 und aiach mehr Personen beiderlei 
Geschlechtes nScbticr^^n, teils rn zweien in Betten, teils auf dsm Erd- 
boden, auf dem l'etzenwerk ausgebreitet ist, sogar auf Fensterbrettern. 
In dieeen Quartieren gibt ee keine Scham. Männer nnd Frauen ent- 
kleiden sieh gleiohgftltig ▼oreinaoder, und ieh konnte die Beobachtung 
machen, daß der Geschlechtsverkehr, der hier aoansagen kreuz und quer 
zwischen männlichen und weiblichen StaTnn5gü5?ten dieser Quartiere statt- 
findet, als eine natürliche gewissermaÜen alier psychischen Herrlpiferschei- 
nuugeu bare physische Funktion augesehen vviid. £:$ wird ihm daher 
anch gar keine Bedeiitnsg der Wichtigkeit beigemessen. Bis an welchem 
Grade - der Gleichgültigkeit man in dieser Richtung man ee hier gebraucht 
hat, auf welche Weise hier Mllnner und Frauen eine aufsteigende He- 
gierde /,u löschen ptiegen, vermag ich selbst hier nicht des genauem zu 
erörtern. Hervorheben will ich nur, daß selbstversttiudlich schon durch 
die inveliden Prostitaierten, die snnmife infolge eines ▼oa'Krankheit ver- 
wüsteten KOrpwB nicht mehr aaf die 8trafie gehen kOnnra, die Infektion 
in die Massenquartiere gebracht wird. Wenn man nun hinzunimmt, daß 
die Lager in diesen Quartieren aus schmutzigen Tüchern und Fetzen 
bestehen, die selbstverständlich monatelang, vielleicht jahrelang nicht 
gewechselt werden und erwOgt, daÜ diese Lagerstätten schon wegen des 
Wechsels der Sohlafgenossea oder der Schlafgenosstn bald von dem eineOf 
hi3d von dem andern Gaste benfltlt werden, so kann man sich ungefthr 
TOn der Ansteckungsgefahr ein Bild machen. Die furchtbarste Beobachtung, 
die ich machen konnte, war, dab die uffenkundige öeschlechtserkninkung 
eines Weibes beispielsweise es nicht zu verh Ludern vermochte, daß bie 
einen I4ebhaber fiuid. Das httngt mit den psychologischen Verhitltnissen 
in den Massenqnartieren, diesen merkwürdigsten StKtten mansohlichen 
Elends zusammen. Die Desperados, die sich hier zusammenfinden, sind 
zum gröÜten Teile von der Art. daß sie jeden Tag, ja fast jode Stunde 
ihrer £xistenz sich gewaltsam erringen und nicht wissen, ob es tür sie auch 
ein Morgen gibt. Daher suchen sie jeden sich ihnen bietenden Genuß 
gierig sn erhesidien. Sie denken nicht einen Tag weit. 

Meine Beobachtungen, die diesem Referate sngmade liegen, habe 
ich vor etwa Tiwei Jahren gemacht. Viele der Massenqunrtiere, die ins- 
besondere in alten Hiinsem der Leopoldstadt situiert waren, sind seither 
durcli Demolieruiig dieser Gebäude verscb wunden. Ob sie anderwärts 
und wo sie etabliert? loh weiß es nieht. Sidier aber scheint es mir, 
daß polizeiliche Disziplinargewalt hier nichts zu richten vermag, weil 
große so/ial(> Not die fortbestehende Quelle für diese Erscheinungen ist 
und weil die Zulluchtsstätten, welche die Massenqnartiere sind und in 
denen die allerärmsteu Menschen ausgewuchert werden, immer wieder 
werden entstehen mflssen. IGr sdidnt es, 'daß «ine bohOrdlleho 
Begelong der LohnTorhKltnisse des untergeordneten weih- 
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liehen Persouaies, Errichtung von Mädohenheimen, nach dpm 
Master des bestehenden Männerbeims einigermaßen hier Wandel scbaÖen 
könnten. Es sollte ferner den Arbei^iebeni alleinstehender Mldehen 
Auftrag zur Kontrolle ihres Domizils gegeben werden, beziehungsweise 
sollte der Arbeitgeber gebalten seiu, der Bebördo jene iiUeinstebfnden 
Mädchen namhaft zu machen, die in seinem Bohiebe trätig sind, deren 
Domizil toq der Behörde zu überwachen wäre. 

Der grofie Fortschritt, den mir die eben abgehaltene Enquete in 
der Frage der Bekämpfung dm Qeadileehtskrankheiten bedeutet, das offene 
Aassprechen der im geheimen wuchernden Übel sollte aber auch be- 
gleitet 5:ein von aufrichtigen, der wahren Lage entsprechenden Aktionen. 
Wie das Liebesleben der Grotistadt gegenwärtig gestaltet ist, ist die be- 
hftrdlicb kontrollierte Prostitution dne Notwendigkeit, von allen Übeln 
das kleinste, gewiasermafien dn SidierfaeitaTentiL Offen sollte man das 
einsehen. Die Frage der Prostitntion und ihreVerbttltnisBe, die gegenwärtig 
durch ein Chaos polizeilicher Bp«?tinimungen völlig ungoklilrt sind, ist 
gesetzlich zu rngeln. r>ann müiiteri aber aucli für kranke Prostituierte 
Spitäler und für Sieche Asyle geschaS'en werden zum Schutze des Pabli- 
kams, das Tor ihnen gerettet werden maß nnd th Znflttchtsstfttten fOr 
jene tausenden unglücklichen Fkanen* deren Lehen und GeBondheit die 
Großstadt brutal konsumiert. 

Wenn ich das ungeheure Gebiet der geheimen Prostitution und 
der Prostitution als ^Nebenerwerb bei Erörterung der von der En- 
quete aufgeworfenen: Fragen in Betracht ziehen würde, kirne ich ins 
Uferlose. Dann irflide mir äat Liebesmarkt im Praitar und du Pro- 
stitution der Büfettmädchen viel zu schaffen geben nnd ich müßte Zu* 
stände erörtern, die den Nicht wis<?enden erschrecken würden. Ich will 
aber hier nur das von mir be handelte eine Kapitel kurz beleuchu.t haben 
und hinzufügen, daß die Gelegenheiten zur Aosfibung der geheimen Pro- 
stitulaon soweit die SicberheitBiwliMi darauf Einfluß hat, Termindert 
werden müssen, damit jene Personen, die kein gesohleehtliohes Abeiitcnw 
suchen, und luir durch VerhältnissR in gewIss-Mi Lokalen und das Treiben 
geheimer Prostituierter in gewissen Stralien. wo sie ihre Schlupfwinkel 
uuter dunkeln Haastoren haben, in ein solches Abenteuer verwickelt 
werden, geachfltat werden kOnneo. Eine alte Anekdote «ensablt, daß ein 
Kaufmann, der seine Fraa. hei einem Tdte-^ t^te überrascht, dem Fort* 
setzen dieses Verhältnisses dadurch ein Ende macht, daß er den Diwan 
verkauft. Dieses heitere Beispiel sollte sich unsere Bittenpoliz^ vor 
Augen halten, am positive Resultate zu erzielen. 

In der Vorstellung des großen arglosen Publikums ist die Prostitu- 
tion mit ihren TerderbUchMi Folgen im Hintergründe verbunden mit 
einer frechen ordinären Weibsperson mit zynischem gesdiminkten Gesicht, 
in srrellem, schreienden Kleide. Allein der Kenner weiß es: die Prostitu- 
tiongebt auch in wirklicher Seide, hat ein entzückendes Gesicht, ist gebildet 
und aus vornehmer Familie uuU tritt in hunderterlei Masken und Formen &vS, 
bald als Dame der Gesellschaft, bald als biedere Hansfrau und steigt hinauf bis 
in die höchsten Kreise, wo sie vielleicht erst recht zu Hause ist. Wir sind 
verwirrt, wenn wir dieses Bild sehen. Wir fOhlMi, daß wir hier ohn» 
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mäditig sind. Aber die breiten Massen der bürgerlichen Gesellschaft, 
denen die OdSriir von der geheim«i Profttitation der Sti»fie droht, die 
müssen und kOonen wir sohfltsen. Zuerst, indem wir aktaelleii Ver- 
bältnissen durch entsprechende Einrichtungen Rechnung tragen und 

spiltcr iri'lpm wir durch Hinwegrönmnng alt*^r Gewohnheiten und 'lurch 
eine y.w^ckmäüige Erziehung langsam hinüberleiteu zu einem V erkehr der 
Geschlechter, die eine Bevormundung und Eontrolle überflüssig machen. 
(Lebhafter Beifall.) 

Frau Dr. med. Lnoia Morawitz: Der Standpunkt, zu dem ich mich 
bf^kenne niid für deu ich liier diis Wort ergreife, ist der des Abolitio- 
nismus. Dieser idlerdings iiui'li vom Ket'erenten erörterte Abolitiuiiisnius 
ist nicht m vurvvecbstelu mit dem Abolitionismus der 70«r Jahre, der 
seinen Ausgang naihm tob abstrakten Erwägungen, von ethischen 
Bedenken. Jene Bewegung war eine rein idealistisehe; sie bekftmpfte 
die Reglpmentierung vom Standpunkt der vprlptzteii Rechts- und 
Moralprinzipien, während sie den volkshygieuischen Teil der 
Frage als nebensächlich in den Hintergrund schob und sich in bezug 
auf den hygienischMi Wert der BeglemmtieraDg nnd der ans ihrer Ab- 
Bchaffong eventnall rssnltierenden Sdritd^fong der Vdkagesnndheit TÖUig 
indifferent Terhielt. Auf die^ren Standpunkt von Hat institia, pereat 
mundus steht «sicherlich auch h<ni(} noch eine (rruppp von Aboli- 
tionisten, und in manchen Punkten begegnen wir uus mit diesen von 
den edelsten Motiven geleiteten Menschen — in manchen Punktenl 

Der moderne Abblitionismns, im Gegensatz som frttheren, der 
wissenschaftliche nimmt seineii Ausgang von YoUnhygienischeo Bedenken, 
und daii Männer wie — um pur dentscho Namen zu nennen — die 
Syphilidologpn Blaschko nnd hüriug und der auch in Wien wohl- 
bekuante üygieniker Gruber, dali solche Münucr au der Spitze der 
Bewegung stehen, beweist, daß sie nicht ein Ausfluß phantastiseber 
Schwärmerei ist, oder auf Verwechslung der Wirklichkeit nut dem uto« 
pistiscben Zukunftsstaat beruht. Vielmehr ist sie das Ergebnis einer 
iui'eh langjährige praktische Erfahrung, durch vorurteilslose Beobachtung 
und durch reü'liche, kühle Überlegung gewonoenea Erkenntnis. Diese 
Erkeniitnia geht dahin, daß die Regle mentiemng nnt sehr 
strittige hygienische Besnltate xn Terseichnen hat, wenn Aber- 
baupt welche, so doch nur vSllig belanglose; daB sie in ihrer 
direkten Wirkung» ein»* nutzlose, in ihren indirekten Folgen aber 
eine .s< h ;idl : i Ii *• Mal^nahme if^f. Dies ist der Ausgangspunkt! 
Die Eudt'urderuug des neuen Abolitionismus aber ist; es mögen weit* 
greifende Maßregeln nnd Institutionen geschaffen werden, 
welche die Ausdehnung der in Frage kommenden furchtbaren 
Seuchen nicht wie die ReglementiKrung in illnsorischer, 
sondern in effektiver Weise bekämpfen. 

Es sei mir gestattet, das Gesagte in Kürze etwas zu erörtern: 
Nicht weil die Beglementierong einen Eingriff in die persSnliebe Frei< 
heit bedeutet; nicht weil Zwiogannteisochimg das ^sh^geAlhl der 
Prostituierten TerletKt, wobei ich doch bemerken muB, daÜ der Herr 
Referent den geheimen Prostitoierten doch noch Schamgefühl zutraute 
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übei'haapt uiobt aus Sorge für die Prostituier tea bekümpten 
wir die Regle mentie rang. 

Wie die flagenliafteD Kreter dem Minotauros al^fSlirlioh blühende 
Jugend opferten, um die Stadt vor ünbeil zu bewahron, po wüidca wir 
uns verpflichtet fühlen, eine kleine Minorität, die noch da/ii sicherlich 
nicht zu dea Besten und Edelsten des Volkes gehört, preiö/.ugeben fUr 
du Wohl der großen Ifiqoritfti Aaek niehti weil die Reglemen- 
tierung, der Unzucht des Mannes schntege während, eine Ver* 
l'^tziing wichtiger Sittenanschauungen und Prinzipien bedeutet, 
woIIhh wir sie aufgehoben wissen, wohl ahpr weil sift als Komppn- 
sieruug dieser und noch anderer schwerwiegenden Nachteile 
nichts so leisten rermag. 

Die Nutzlosigkeit der Beglemeotierang wird, abgesehen dsTon, 
daß die forditbare Ausdehnung der venerisdien Seodie es schon klar 
beweist, sogar von den begoistertsten Reglomentaristen offen zuj3^egf»beo. 
Einten ausgezeichneten Hewois gibt uns scliou der Herr Refereut malgrö 
luu Er sagt, der Zweck einer jeden Reglementierung sei: 

1. Die EinTerleibong einer möglichst großen Zahl gewerbsmKBiger 
Prostituierten in die sanitäre Kontrolle. 

2. Die Einsdirilnliurig der geheimen Prostitution. 

Sf>ine statistischen Daten beweisen dann, diili die Zahl der Inskri- 
hierten 19ÖÜ — IdOb sukzessive zurückgegangen ist, die Zahl der geheimen 
Aber damit erheblich gestiegen ist AIm ein TollstS&dlges Fiasko des 
Systems. Der Ausdruck des Herrn Referenten, daß das System seinen 
Zweck„nioht gans" erfüllt, ist wohl etwas gar zu euphemistisch. Der 
Reglementanst. Tarnow<"!k y vorurteiU heutige System mit folgend*»n 
Worten; .,Üesaer sei vollstündige Abschaffung aller obliga- 
torischen Maßnahmen in Sachen der Prostitution, als ein 
ganzes System von Zwangsrorschriften, die ihren Zweck rer«- 
fehlen und die Gesellschaft irreführen.** 

Während aber nun die Reglementaristen auf eine Verbe«serung 
dps Systems dringen und sich von dieser das gewünschte Resultat ver 
sprechen, hegen wir die Überzeugung, dab dieses System über- 
haupt keiner Verbesserung fihig ist, daß es ein an sich falsches 
System ist und einen Ausbau nicht vertrKgt. Die sogenannten Ver* 
besserungen des Systems, sein Ausbau, kannten nur in folgenden Dingen 
bestehen : 

1. Eine sehr viel genauere, länger dauernde Untersuchung 
und Beobachtung bei der Kontrolle. Bei dieser Gelegenheit kann 
ich eine Bemerkung nidit unterdrttcken, daß die Tom Referenten snf 

durchschnittlich 5 Minuten angegebene Dauer der Untersuchung für eine 
Konstatierung bzw. Ausschließung von Inf»'l<ti5sität sowohl in bezng auf 
Syphilis, als wie und insbesondere in bezug auf Tripppt gSnzlich un- 
genügend ist. Aber selbst die beste Untersuchung wird stets noch ein 
unsicheres Resultat geben und nach wie vor wird die behördlich 
ausgegebene Gesundheitskarte eine Irreführung des Mannes 
bedeuten, insbesondere in berng auf den für die spätere Ehe- 
frau so gefahrvollen Tripper. Und zahllos sind ja auch die 
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FftUe* wo der Hann flieh an eben gflBunderklftrten Prostituierten 
seine Infektion holt 

2. Eine lant^o bis zur gänzlichen Heilung dnucrndy Spital- 
behandluag bzw. oft langjährige A'^vlin'^prnierung — pin Ding 
der Unmöglichkeit! Nebenbei sei bemerkt, dub die gegenwärtig ein- 
gehaltene, ▼om Beferentn angegebene Bebandlungszeit, nimlieb twftnsig 
Tage ffir Tripper und sechsundcwantig fftr Syphilis, anf saoh* 
verständige ZuhOrer fast tragikomisch wirken maß. Das Ideal der 
radikalen Regleraentaristen bleibt selbstverstHndlich dif» Kasernierung, 
ein Vorschlag, auf welchen ich hier nicht einzugehen brauche, weil ihn 
bereits der Beferent selbst als unaasfBhtliar zurückgewiesen hat Doch 
gesetzt den Fall, Untersnchaog und Behaodlnng würden dem theore- 
tisch on Ideal entspreohen, die Reglementiening bleibt dämm nicht minder 
eine Ausnabmemaßregel, welche als solche itnmpr nur eine so ver- 
schwindende Minorität Ton Menschen treffen kann, daÜ sie schon 
dadurch belaogloü wird. Was bedeutet eine Handvoll reglementierte 
ProsÜtoierbe im Terlddtnis aar 10 — 20faehen Zahl der geheimen Pro- 
ititmerten. Selbst der vom Herrn Referenten gemachte Vorschlag, die 
eanitfire Kontrolle dadurch auszudehnen, daß jede, die f^ewerbsmäßige 
Prostitution ausübende Frauensperson verpflichtet sei, sich einer 
regelmtlßigen ärztlichen Untersuchung zu unterziehen, oder mit anderen 
Worten: eine Zwaagstnsknption wird, wie die Erfahmng in andtran 
Llodem seigt» die Zahl nicht wesentlich erhöhen. Der Tom Herrn 
Beferenten so hoch angeschlagene Erfolg der Reglemen« 
tiernns' itti .Tahre 1905, der daraus «jefolgert wird, daß den 2500 Pro- 
stituierten 548 Erkrankt« mit 18141 Verpflegstagen in den Spitälern 
entsprechen, und der durch die zahlreichen Verhütungen der Infektionen 
bedingt sein soll, ist ja doch nur scheinbar, denn er entbehrt der 
Realität. — Dieser Erfolg verschwindet angesichts der Tatsache, daß 
für die eliminierten erkrankten Prostituierten sofort ■inrjpre in Ersatz 
treten. T)imt^ sind zum Teil selbst krank (der Referent sagte uns ja, 
daß 30 '-'/^ der autgegriffenen Olandestinen mit Syphilis behaftet waren), 
nun andern Teil werden sie sofort infisiert. Also selbst im IdealftU, 
d. h, wenn et möglich wAre, die Inskribierten sofort nach erfolgter In> 
« fektion in ein Krankenhaus zu internieren und so lange dort zu belassen, 
bis sie nicht mehr infektiös wftren, d. h. bei Syphilis 2 — 8 Jahre, wSre 
so gut wie nichts erreicht 

Was non die ihr anhaftendan indirekten Sehftden anbelangt, 
so sind die folgenden so. newen: 

1. Die Reglemeniienuig bedeatet eine geftbrliohe SellMrttinBehnng. 
Dorch sie werden die Börger in den Glauben versetzt, es geschehe 
für sie, was geschehen kann, und sie versRumen darüber au der 
Bekämpfung der Prostitution und der Geschlechtskrankheiten mit zu ar* 
beiten. Die durdi den Herrn Refeventm geforderte eTolntionistiscbe 
Gesellschaftsentwiokliing wird dareh die staatliche Beglemen- 
tierung gehemmt. 

Anstatt daß Staat und Gesellschatt sich aufraffen, die nötigen 
Geldopfer zu bringen (welche übrigens durch Verminderung der Ge> 
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schlecbtskrankheiten reichlich ersetzt werden würden), Gesetze, sanitäre 
Vorsthrifteu utid Eitiriclitungen ins Lebtn zn nifeu, die nicht bloß 
ScfceinmaLiretjeln sind und nur eine verschmndende Minorität betreffen, 
sondern alle venerisch erkrankten Bürger amfassen. Anstatt d&U sani- 
iftr« Oberwachuitgen dnfdi «imn weitvinweigtea SAnit&tskOtper tuf 
der Omndlage allgemeiner BecbtsgrandsStxe geschaflen würden« 
welche alle Stände, gleichviel ob hoch oder niedrig, and beide Qe- 
solilielil< r treffen würden, bei vollor Wahrunti: '1 f>r Diskretion und 
der persönlichen Interessen, worden Staat and *„t es cd 1 schalt ein- 
gelullt von dem Wahn, es geschähe wirklich etwas zur Ver- 
minderung der Oeeohleohtskranklieiten. Die Reglementierung 
ist aber und kann niemals etwas anderes sein als ein klAg- 
1 ich es: Tit all quid fieri videatur. Daß ein? solche wie vorhin 
erwähnte Gesetzgebung im Bereich des Möglichen liegt, zeigt das Beispiel 
von DänemarL 

Was nun den «eiteren indirekten Schaden betrifft^ den die B^le- 
mentiemng bewirkt, so besteht er darin, daß sie eine der Quellen, aus 
welcher die Prostitution fließt, weit Offinet und speist, wahrend wir doch 

bemüht sein sollen nnd sind, dies« nach Möglichkeit zn verstopfen, 
lier geehrte Referent hat früher ganz richtig erwähnt, daß die Prostitu« 
ierten in hohem Mafie durdi nttticbe biw. unsittUohe Anscbaunngen 
Ibras Milieus beeinflnßt und znm Sinken gebracht sind, daß dem 
Einfluß dieses Milieus eine größere Rolle zukommt, daß es viel 
stärker wirkt, als wirtschaftlii.he Not und Eutbehmng. Etwas Ähnliches 
gilt aber auch lur deti junj^^en Manu: Glicht so sehr der Trieb, nicht 
die sexuelle ^^ot mucheu ihn zum Prostituenten , wohl aber die in vielen 
Milieus noch herrsebende Ansicht von der Selbstverstftndliobkeit der 
Befriedigung sexueller Bedürfnisse mit Prostituierten. Zwar 
weisen unsere Moralanschaunngeu nach dieser Richtnng «inen sfeti^^m 
Fortschritt auf. Fem sind die Zeiten, wo es möglieh war, daß Päpste 
Einkünfte aus Freadenhftnsern bezogen und wo fürstlichen Gästen zu 
Ehren vmi Stadtiftten ein festUdber Gang in öffanttiehe Ifihiser TSFan* 
staltet wurde; immer mehr wird der Verkehr tfAt den Prostituierten 
▼emrteilt, immer mehr wird ein jeder seelischen Neigung barer Sexualakt 
als verwerflicb. niedrifj nnd beide Beteilirrten herabziehend betrachtet. • 
Aber dieser Auffassung wirkt nun die losiiluiiou der Reglemeutierung 
en^egen. Mag auch für den Juristen ein großer Unterschied bestehen 
zwischen einem formellen Erlaubnisschein tinr Ansflbung eines gesetzlich 
u'U'i kannten Gen^erbes, und einem Schein, der bei Austlbung eines gesetz- 
lich nicht anerkannten, nur „nicht verbotenen" „Gewerbes" die Einhaltung 
gewisser Modalitäten garantiert, — für den Laien sind beide 8cheine 
„Gewerbescheine". Wir können ein so juristisch geschultes 
Denken von der großen Majoritftt des Volkes nicht erwarten und fordern. 
Für diese bleibt die populäre Auffassung bestehen, nach welcher 
die Notwendigkeit des riuOf rehelicheu Verkehrs für den Mann 
eine unantastbare S%' 1 hst v erständli- h k t i^^t, wenn ja ..sogar 
der Staat'* für ihre tielahrlosigkeit Sorge triigt! Während gewiti nie- 
mand dem Staat eine Absicht auf so acbftdliche Beeinflossung der 
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Moralansehanunf^en impntienm kann, muB niehtadmtoweQiger mit der 
Schädlichkeit dieser unabsichtlichen Nebenwirkung gereohnet werden. 

So wirkt also die Institution der Rcj^'lementieriing der auf 
dem Gebiet der sexuellen Kthik stattfindenden Sanierung«* 
arbeit in verhängnisvoller Weise entgegen. 

Direktor des Rudolfspitals Dr. Hofmokl: Ich komme gans kotz aaf 

difi Frag« der jugendliclieo Prostituierten zurück. Wir haben am vonppn 
Abend aus den treffliehen AupfÜhran<?f>n des Herrn Folizmoberkoraniissärs 
Dr. Baumgarteo vernommen, daU die Polizeibehörde, sobald sie einer 
minderjährigea Prostitnlerten das Oesnndheitslraeh ausfolgt, bierron auoh 
der Pflegschaftsbekörde Mitteilung macht. Der Vorgang der Polizei- 
behördo ist vollkommen richtig:. Es kann nicht Sache der Polizei sein, 
Minderjährige, welche sich einem scliimpflicheu Gewerbo hinj^eben, zu 
bevormunden. Dazu sind andere Faktoren bemfen: der Vater, der 
Vormund in enter lonteb die PflegsolMiARbehOrde in zweiter Linie. Das 
iat der innere Apparat, welchen dk ataatücfae ISniiditung votaielit Ja, 
aber dieser Apparat versagt vollkommen. Wir können uns dieser 
Wahrnehmung mcht verschließen, wenn wir vernehmpn, daB 45 '^'q der 
Prostituierten minderjährig bind, das ist mehr als tiOO Personen. Man 
sollte vermuten, daß dort, wo es sich nicht um Geldmittel handelt, wo 
es ▼ielmdir anf den guten Willen ankommt, ein Wandel, ein halber 
Erfolg 7u erzielen w&re. Das ist aber aoeh nidit der Fall. Kiu 
Vormniid sollt« vermöge seiner Machtbefiignis, difi ihm ja doch zum 
Teile eing-pniumt ist, in d<»r Lage sein, auf die Berut«? seines Mündels 
einen iümiiuti nehmen zu. icönnen und einen schimpflichen Ervverb zu 
Toriiftten. Und ist der Vormund su sohwaoh, zu naohsichtig, zu 
indolent oder zu minderwertig, so haben wir die Institution der 
Pflegschaftsbehörde da, welche den unfähigen Vormund absetzen und 
einen tüchtigen bestellen soll. Nnu. woher nimmt man aber für 
eine gefallene Dirne einen tüchtigen Vormund? Die Frage ist nicht 
leicht Stt Ifisen. Mir sdiwebt da der Gedanke tw, hier konnte die 
Liga den Behörden Persönlichkeiten namhaft machen, welche geeignet 
und wiUecs sind, dieses Amt zu ttheroehmen und erfolgreich durchzu- 
führen; und sollte in Zukunft, wi« es den Anschein hat, dieses Amt 
auch den Frauen übertrugen werden, um so besser, ich glaube, daÜ eine 
mit Vormundschaftsrechteu ausgestattete Persönlichkeit viel mehr auszu- 
ridhteu in der Lage ist, als die besten Bestrebungen einzelner Persönlich* 
teiten ohne diese Beehte. 

Nodi einen Punkt möchte ich ganz kurz berähren. Aus den 
Ausfühmnppn de.g Herrn Polizeioborkommissärs Dr. Bauragarten haben 
wir vernommen, daß diu Polizeibuhönle, sobiild es sich um eine minder- 
jährige Prostituierte handelt, welche noch den Vater hat, die Zustimmung 
des Vaters erbringen moß. Was mit diesem Sehriflstftcke geschieht, 
haben wir nicht gehört, ich glaube, dtS dieses Schriftstück an die 
Pflegschaftsbehörde zu leiten wäre; denn ich meine, daß ein Vater, der 
eine solche Erklärung abgibt, der väterlichen Bechte enthoben werden 
sollte. (Beifall.) 

14 
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Dr. Bamngartaii: Die Znstiramuiig wiid nidit T«xlMigt, daa ist ein 

Irrtum. 

Direktor Dr. Hofmokl (fortfahrend): Umso besser. 

Ich habe weiter — ee ist ' möglich, daß ich auch da schlecht 
«Q^efoBt habe — Temommen, cbB in manchen FftUen aneh die Zu- 
stimmung der Behörde herabgelangt iak Ich würde mich fieueDf wenn 

das tatsächlich nicht der Fall wäre. Ich habe die Sache voriges Mal 
80 aufgefaßt, und da war ich stutzig, weil ich gemeint habe, daß die 
Pfl^ühattbbebörUe aut eiuer zu bobtiu sittlichen Warte steht, daß sie 
da ni tief herabsteigen wfirde, wenn sie ihre Zustimmung hienn erteilen 
würde. Aber idi weiß, daß die Pflegschaftsbehörde, wenn sie auch von 
der Polizei anpernfeii wird, nicht sofort eingreifen kann. Der Weg ist 
leider sehr lang. iSagen wir es über offen, es gewinnt den Anschein, 
daß dieser Weg in der Begel kaum betreten wird, denn sonst wäre es 
-nidit möglich, daß die Hllfte der Wieoer Prostitiüerten minderjährig 
ist» nicht heute und nieht gestern, sondern das war immer so, und es 
ist geradesn eine traurige Wiener Spezialität, vielleicht besser gesagt, 
eine Spezialität der österreicbisclien Hauptstildte. (Widerspruch.) Denn 
soviel ich informiert bin, kommen derartige Verbältnisse in den Haupt- 
städten Deutschlands nicht vor. (Obol — Rufe: Paris, London!) 
Es ist anders, s<^ni es sieh nksht um mindeijfthrige Prostituierte bandelt. 

Nur noch eioe Frage: Warum bekämpfon wir die Prostitution der 
MiudHrjührigen, sobald wir selbst zugeben, daß die Prostitution als solche 
ka\uu auszurotten ist? Wir müssen die Prostitution der .Minderjährigen 
bekämpfen, wie alle Au<jwüciise die damit zusammenhängen. Das ist 
der sittliche Standpunkt, und nun kommt hinsu der AistliehA Stand- 
punkt; denn wir haben vernommen, daß gerade die jugendlichen 
Individuen es sind, welche infolge ihrer sorglosen und unverständigen 
Gebarung die Geschlechtskrankheiten in den meisten Fällen über- 
tragen; und hiermit komme ich auch auf die Hauptfrage zarttck und 
mfidite, wie der Herr Vorsitunde, betonen, daß es sieh haaptsBcblidi 
darum handelt, nicht wie man die Prostitution, sondern wie man die 
Qeschlechtskrankbeiten bekämpft. Ich bin fertig. (Beifall.) 

Polizeioberkoninnssar Dr. Baumgarten 'zu einer tatsilchlicheu Be- 
nchtigang): icli muchi« bniueiken, daß selbstverständlich die Polizei- 
behörde weder au die Pflegschaftsbehörde, noch an die Eltern die 
Zumutung stellt, ihre Zustimmung xur Prostitution der ihnen unter» 
' stehenden Minderjährigen zu geben. Vieknebr versucht die Polizei, 
wenn sich eine Mindi-riTihrige um ein Gosundheit^buch bewiiitt. durch 
Fübluuguahme mit der Jjiga das Mädchen einem ordeutiicben lierafe 
zuzuführen. Die Polizei tritt selbstverständlich auch in Fühlung mit der 
Ftlegscbaflsbehdrde und den gesetzlichen Vertretern, nicht um ihre 
Zustimmung zu erlangen, sondern umgekehrt, damit denselben Gelegenheit 
geVioten wird, die betreffenden Personen einem ordentlichen Berufe 
zuzuführen, Ferner möchte ich bemerken, dali der Prozentsat/. den der 
Herr Direktor mit 45^*/^ angeführt hat, nchtig ist Aber ich möchte 
eine ünteischeidnng machen. Bs sind nur 16*^/^ der Gesamtzahl der 
Prostitoierten unter 21 Jahren; dos ist ein grofier Unterschied, ffie 
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dürfen nicht ▼eigesfleo, d&B heute in den mod«rnea Kvliontaalen das 

Groäjährigkeitsalter mit 21 Jahren und mir bei une mit 24 Jahren 

festgesetzt ist. 

Fraa Protessor Mayreder: Es ist meine Aufgabe, einige Wort^ 
über jene Seite des abolitionistischen Standpunktes zu sagen, die hier, wo 
ee sich in erster Linie um die Beklmpfong sanittrer Obelstftnde handelt, 
mehr im Hintergruüde /ii stohen hat — über die ethisch-soziologische 
Seite. Ich werde allerdings dabei auf einige Argumente zurückgreifen 
müssen, die bereits von Frau Dr. Morawitz erwilhnt worden sind. Aber 
die ethisch-soziologische Seite der Frage llSt&t sich nach meiner Über* 
seagung dnidmiiB niekt von der hygienisah«! trennen, denn atte kon« 
seqnenten AboUtionisten sind darin einig, daB es nur eine radikale Ein- 
schränkung jener Infektionskrankheiten gibt, als deren Ti^gerin die Pro- 
stitution angesehen wird — das ist EinschrfLnknng der Prostitution 
selbst. Der Gegensatz zwischen Anschauungen der Abolitiouisteu uud Ee- 
glementaristen ist in dam ansl&hrlioben Beferato des Dr. Banmg arten ge- 
kennnaehnet worden; aber der ebenso ▼orortoilakMeak humane ^iandpiinkt, 
den der Referent einnimmt, bietet für das Verstftndnis dieses Gegensatzes, 
wie er sii^h unter der Herrschaft einer anderen Gesetzes- und Polizei- 
praxis herausbilden mnßte, keinen rechten Boden. Dr. Baumgarten 
steht auf einem Kompromiß-jtaadpuakt; er ist theoretischer Aboiitionist 
md sogleich provisorischer Beglsmentarist ~ und ftlr den praktischen 
Polisisten, der mit bestehenden Verordnungen zu rechnen hat, ist ein 
anderer Standpunkt wohl ni«-lit möglich. Deshalb möchte ich gleich im * 
vorhinein betonen, daB ich nicht gegen die Ausführungen Dr. Hiiumgarten '3 
polemisieren, sondern den prinzipiellen Standpunkt klar legen will, der 
die AboUtionisten TOn den ReglementaiisteD im lotsten Grnnde seheids't. 

Man mofl sich hier ror allen Dingen die AltematiTe Uar nuMshen: 
will man es im Prinzip als die Aufgabe der Gesellschaft nnd des Staates 
betrachten, die Prostitution als solche zn bekarapfen und einzuschränken, 
oder will man als den letzten Zweck aller einschlägigen Maßnahmen 
bloß die Bekämpfung der mit der Prostitution verbundenen Infektions- 
krankheiten betrachten. Je nachdem man diese AltematiTe beantwortet» 
wird man, wenn man nicht inkonsequent werden will, seinen Stendpttnkt 
in d^ r Frage der behördlichen Reglementierung wählen müssen. Die 
konsequenten Keglementar!'»ten gehen von der Anschauung aus, daü die 
Prostitutiou eine notwendige uud unentbehrliche Einrichtung inner* 
halb der bestehenden Gesellschaftsordniing sei, weshalb nicht ihre Be- 
kämpfung nnd Eindämmung, sondern ihre Regelung und Beaufsichtigong 
<lie eiri7,ig mögliche Aufgabe sei. Allerdings haben wir in' Sanitäts- 
rat Merta einen Reglementaristen kennen gelernt, der dennoch diese 
Auffassung der i'rostitution als einer notwendigen Eimichtung ablehnt. 
Sowie Dr. Baumgarten sich in seinen AusfBhmngen als provi- 
sorischer Beglsmoiterist sn erkennen gegeben bat, so sehen wir in 
denen des Suiitiltsratse Merta den Standpunkt des inkonsequenten 
Reglementaristen — eine Inkonsequen? . d'T übrigens auch der provi- 
sorische Reglemeutavist nicht entgeht, wenn er einerseits die Bekämpfung 
der Prostitation und andererseits deren behördliche Reglementierung fordert. 

14» 
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Denn beide MeibuJen lussen sich nicht vereinigen, weil eine der änderet! 
fntgp^'fnv.irkt. Isicht uiii'-nnpt betrachten die Abolil ionisteu die Regle- 
meütitjrung als da^ größte Hindernis einer umfassenden, durch die lie- 
hörden unterstützten Bekftmpfang der Prostitution; denn das System der 
Reglemeniiening kommt in seiner Wirkung anf das grofle Pablikvm 
einer Sanktionienuig und Organisieniog der PixwtitDiion durch bebOrdlicbe 
Mafinahmen gleich. Daß diese Auffassung vom juristischen Standpunkte, 
wie Dr. Baumgartpn ausführte, bestritten werden kann, hindfrt seine 
mißverständliche Wirkung auf die große Mehrzahl nicht; wie ja JbYau I>r. 
Morawits mit Recht hervorhebt. Der Jurist ooag noch so tlberzeugeud 
nadiweiBm, da£ die Behörde durch die Banüfttskontrolle weder eine 
Sanktionierung der Prostitution noch eine (Garantie fftr die sanitäre 
einwandfreie Beschaffenheit der kontrollierten Frauenspersonen beabsichtige 
— der AnFcbein dieser Sanktioniernng und Oarantie wird dennoch er- 
weckt, und der Anscbüin übt lu diesem Fall dieselbe Wirkung wie 
die Absieht. 

Auch die Reglementaristen leugnen nicht, daB ein sehr wesentlicher 
und nnverlilßlicher Faktor bei der Bekämpfung der geschlechtlichen 
Infektionskrankbeitwi iu der Erweckung eines größeren \'> rant wörtlich- 
keitsgefilhles bei den Männern besteht. Die Sanitätekontrolle ist aber 
ganz danach angetan, dieses Verantwortongsgefilbl noch mehr sn Ter> 
xingem vmd dio Ifeannng ta bestfirken* daß die Behörde dm Anfgabe 
haboi meh auf diesem Gebiete dem Kinfer eine sanitär einwandfreie 
* Ware zu garantieren. Di<>s" Verwechslung von Ware und Person, die 
ja gegenüber den Prostitiuerteu die landläuäge ist, und die durch den 
Einwand, daß die Prostituierte sich selbst zur Ware macht, keineswegs als 
primipielle Ansdiannng akzeptabel wird, trtgt am meistui aar Tei^ 
wirrung der Begriffe bei nnd erschwert dadurch den Kampf gegen die 
Prostitution als solche. 

Aber sehen wir vorerst von diesem Kampfe nh nnd werfen wir 
noch einen Blick aui das System der Reglementierung. Ich will mich 
dacanf besdiiSoken, Uber seinen Wert nnd sdne Erfolge einen ein> 
zigen Gewihrsmann zn zitieren, den französischen HioisterprlsidentMi 
Glömenceau, der zugleich Mediziner von Beruf ist. Cldmenoeaa 
sagte in einer Rede am 14. Oktober 1906 mit Bezug anf die regle- 
mentierte Prostitution: „Das Ministerium des Innern ist mit der Autigabe 
betrant» die anssichtslose und unmoralische Regelung von Zustäadw 
darchznUlhren, die jeder Beschreihnng spotten. . . . Hatten Sie Einblicke 
in diese Zustände, dann würden Sie vielleicht denken wie icbt daß etwas 
mehr für die öffentliche Sittlichkeit nötig ist, als bloß arme Geschöpfe 
ins (Jefilngnis 7.n stecken, wenn sie sich Verordnungen entziehen, 
denen nie niemand nach Recht und Gesetz unterwerfen kann. . . . 
Theoretisch legen mir diese Verordnungen die Pflicht auf, Aber die 
öffentiidie Gesundheit zu wachen, die durch diese Unglücklichen bedroht 
ist. Ich muß aber gesteh» fi, daü dieser Teil der administrativen Tätig- 
keit in einer völlig unwirksamen Weise durchgeführt wird und 
obendrein mit Hilfe von Maßregeln, die nicht nur mit den Laadesgesetzen, 
sondern auch mit den OrnndsStzen jedweder menschlichen Verwaltung 
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in 'Vnderspnidi ttolmi." Das siiid OUmenoeftns dgme Worten Man 
kflnnte einwenden, daß CUmenceau abttl ab AboHftiMilt spricht. 
Aber daß das Systtm d»^r Regl«raentierang^ in seiner rrecrenwiirtigpn 
Gestalt nnzulänglich uad scblöcht ist, leagneu auch seiue überzeugtesteu 
AohSnger nichi Die Abolitionisten hingegea sind der Ansicht, daß es 
Beinern Wesen naeh unrallnglioh oocl TeitesseniiigBanfiÜiig ist — und 
swar nicht, weil die AboUtiooisten, wie ihnen so oft Ton den Reglementa- 
ri<?ten vor-^'^ "Dorfen wird, dagegen arbeiten, sondern w^W es eben in 
Widerspruch mit den fundamentalsten Gmndsiitzen der Kulturgesfillscbaft 
steht nnd siuh ihnen gegenüber nicht dorchzusetzen vermag. Ich will 
aodi dafOr nnr einen einsigen Beleg anführen, den idi ans den Dai> 
legongen der beiden Beferenten lieransgreife. Sie stimmen beide darin 
übereio, daß die geheime Prostitution sanitär viel gefUhrlicher ist als 
diM kontrolliftrte; dennoch geht dank der hnmanpn Auffassung der 
Wiener Polizeiverwaltung die Zahl der Kontrollierten mit jedem Jahr 
zurück nnd es wird keinerlei Zwang ausgeübt, um dieeen Bückgang 
anfiEnbalten wid ihre Anzahl sn Termehrai; ebenso haben wir gehOrti 
daß die Ansteckungsgefahr desto größer ist, je jünger die Prostituierten 
sind; dennoch aber verbietet der Schutz der Minderjährigen die Einschreibung 
unter einer bestimmten Altersgrenze. Während also das hygienische 
Intere&iae.die Ausdehuung der Konirolle auf eine möglichät groL*e Auzabl 
▼on Proetitnierten nnd die Herabeetznng der Altersgrense bei der Bb- 
Schreibung auf eine möglichst niedrige Stnfe erfordern würde, wirken 
Rücksichten allgemeiner Art. in dire'kt entgegengesetzter "Richtung — 
und überall in £uropa, wo man versucht hat, das System der Regle- 
mentierung zu verschärfen und durch Zwangsmaßregeln die Zahl der 
Binschrttbungen za edidMtt, ist dlHer Versodi an den sosialen Konse- 
qnenxen soUsher HaBregeln geseheitert. 

Wenn nun TOn den gemiißi -*f n oder inkonsequenten Reglementa- 
risten darauf hingewi«^'5er! wir !, lali auch eine unvoUkonmiene Kontrolle 
immerhin eine An/.ahl intektionen veihütet, so bedeutet dieses immerhin 
nur eine Verkennung der Umstünde, die hier in Betracht zu ziehen 
sind. Denn die Proatitniiott beruht anf Angebot und Nachfinsge; nnd 
wenn durch die Kontrolle eine Anzahl erkrankter Prostituierter dem 
Verkehr entgegen wird, so treten an ihre Stelle eben andere — nach 
Maßgabe des Zufalls kontrollierte oder geheime, die eben so viele Intek- 
tioQsmöglichkeiten mit sich bringen. Herr Sanitätsrat Alerta hat dieses 
Argument für eine bloBe MntmaBnog erhlfirt, da sieh die Tatsaohe nicht 
beweisen lasse. Aber es ist nicht eine bloBe Mutmafinng, sondern eine 
logische Folgerung. Denn in der Verringerung des Angebotes, das 
durch die Entfernung einer Anzahl von Prostituierten bewirkt wird, 
liegt kein ursächliches Moment zur Verringerung der Nachfrage; und 
solange die Nachfrage sich nicht Yerriugeri, wird die geheime Prostitn- 
tion, die ja die kontrollierte an Zahl am das whn* bis swanzigftcfae 
ftbertriffi} und gesundheitlieh angeblich Tiel genibrlicher ist, ihre Kon 
kurrenz geltend machen. Wer darin eine bloBe Mutniaüu!*^^ f rblickt, 
übersieht da«? Gesetzmüßige, das wie überall so auch hier Augebot und 
I^achfra^M in ein Verhältnis setzt. 
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Bs ist in den AcMfUhrangMi der Herren Beferenten wiederliolt roa 

der Bekämpfung der Proetitntion als MenenerscheinuDg die Rede gewesen. 
Bekämpfung, Einschrfinkunp. Eindammnn^ dpr Prostitution Inßt sich 
aber, auf die allcromeiustö Formel gebracht, nur als eiue Ein- 
schräiikuug des Angebotes wie der Nachfrage begreifen. Wer von 
einer Bekftmpfang der ProetHntion als Aufgabe des Staates und der 
QeeeUacihaft SpricAit, muB sich darüber klar sein, daß mit einer Ein« 
schr?lnknng des Anpjebotes allein nicbts erreicht werdfti kann, das 
h(MÜt. daß weder durch polizeilif^h " Maßregelungen der der Prostitution 
verfallenen Frauen, noch selbst du reu soziale Hilfeleistungen gegenüber 
den von ihr bedroliten Franen dem Übel wirklich gesteuert werden 
kann, solange ee nicht gelingt, die Nachfrage irgendwie eiozuschrBnken. 
Hier, in der Verringerung der Nachfrage, also in der Einwirkung auf 
die MSnner, lie^'t die eigentliche Schwierigkeit. Und diese Schwierigkeit 
ist so groü, daü eben von den konsequenten Reglement«risten die Pro- 
stitution als eine notwendige und unentbehrltcfae Einriebtoog innerhalb 
der bestehenden Gesellschaftsordamig betrachtet nnd ihre Bekflmpfiuig 
an sidl als eine atopistische Besirebnng verworfen wird. 

Gegen diese Auffassung der konseqenten Roglenientaristen mriß man 
vor allem einwenden, daß schon ihre Gmndvorans-etaung gelinde gesagt 
eine Unaufrichtigkeit ist. Denn wenn maii b«bauptet, die Prostitution 
sei eine notwendige Eiorichtong, so kenn das Ternfinltigerweise nnr 
heißen, der außereheliche GeschleohtSTerkehr ist eine Notwoidigkeit» 
TV i1 die wirtschaftlichen Verhaltnisse nur den wenigsten Münnern ge- 
statten, früh genug die einzige legale Geschlechtsverbindung, die unsere 
Gesellschaftsordnung kennt, die Ehe, einzugehen. Durch diese Auffas* 
sung kann allenftlls das Konknlnnat, keineswegs aber die Prastitation 
als eine notwendige nnd nnentbehrlidie Binrichtnng geredntfertigt 
werden. Um wieviel geringer, nebenbei bemerkt, die Verbreitung der 
Geschlechtskrankheiten in jenen Volksschichten ist, in denen das Konku- 
binat vorherrscht, geht aus den Angaben des Herrn Dr. Schiff über 
die Statistiken der Krankenkassen hervor, nach welchen bei jenen Kassen, 
denen die Arbeiter des Großbetriebe» also dee Proletariats, angeboren, 
nur ungetthr halb 80 viele Geschlechtskranke in Behandlung stehen, als 
bei jenen Kassen, denen die Arbeiter angehören, deren Lebensführung 
sieh dor bürgerlichen nähert. Als Erklilrung dafür hat ja auch 
Dr. EU mann den Umstand herangezogen, daß eben im Proletariat 
sehr allgemein als Form des Toreheliohen GeBchlechtsrerkehrB das Kon- 
kubinat nnd nicht iHe im Bftrgertum die Prostitntion herrscht. 

Überdies wird von den konsequenten RegleraentÄristen geflissentlich 
Bekämpfung mit Ausrottung der Prostitution verwechselt. Aber welcher 
Abolitionist spricht denn von Ausrottung? Prostitution als sexuelle 
Lebensform seelisch unentwickelter Individuen weiblichen nnd mftnnliohen 
Geschlechtes ist eine anthropologisohe Erscheinung, nnd sohmge sie das 
Gebiet ihrer natürlichen Ausbreitung nicht über Ii reitet, das heißt, so- 
weit sie nnr anf den Magel an phychosexueller Diflferenziem ng bei den 
ihr verfallenen Individu' ii /nnickzuführen ist, kann sin dni< h soziale 
Umgestaltungen nicht bekämpft werden. Daß man einen Unterschied 
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zwiBcheD der Pvotfeitation aUi IfBaBetttfneheiniuig und «Is EmAldtsehdiiinig 
madhen maß, hat sdkom Dr. Baamgarten sehr treffend hervorgehoben. 

Aber die A r Lreitung, welche dip Prostittition im modernen Großstadt- 
lebeo gewonnen bat, verleibt ihr eine g&ai aad»rts, uine viel verhängnis- 
vollere Bedeatnug für den Einzeilnen wie fär die Gesamtheit Denn 
darch den Zwang ftoBerar LebensamtOode, durch wirtsebaflliche Not 
wie dnrcb Beispiel, YerfUming und verkehrte Aneobauangen verfallen ihr 
nnch sehr vuAfi, die ihrer pers/^n liehen Be^cbaffenbeit nach vor ihr bewahrt 
geblieben wären. Wenn man also von Einsohriliikuitg dor Prostitution 
spricht, 8o ist darunter die systematische liekäiuptung aller jeuer Fak> 
toren m yeretdien, die bewirken, daB die Proetitntion eine bedrohliche 
Tinnatürliche Ausdehnung gewonnen hat. Nicht allein weil sie eine 
eminente Gefährdung der Volksgesundheit mit sich bringt, sondern üuch 
weil sie eine eben so große Gefährdung des gesunden sexuellen iastinkt* 
lebens bedeutet, jener Instinkte, die den Mann dazu bewegen, eine Familie 
zn grflnden und aeioe Arbeit in den Dienet der Naohkommenschaft zn 
•teilen. Xs ist flberflflBBig, dacanf lunznweiseii, in wie hohem MaBe 
Staat und Geeellschaft an der Intaktheit dieser Instinkte interessiert 
sind. Ebensowenif: bedari' es eines Nachweise«?, datl der pewohnheit'?- 
m&ßige Gebrauch der Prostitution diese xer-störende Wirkung auszuübt^n 
vermag. DaB aber die seelenlose Promiskuität des Geschlechtsverkehrs, 
wie ihn die Proetitntion termittelt, jeder feineren peycboeexoellen 
DifEsrenziemDg und also allen Tendenzen einer höheren Lebenskultnr 
entgefrenwirkt. hat Professor Stöhr in der konstituierenden Versammlunt? 
dicspi- Gesellschaft ausgeführt, indem er sagte, daß die seelische Vcnirnuini^ 
bei Mann und Weib in der Prostitution ganz die gleiche sei, und daU 
keine eittliehe Distanz zwiadien dem Weib, das sich wie eine Ware 
anbietet, und dem Mann, der diese Ware kauft, bestehe. 

Dieser Auffassung kann ich mich allerdings nicht ganz anschließen; 
denn sie berücksichtigt nicht, daß unter den pff^genwUrtig hrrrschenden 
Lebensumständen in sehr vielen FaUeu nicht die seelische Verarmung, 
das beißt der Mangel an psychoaexneller Differenzierung den Mann zum 
Oebraaohe der Prostitntion ffthri Die gegenwlrtig herrschenden Lebens* 
lunstände drängen eben auch jene harmonischer und reicher entwickelten 
Naturen, denen eine höhere sexuelle Lebensform die entsprechende und 
erwünschte wiire. auf das Gebiet des k?hif!iehen Gesehlechtsverkehrs. 
Diese Tatsache ist es, die eine Bewegung im Simw der Abwehr, eine 
BekBmpfung der Prostitution als Hassenerscbeinnng anch von ethisch- 
soziologischen Gesichtspunkten aus zur unabweisbaren Aufgabe der Gte» 
Seilschaft macht, l'nd diese Tatsache ist es auch, die eine solche Be- 
kämpfung als keineswegs aussichtslos erscheinen lilbt. Wer nun der 
Ansicht ist, daß der Gebrauch der Prostitution aut Seiten vieler M&nner 
nnr dem Zwang UoBerer Lebensnmstibide, nicht aber der inneren Kot- 
wendigkeit ihrer Wesensbeschaffenheit Mitspringt, der wird auch die 
tieferen Hintergr&nde der abolitionistischeu Bewegung verstehen. Er 
wird den Abo1itioni«!ten beistimmen, die behanpten. daß die Prostitution, 
auch wenn sie nicht mit sanitären Geiahren verbunden wür», eine schmach- 
volle nnd menschenunwürdige Einrichtung ist, daß die psychischen Übel 
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der Pro<?titntion nben so proU sind wie ihre physischen, und daß jode 
Maßregel, die sich anf eine einseitige Bekämpfung dieser physischen 
Übelstände richtet, indem sie zugleidi eine umfassendere soziale Be- 
btanpfting d«r Proatitatioii aa rieh bindert oder eriMdiwert, Terwerflicli 
ist. Jenen aber» die rine solche Bek&mpfnng fAr «nssichtslos und nto> 
pistisch halten, darf man heute wohl sagen, daß sie die Zeichen der 
Zeit nicht verstehen. Denn die soziale Reformation, in die das Lebten der 
Kulturmeiisciibeit einzutreten beginnt, hat auch das sexuello Gebiet nicht 
nnberühi-t gelassen und wird andh Ider ibre Wirkung üben. 

Dr. Tnauk (namens der Lign mr BekBmpfling des MftdehenhaBdels): 
Die rein ph}- biologischen Gründe, welche ein vollständiges Nachlassen der 
Tsachfra^'p der Miinner nach einem außerehelichen Geschlechtsverkehr 
selbst unter der ^'orilUsspt7.ung als Utopie erscheinen lassen, duß die 
eheliche i'&arung von Mann und Weib sofort beim Eintritt in die volle 
Qeeelilecbtereife erfolgt, gewinnen eriiObte Bedentang, wenn wir nniere 
wirtsdiaftlicben VerhsUtnisse ins Auge fassen, welche es den wenigsten 
Männern gestatten, im frühen Mannesalter überhaupt eine Ehe zn 
schließeu. 

£s unterliegt keinem Zweifel, daß jede Erleichterung der £he- 
schlieBnng anf sriian der llßüiner ein Sinta der Nachfrage nach einem 
GeecbleditaTerkehr anfier der Ehe xnr Folge hat Erleiebternng der 

Eheschließung in rechtlicher und wirtBcbaftlicher Besiebnng 

iet daher auch unsere erste Forderung. 

Eine weitere Einschränkung der iVaohfrage nach einem üuUerebe- 
Uchen Geschlechtsverkehr auf Seiten der Männer erhoffen wir von einer 
natnrgem&fieren Erziehung tind einer Ternttnftigen Anfklftrnng 
der mttnnliohen Jugend. 

Meine perprmlichi^ Ansicht ist jedoch, daß auch die beste Erziehung 
nnd die schönste Aulklärung nie imstande sein werden, die ^iachfrage 
aul stalten der Männer vollständig aus der Welt i^u schaffen. 

So wie die Naobfrage nach einem anBerebelicben GeBchlecbtsyerkebr 
auf Seiten der Männer durch Erleichterung der Eheschließong in reoht> 
lieber und wirtschatitlicher Beziehung und durch eine naturgemäßere Er- 
ziehuncr und durch eine vernünftige Aufklärung der Jugend zum Sinken 
gebracht werden kann, so ist von den gleichen Maßnahmen auch eine 
Einaobriinknng des Angebotes anf Seiten der Fran za erwarten. Ans* 
gestaltnng der Jngendftlrsorge muß daher unsere sweite 
Forderung sein. 

Vorbedingung für j^de Besswing der Sexualverhültnisse ist jedoch, 
daß die Gesellschaft m aufgibt, eine Moral zu posieren, die ^'ar nicht 
existiert, eine sittliche Entrüstung dort zu heucheln, wo sie nicht am 
Platze ist^ nnd eine duldsame Nachsieht gegenüber denjenigen zu üben, 
die sie am allerwenigsten verdienen. Wenn man den auBerehelichen Ge- 
schlechtsverkehr dem W( Ib luid nur dem Weib als ein Verbri chnn anrechnet, 
so wird das Weib, dm sich zu einem solchen hergibt, durch eine df^r- 
artige Stellungnahme der Gesellschaft direkt in den Sumpf der Pro- 
stitntion binnbgestoßen. Wenn schon — denn schon. Dann schließe 
man aneh den Mann, der rieb des anBerebelicben Oeschl^tsverkehrs 
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admldig macht, ans der C^einsehaft cter ehrsamen Leute ans^ aUer- 
dings dürfte dann die Gemeinschaft sehr zusammenschmelzen. 

Ich will mich nunmehr in aller Kürze mit dem gediegenen Refora' 
betaääen. weichet» am letzten Abend Herr Polizeioberkommissär Dr. Baum- 
garten erstattet hat und meiner Ansicht nach so ^emlich den Hübe- 
pmikt der gameii Enquete bedeutet. 

Herr Dr. Baum garten konzediert in seinen Ausführungen dem 
Abolitionisraus alles bi'^ auf den Wepfall der periodischen IlrztlioheD 
Untersuehung. Es ist dies zwpifpUos ein gewaltiger Fort««chritt. 

Herr Dr. Baumgartou gibt auch zu, daß die gesetzliche Basis, 
anf der die gegenwttrtige polizdliefae B^lementierung beruht, dorehaus 
nicht ^einwandfrei ist. 

Die ö->terrBichi.>i(;hp T/iga 7nr Bekämpfung des Mäilcbenhandels steht 
nun auf dem Staudpunkte, dab sie die Reglementierung überhaupt per* 
borresziert. Auch mit der rein sanitären Reglementierung, wie sie 
Dr. Baumgnrten ▼oiBohlBgtt können vir uns nicht befreunden. Bs ist 
ja ganz richtig, ein großer Teil der Einwendongen, welche von abo» 
litiomstiseher Seite gf'gen die Beglementierung gemacht werden, ist 
geradezu lächerlich. Bei einer Prostituierten von einer Vorletznng des 
weiblichen Schamgefühls durch die ärztliclio ITnteräuchung zu sprechen, 
ist tatsächlich abgeachmackL Auch das gegen die Reglementierung ins 
Treflen gef&hrte Moment, daß sie einen Eingriff in die persönliche BYei> 
heit bedeutet, kann nicht imponieren. Andererseits aber ist es eine 
unwidorlngbare Tatsache, daß die Reglementierung ihren Zweck verfehlt, 
indem die Zahl der Prostitnif rt«ri, auf welche sie sich erstreckt, geradezu 
vertichwiudead ist im \'erhuitnis zu der ungeheuren Masse der geheimen 
Plrostitmerten. Wir haben in Wien schttsungBvreise 80000 Prostituierte, 
davon standen am 1. Mai 1907, wie uns Herr Dr. Banmgarten erzählt 
hat, ca 1400 unter Kontrolle. In Berlin belief sich die Anzahl der 
kontrollierten i'rostituierten am selben Tage auf 3582. Die Gesamtzahl 
der Berliner Prostituierten wird demgegenüber schätzungsweise mit 
40000 angegeben. Die b^Hiere Ansahl der Berliner KontroUdimen fOhre 
ich nicht bloB darauf znrflck, daB in Berlin die Stellung unter Kontrolle 
yon der Wohnungsfrage unabhängig ist. sondern in erster Linie auf den 
strammen i^reußisclieu Polizeigeist, der gpg**n di»» «jebeime Prostitution 
viel energischer einschreitet, als z. B. unsere Wiener i'oli'/.eibeliördü. Um 
so dentlicher spricht aber das auch in Berlin bestehende Mißverhältnis 
Bwischen den lömtrollierten und den geheimen Prostitnierten gegen die 
Reglementierung. Mdnt Herr Dr. Baum garten, daß ein Gesetz, welches 
jede die Prostitution gewerbsmäßig ausübende Franen<?person verpHichtet. 
sich einer reg») Mi'ltJ igen ärztlichen Untersuchung zu untor/.iehen, einen 
anderen Erfolg haben wird, als die gegenwärtige Reglementierung? 
Dr. Baum garten bat ja selbst zngeetanden, wie schwer es ist, gegen 
die Kuppelei etwas auszurichten, weil der Beweis der Gewerbsmäßigkeit, 
den unser Gesetz verlangt, äußerst schwierig zu erbringen Ist. Bei der 
Prostitution ist dieser Beweis noch -/ehnmal schwerer -m erbringen. 
1400 Prostituierte werden einer regelmäßigen, aber nichtsdestoweniger 
problematischen ärztlichen Untersuchung unterzogen werden und über 
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28000 Proj-tituierte werden nach wie vor ihr Qew(»rbo ohne Kontrolle 
betreiben. Zugegeben, meint. Herr Dr. Baum garten, daß dem so ist 
nnd auch weiter bo sein wird, in so und so vielen FäUeu wird aber 
eine WeiterTerbreiiung von Oeschlechtskrankheiten durch die ftnÜich» 
Untenaelmiig doch Termleden. Die Frage, die ndi dieser Behaaptong 
gei^'euüber von selbst aufwirfti ist nun die: Steht der Effelct der Si«b> 
liehen Untersuchung in einem gpsnnden Verbültnis zu dorn großen Appa- 
rat. wplcliPu die Reglementierung bedingt? Erwilchst nicht dorn Staat 
aus der Institution der Reglementierung eine moralische Verantwortung, 
die er mit BfUiksielit auf ihren minimalen Sehntxerfolg unbedingt ab* 
lehnen maß? — Ist es nicht ehrlicher, ist es nicht besser, wenn der 
Staat zu seinen Bürgern sagt: Ich bin leider nicht in der Lage, ench 
gegenüber den Gefahren, welche ench von den Prostituierten drohen, zu 
schützen, schaut selber, wie ihr euch schützt. Ich glaube diese Frage 
mit einem entsoUedenen Ja beantworten in sollen, und aneb ^e tetsr- 
reiduscb« Liga zor BakttmpAtng des Mftdehenbuidels steht anf dem 
Standpunkte, daß sie die Reglementierung als einen mißglückten Yer^ 
such betrachtet, den Schäden der Prostitution zu begegnen und an ihrer 
Stelle verlangt: 

1. Strengere Straf bestimmungen gegen die Kuppelei, deren Tat* 
bestand auch dann schon angenommen werden mnO, wom sie nicht als 
gewerbsmäßig betrieben wird. 

2. Eine einwandfreie zivilrechtliche und ?irafrechtHohe Regelung der 
Frcigen. die sidi aus der Gefdhrdang der Gesundheit durch dolose bzw. 
kulpose Infektion ergeben. 

8. Hinreichenden gesetzlichen Schutz gegen jede Verletzung des Au- 
slandes und der Sitte, insbesondere Schuta der Jugend und ihrer Scham* 
haftigkeit. 

Unsere Stellung gegenüber der Frage: Reglementierung oder Abo- 
litionismus ist ja hoffentlich klar; Wir lehnen die Reglementierung 
ab, sehen sie aber so lange als ein notwendiges Übel an, als 
die Voraussetsuug f&r ihre Abschaffung fehlt, das ist ein ent> 
sprechender gesetzlicher Schutz 1. gegen jede Ausbeutung des weiblichen 
Gesebb-chtswertes durch Drifte. 2. gegen jede Verletzung und Gerdhrdung 
d^ r (jösundlit it nnd 3. gegen Jude Verletzung und Gefährdung der Öffent- 
lichen Sittlichkeit. 

Frl. Sder: Der Aufforderung der verehrten Gesellschaft nach- 
kommend, will ich in ICOr/e die Erfahrungen des Fnrsorgevereines auf 
dem in dieser Enqnele beliandeiten Gebiete mitteilen. 

Vorerst diene zur Aufklärung, daß sich in Pentschland aut 'Jiund 
der zunehmenden Un^ittlicbkeit und des utoraliscben Sinkens der weih- 
liehen Jugend der „Katholisdie Ffirsorgeverein für MAdcben, Frauen 
und Kinder^ vor ca. 8 Jahren grfindete und groBartige Erfolge in 
bezug auf Besserung der sozialen Zustände und Sittlichkeit hat 

Ehen5!o nnd an« deinselben rjrnnde <«tzt« bei nn^ die {irivnte 
Wohltätigkeit ein und es wurde iiw Mai 1906 die Sektion Mädchen- 
schule des „WohltÄtigkeits Verbandes für Kiederösterreich" ausgebaut 
durch Errichtang eines Heims in Wien zur Unterbringung aller schuts- 
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bedfirftigen und sittlicli geftbrdeten Midchen ohne Unterachied der 

Konfession und Nation. Seit Januar 1907 ist die Sektion konstitaieit 
als ,, Katholischer FürForg'evprf'in für Mädchen, PratiPn Tind Kimler". 

Wir haben nun während dea fast zweijiihrigen BestaiKles des 
Heime:« daselbst 184 Mädchen beherbergt, teils nur 1 oder wenige 
Tage, mandie ftber bie 2n 2 Monaten. Der größte Teil waren Dienst- 
mädchen, anoh Hilfsarbeiterinnen, einige wieder aus besseren Funüien, 
die als Yerkttnfbrinnen, Kassiererinnen, Bonnen in Stellnog waren oder 
gehen wollten. 

Vo» diesen 184 Müdebeu im Alter vor 15 — 28 Jahren waren nur 
20 ganz gesund, 81 waren an verschiedenen anderen KrankheiteD leidend 
gewesen» wSbrend 120 geecblecbtskrank waren in mehr odw minder argem 

Grade, erst davon geheilt oder noch daran leidond. 3 waren nur 
inskribierte ProHtituierte, 8 M^ldchen hatten wir aus Ti<^rdeUen über- 
nommen, die dorthin gelockt, 1 sogar verkauft wurde, natürlich krank, 
einige wurden Ton nur 1 Verehrer infiziert, alle auderen ergaben sich 
der gebeimen Prostitation, 7 waren si^on mit nnb^barer Syphilis 
behaftet, Tiele nur Torllbergehend kurze Ztai, dnreb Not und Stellen* 
loeigkeit znr Prostitution getrieben. 

Auf einem sehr niedrigen Niveau stehen jene, die sich sogenannte 
Zuhälter halten, Beschützer, die von dem Schandlohn dieser Mädchen 
leben. 

Bs ist auf dem Gebiete der BeklUnpfnng der Oeecblecbtskrankbeiten 
soviel an tun, wenn dem unheilyollen tJbel ^igermaBen gef^tenert 
werden soll, daü es lebhaft zn hp^üßen wUre, wenn di>> Behörden «ich 
durch die charitativ wirkenden Vereine » rpiiüzen, diese wieder unter- 
einander sich unterstützen würden, denn nur die vorbeugende Arbeit 
wird die wiebtigere sein, wollen wir mebt so nnd so viele junge 
Geschöpfe in den Sumpf der Großstadt geraten lassen, ^bbafker Beifall 

und Hiln d ekl atscheii . 

Dr. Grün Vertreter der Är7tekammer): Wer die Referate des 
heutigen Abends anhörte, der mußte beinahe bei einigen derselben 
glaaben, daß wir einm Abend dar Belletristik, nicbt der Enquete 
Über Gescbleobtskrankbeiten und über Prostitution abbalten. 
Wenn der Referent Oberkommissär Dr. Banmgarten mit feiner Ii'onie 
theoretischer Abolitionist und provisorischpr Reglementari«:t (genannt 
wurde, so ist diese Ironie insofern unbegründet, als er bisher allein 
wirkliebes verwertbares Material erbracht hat, ans denen der Facbmann 
Seblttsse sieben kann. ' Weongleioh loh niobt der Meinung bin, daß eine 
Enquete oicbt bloß aas HofMten und Professoren für Geschlechtskraak' 
heit^n zusammen «reset^t sein soll, so bin ich anderseits der Meinuncr. daß 
alle jent! anderen, die an derartigen B'rntUTirjpn tejlnehmen, wenigstens 
teilweise aus der Praxis schöpfen, nicht aus Büchern und Flugsch rillen, 
die wir sur Genttge kennen. Wenn lob nun meinen Standpunkt prttzi- 
sieren soll, so erkläre ich, daß i' h als Angehöriger einer politiscben 
Partei, die die Abolition der Pro.stitur;nn in ihr^in IVogramme hat. 
SHlbstverstilndlieh Abolitionist bin. Da.'- bt/ipht sieh aber nur auf 
die Bekämpfung der Prostitution als soziale Kiossenerscbeinung, und 
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hierbei bin ich im Gegensatz zu denjenigen, die sich als wirkliche Abolition 
nisten betrachten, weil sie alles andere als Unsinn hinstellen, insofern 
werktiitiirer Mitarbeiter, weil alle meine sozialpolitischen Bestrebangen 
auf Verbesserung der Lage der notleidenden Klassen gerichtet sind. 
Wenn ich also wirklielie aonale Arbeit im biieresse der AboUtioii 
betreibe, so kann ich mich im Gegensatze zu den Ultraabolitionistea 
gewissen hygienischen und prophylaktischen Notwendigkeiten nicht ver- 
schlielien. Und da muß ich denn als ein mit diesen VerhilUni^'^eii 
betrauter Arzt, als ein in die Geschichte der Abolition eingeweihter 
Meneoli «riil&mii dm6 die Proetitatioii in ffimn)sx8deäiiiu^(m tfcli niem^ 
gttnalieh abolitionieren Iflfit. Das tat eine Tatmdhe, die alle, aelbet die 
Abolitioniaten sngeben m^asen. Als Ludwig XI. von Frankreich nach 
Palästina zog, führte er vorerst die Abolition in Fi-ankreich durch, 'er 
gründete Madchenheime und sonstige Wohlfabrtseinrichtun^'en . aber als 
er nach einem Jahre zurückkehrte, hatte sich indes ein so furchtbares 
Winkelproetitaiertentom gebildet» dafi er noeh im selben Jahre die 
Reglementierung wieder einführte. Auch in Deutschland, wo man die 
Prostituierten an den Pranger stellte, peit.schte, Torturen unteriog, 
konnte man niemals alle Prostituierten abolitionieren. Ferrero meint, 
solange es ein Zölibat gebe, so lange werden sich die Wohlhabenden 
mit den Maitreasen, die Ärmeren mit den Proetitaterten helfen. Ea iat 
mir wirklich peinlich, wenn wnige glanben, daB sie mit blofien Phrasen 
die Prostttntion abolitionieren, ein gewisser Rest ist aber nicht 
abolitionierbar, wed^r durch da"? Wort noch durch die Tat. Was 
soll nun mit diesen Prostituierten gescbeheu, die trotz aller Abolition 
weiterbestehen? Da mnß ich denn doch als Arzt sagen, der in einem 
BerirksteUe (Prater) wohnt» wo die protokolliotte und trotz allor strengen 
Verbote die nicht protokollierte Prostitution zuhanae iat, daB aolehe 
Verkür!fer!ti!i*>n gpschleebtlicber aber gefährlicher Genüsse, soweit es geht, 
der Untersucnung unteiv.oiien werden müssen. Wenn nur wenige untersucht 
und dem Beruf im Falle der Ansteckung entzogen werden, ii^t es ächou ein 
Erfolg. DaB aber ein weiblicher Kollege hier tSn allgemeines national« 
Ökonomisches Wort yon „Nachfrage und Angebot" für die Prostitution 
so deutet, daß sofort an die Stelle einer internierten Prostituierten eine 
ander« tritt, ist eine Verkeonuug der sim[)elsten Verlmitnisse. Manche 
* erinnern mich bei gewissen, nicht aus persönlicher Anschauung geschöpften 
Phrasen an das ^d in d«i fliegenden BlSttem, in ffiesem Fall betitelt: 
Wie sich der kleine Bforii die Prostitntion TOrstelli Heiterkeit.) 
Ich bitte doch zu bedenkeo, dafi es keine aspirierenden Prostitnierten 
gibt, und daß es sich hier dann nur um gesteigertes Nachfragen bei 
gleichem Angebot handeln wird, ilan höre nur ia gewissen Gassen 
die Freude der einzelnen Gewerbsprostituierten, wenn eine Kollegin, die 
ihnen sonst die meisten „Wnrzer" weggenommen hat, ihnen Mr eine 
Zeit durch das Internieren im Spital konkurrenzunfUhig gemacht wurde. 
Es klingt ja sehr schön, wenn man derartige 1'hr.i«pn gebraucht, aber 
tntsilclilicli ist es unrichtig, d;iß -ii h das Angebot stets gleich bleibt, 
icii möchte daher schon bitten, daß die Ultraabolitionisten die Unrich» 
tigkeit ihrer Anaahme tm Kenntnis nehmen. Ich habe als Arzt der 
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Poliklinik öftere heimliche Pro.stituierte, die nach dem Gmiidsatze der 
Abolitionisten allein und viel eher die Behandlungsstätten aafsnchen, 
als wenn sie protokolliert sind, behandelt. Nicht selten ist es mir 
passiert, dftß akute Inüzierte d. h. ansteckungsiähige Individuen sich bei 
Tag behandeln lie0an, ohne tidi «m Abend vom GesAlft rarfiidDnibfttteii* 
Wtre dieses abolitiomBtisehe Ideal nicht sehr gefthrlieh? 

Im Prater beispielsweise ist die heimliche Prostitution trotz aller 
polizeilichen Maßregeln so üppig, daB jpden Sonntag 20 — 30 Mfidchen, 
alle intiziert, arretiert und der Behaudiung zugewiesen worden müssen. 
Sind solche Weiber nicht eine zu bekämpfende Gefahr? Und trotz aller 
Haßregeln im Sinne der Abolition girrt noch immer hinter Stiflnchera 
und Bäumen, auf Wiesen und Auen die heimliche Liebe in tansend- 
fftltigen Formen. 

Ich glaube, es wäre gescheiter, daß man, statt sich in bloüen Wort- 
streit einzulassen, sich mit der Propaganda der Tat abgeben würde. Die 
Abolitionisten hiÄen swsr sdion begonnen, indem FrofsMor Dr. Oraber 
Zettel an die studierende Jugend verteÜMi ließ, mit der Anfforderangy 
sich vom Geschlechtsgenuß zu enthalten. Glauben Sie, daß auch nur 
ein Stndent sich dtirch diese Zettel abhalten läßt, die Zahl seiner Liebes» 
abenteuer zu verringern':' Viel praktischer wären folgende Vorschläge: 

1. Kampf gegen die Spekulation mit der Proetitation. Es gibt 
üntemehmer, die ihre weiblichen Ai^pesfeellten direkt nur deshalb so 
erhärmUßb bezahlen, weil sie sie mit der Erlaubnis der Prostitution 
entschSflicren (Kellnerinnon in ,, Venedig in Wien" 5 fi. Monatsgehalt!). 
Verhinderung der Prostitution durch die Verkäuferinnen in 
Ausätelluugeu, von denen mindestens "^^^^Iq infiziert, beinahe alle 
aber Prostitiderte sind, was vielen NaiTen vnbekaimt ist. 

2. Verzicht auf die SchOnheit als Magnet bei Kaffeehan» 
kassiererinnen. Taböktrafikantinnen , Verkiluferinn^n U5W., da die Unter- 
nehmer damit ihren Kunden einen Gaumenkitzel bereiten zu müssen 
glauben. Es ist ja bekannt, daß sehr viele zuerst einem erliegen, und 
„wenn sie dann erst einer hat, so Int sie bald die ganie Stadf*. 

8. Kampf gogen die Verlogenheit und Fslsdiheit in unserer 
Oeeellschaft Arme Mädchen, die einmal unehelich geboren, werden 
vera/bt^t und gering geschätzt, aber vor Maitressen, die mit Gold und 
Brillanten beladen sind, wird in den meisten Kreisen, selbst sehr 
hohen, der Kotau getanzt. Solche Grundsätze, die leicht auszumerzen 
sindy steigem gewiß die Prostitation, weil der Unmut manober wegen 
der ungleichen Behandlung sie direkt die Brillanten anstreben Iftßt, nm 
ebenfalls geachtet zu \s^erdeii. 

• Ich könnte derlei Vorschlüge viele machen. Man kann darüber 
denken, wie man will, sie sind aus dem praktischen Leben, aus eigener 
Anschauung, nicht ans den Bachem von Theoretikern genommen. Wie 
die Wagnerianer in der Musik jeden anderen Musiker ignorieren und 
Terkleinern, so lassen die ültraaholitionisten in der Prostitution keinen 
anderen Standpunkt als den ihren gelten, obwohl es, wie ich zeigte, 
gewiß einen nicht abohtionierbaren Teil der Prostitution stets geben 
wird, der meines Envchtens dnrdi die TTntereacbung möglichst unBchftdlieh 
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gemacht werden miiB. Lassen Sie sieb keineswegs darch schöne Worte 
in ein System, in eiTip Schablone einschachteln, prüfen Sie alles, und 
wäblen sie von alltu dn^ Beste! (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Frau SchieBinger-Eckstem: Herr Dr. Grün hat dos Gebiet so eng 
ta nmaohniben gemcbt, als es mQglieh ist, und hat dch doch auf dia 
Tersehiedensten Gebiete erstreckt Ich wUl ihm das nicht zum Vorwurf 
noachftn. Es lassen sich tatsJlchlich ä\p sozialen Gesicht^iMinktt^i nicht 
ganz von den medistinischen trennen. Wiire das der Fall, so müßte dai? 
eine Enquete von Ärzten sein und nicht eine Enquete, die aus allen 
Kieieen dee Pnblikaina saiammengesetat ist 

Wenn man ricii mit der Literatur der Prostitntion and der Be- 
wegung gegen die Prostitution nur halbwegs beschäftigt, muß es einem 
ioitner wieder auffallen, daß alle die X'orschlüßo, die da j^emacht werden, 

lieformpläne, um die es sich handelt, sich immer gegen das An- 
gebot richten. Non wird da sehr viel and richtig über die niedrigen 
Arbeitslöhne, Uber die Wohnungsnot und die mangelhafte Sniehimg der 
Töchter der Arbeiterschaft gesagt. Aber wir müssen uds eines zu> 
gestehen: Wenn es gelänge, auf allen diesen Punkten das Angebot noch 
80 sehr einauschriinken. die hohe Nachfrage würde das Angebot immer 
wieder hinaufschrauben. (Zustiuiuiung.) iSie dürfen nicht vergessen, daß 
wir in einer Welt leben, in der der bedrückteste Teil der Besitslosen 
prezwungen ist, alles zur Ware za machen, was irgend einen Kanfer 
hnden kann, und wahrend die Männer sehr oft ihre Gesinnung verkaufen, 
wührend sich aus den Ueihen der Münuer viel öfter als ans den- n der 
Fraaeu, wie statistisch nachgewiesen ist, das Verbrechertum rekrutiert, 
wlihrend die MIhiner Zahftlter werden, TerkaafsD die Fraoen eben ihren 
KörpOT. Das geht ms derselben soiÄslmi Notwendigkeit herror, gegen 
die wir nieht mit Sittensprüchen, aber an^ nUitt mit mediriniMÄen 
Mitteln allein ankämpfen können. 

Es hat Herr Oberkommissär Dr. Baumgarteu hier gesagt, bei 
allen diesen Mitteln, die man anwenden soll, um das Angebot gegenüber 
der Nachfrage herabsusetzen, mnß das FablikiiBi dem Ante xu Hilfe 
kommen. Aber, meine Herrschaften, das Publikom besteht aas lauter 
interes.se n f. an der l'rostitntion. Das Publikum besteht aus Männern, 
die zu irgend einer Zeit die Prostitution benutzt haben oder sie noch 
benutzen; und Kalbst soweit das PubliKum uub Frauen besteht, steht es 
auch der Prostitution nicht unbefangen gegenüber. Heutsntage sind die 
Frauen in twei Kasten geteilt, in die der Ehrbaren und in die der 
Preisgegebenen. Und es erfordert das Interesse der Ehrbaren, daß an 
den Prei'Sffegebenen kein Mancrel sfi. Dns Mildchen, das nicht heiratet 
und sich mit dem Geliebten nicht verbindet, ehe er einen gewissen ätand 
erreicilt hat, die Eltern, die nicht zugeben* daB das Ifildcheu dem Drange 
ihres Berxens folgt, weil die Stellung des Bräutigams keine entsprechende 
istj sind Interessenten der Prostitution. Die Eltern erwarten, daß die 
Prostitution ihnen den B- wcrlier ihrer Tochter mittlerweile in sf-ynt^llnr 
Beziehung erhält (Heiterkeit j, bis er jene wirtschaftliclie btufe erreicht 
hat, in welcher or heiraten kann. (Beifall; Nun wundern sich die ver- 
schiedenen Herren, die hier referiert haben, daß sich an den Prostituierten 
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^igb, daB sie eigentlich ihr Gewerbe nicht für ehrlos halteo. Ich kann 
mich darüber nicht wandern. Entweder die Prostitation ist oiue sozialt! 
Notwenrliglceit, daan sind die Prostitoierten nützliche GHeier der mensch- 
lichen Gesellschaft (sehr gut}, oder die Prostitution ist ein Laster, dann 
w«iß ich nichi, wtseam wix uns wand««, diE daa ProtlsitBiflfwidftQ das 
Ehrlose ihrm Tndbeiifl nieht vom BewnßtaMxi kommt (LeUnAer Beifall 
und Händeklatschen.) Wir sehen aber genaii das QeganteQ. W<>nn wir 
halbwegs verfolj?en, welcher Ton. welche Ge<^pT^hsthemen zwischen den 
jnnijen liflutea herrschen, müssen wir sagen, dat3 der geradezu als Muster« 
kuabe verhöhut und verspottet wird, der sich diesen allgemeinen Go- 
pflogeaheltea ontstahtb Ja ich mOchto cor Bhre der Meneehheit sogar 
▼oransaetzen, daß es mehr junge \jenie gibt als man weiß, die enthalt- 
sam leben, daß !^ie nur durch die falsche Soham Teranladi werden, mit 
4en Wölfen zu heulen. (Sehr richtig!^ 

Herr Polizeichefarzt Dr. Merta hat hier das letztemal einen Aus- 
^roeb gebaa. Wenn dieser allein stehen bleiben und alles andere von 
Tinaerar Koltar in Vergessenheit geraten wftrde, so könnte man, fürchte 
ich, daraus unsere Kultur rekonstruieren. Er hat gesagt, die Prostitution 
wird hanptsJtchlifh von Leuten benutzt, die nicht Zeit haben, den Minne« 
Säuger zu spielen. Wir leben also in einer Zeit, wo der Mann nicht 
Zeit hat, um Liebe sn werben? Soweit haben wir uns von der Natur, 
soweit haben wir uns von der Knltnr entfent? Der ftHiemlrarBche» 
der mit seinem Nebenbuhler um die Gunst eines Mädchens rauft, steht 
swar nicht viel über dem Tiere, das dasselbe tut, aber er steht himmel- 
hoch über unserer städtischen ienne!?'5e dor^e. ''Lebhafter Beifall.) 

Was die Frostitutiou zur Proiititutiou macht, das siud die Klassen- 
gegensKtze; denn nieht das macht das W«ib vor Prostituierten, da0 sie 
wie vielt' Manner ihren Geschmack Öfter wechselt, und daß sie eines 
<jteliebten überdrüssig wird und einen anderen nimmt, auch nicht, daß 
sie sogar imstande ist, zwei auf einmal zu liebon - das macht sie alles 
nicht zur Prostituierten — sondern, daÜ sie vom Ertrilgnis ihrer Liebe 
klmi ma0, und das ist nur doroh cKa Klassengegensfttse möglich. Wenn 
wir nieht in einer OeseHaohaft leben wftrden, in der der wirtschaftUeh 
StArkwe den wirtschaftlich Schwächeren einfach dahin bringen kann, 
wohin er will, so würde es unkensohe Weiber geben, aber keine Pro* 
Stituierten. (Beifall.) 

Der Herr Oberkommissär Dr. Baumgartea hat geaagt, es sei aller* 
•dings die Beglementierang ein Eingriff in die persOnliohe Freiheit; die 
persönliche Freiheit müsse aber zurückweichen, wo es sich um ein 
Gemeinschaft^interPHse handelt. Auf diesem Standpunkte stehe ich ganz 
und gar. Aber ich will nicht darauf eingehen, ob es erwiesen ist, daÖ 
die Beglemeatierung vom Gemeinscbaftsintere^äe gefordert wird. Das 
flberlasse ich Berofeneren. Aber eines mflohte ioh herTorheben: Wenn 
das Gemeinschaftsinteresse die Eleglementierang wirklich erfordert, um 
wie viel mehr würde es erfordern, daü man Ptrafrechtlicli und mit 
allen möglichen Mitteln gegen jene Münncr vorgeht, die Frauen an- 
stecken. (Brave! Bravo!) Wer zu einer Prostituierten geht, der weiÜ 
ganx genau, daß er sieh der Oe&hr einer Ansteckung aussetzt. Weiß 
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er es nicht, soll man es ihm sagen. Aber die Ehefrau, deren Mann 
Ton pinpr Prostitnierten kommt, weiß es niemals, weil es ihr geflissent- 
lich vorenthalten wird. Die ist also viel Rchntzbedürftiger, als der 
Mann, der zu einer Prostituierten geht. [6ahr richtig!) Wenn wir 
uns ftvgen, in weleher Weise man dem bestehenden sexaeUen Bland der 
Verbreitung der Qeschlechtskrankheiten begegnen kuim, so milseen wir 
darauf antworten: Nicht durch Einschränkung <ler Prostitution, die nar 
in sehr geringem Maüe möglich wUro — nllenlings das Elend soll man 
bekämpfen, das Elend unter den Weibern genau so wie unter den 
Männern. Alles, was hier zu diesem Zwecke vorgeschlagen, untersohreibe 
ich: das Beklmplen des Hungers, der Wohnungsnot, der Vemacbl&ssigang 
der Erziehung unserer Jagend bei den Burschen sowohl wie bei den 
Miidchen. Das wird auch viel 7.ur Bekilmpfnng der Oef-chlechtskrank« 
beiten beitragen — aber der Verein zur Bekämptung der Geschlechts- 
krankheiten wird schließlich nichts anderes tun können, als sich in dem 
engen Rahmen halten, der in seinem Titel liegt, das heiftt AnfUimng 
verbreiten ftber die Oefohran, denen der entgegengeht, der mit einer 
Prostituierten verkehrt, auf der anderen Sr-ite aber Anzeigepflicht für 
titm Arzt, strafrechtliche Verfolgnnp dessen, der einen anderen ansteckt 
und unentgeltliche Behandlung der schon Erkrankten. Zugleich müssen wir 
aber andi ankttmpfen gegen ^e Msehe Seham, dia es genau so macht, wie 
man es beim Diebstahl zu machen pflegt, wo es heißt : Stehlen ist keine 
Schande, aher erwischen darfst du dich nicht lassen. In demselben Sinne 
gilt dies heute bei der Prostitution: Mit einer Prostituierten verkehren 
ist keine Schande, aber angesteckt werden ist eine Schande. (Lebhafter 
Baifall nnd HandekUtscfaen.) 

Loigenienr Bmfl QMrtaffir: Die Ostarraclnsidie Oeseilsehaft zu Be- 
kilmpfung der Geschlechtskrankh^ien hat in dankenswerter Objektivität 
Gelejjenheit gegeben , unseren Anschauunj^en Ausdruck /u geben. Sie hat 
aber iiutierdem das Keierat über das Thema: ÜÜentliche und geheime 
Prostitution in die Hände eines Mannes gelegt, dem wir trots der 
Gegnerschalt die Anerkennung sollen für die klare vororteiUose Br* 
kenntnis der Ursache der Prostitution — und für sein mutiges Ein« 
treten ^^^(^n die herrschenden MoralbegrifTe. Diej^Miigon, die iiii Dienste 
der positiven Arbeiter des Abolitiouismus stehen, diejenigen die gegen 
die Schäden des Mädchenhandels ankämpfen, diejenigen die den Schutz 
sittlich gefährdeter HindeijShriger pflegen, haben schon lange in Dr. 
Banmgarten einen eifrigen Förderer und glflcklidien Pfadfinder 
erkannt. 

Ans dem Referate spricht, um mein Urteil kurz zu rt^umieren, 
em theoretischer Abohtionist und ein praktischer ßeglementarist. Mit 
diesem praktischen Beglementaristen mnB ich mich dodi, so leid es 
mir tut, ein wenig anseiDandersetsen. — 

Mit rühmlicher Offenheit wurde uns Zahlenmaterial geboten und 
i -h verzichte i^riranf, selbst daraus Schlüsse 7.u ziehen und kann dies 
schon aus dem Grunde tun, weil ich nur das Urteil des 8anitätsrates 
Dr. Merta zu zitieren brauche, um wieder einmal den reeUen Wert, 
besser Unwert der sanitittspolizeilichen Kontrolle an&nseigen. Dr. Merta 
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bflawiolmeto l«tatliin die Prostituierte^ selbst bei der minatiosesten 
Unteraachnng als gefslirlich im Siane der veDerischen Infek- 
tioT! — Er wies auf die Qeiahren des geeeblechtlichen Verkehrs mit 

Prostituierten hin. 

Daher meine Konklnsion, wenn wir nach so langer Übung des - 
Systemes der Beglementiemog so hilflos da stehen, so irt's doch 
bener, wir erkennen mfaig das Versagen dieses Systems an, als daft wir 

nns noch jahrelang mit dessen Verbesserung nutzlos abmühen. Zu- 
mindpst muß ich aber eines Terlangen - — allen denen, die da glauben, 
daß die übliche ärztliche Untersuchung Prostituierter eine Garantie gegen 
die Infektionsgefahr bietet, denen nehmen wir den Glaaben aber gründlich. 

Auf dem Brfisseler Sypbilidologiii-Kongreß maohte ein deotsober 
Arzt den Vorsehlag, den Prostituierten ins Kontrollbuch zu schreiben, 
die ärztliche üntersucbung biete keine Garantie gegen die 
Anstecknngsj:»efahr. 

luh gehe weiter und sage: „Weg mit dem sogenuuuten 
Gesnndheitsbnche!*' Ist das einmd geschehn, dann hflit zumindest 
die formale Mitschuld der Behörden auf, daß etwas schriftlich besangt 
wird, was leider nicht immer deii Tatsachen entspricht. 

Diese scheinbare Konzession an den Eeglementansmns mache ich 
aus taktischen Gründen. 

Den IDfaiiMfn, die da den Vezkelu' mit der Prostitntum püugen, 
wird dann schon die Angst in die Glieder fahren, wenn sie sich so der 
Gefahr werden ausgesetzt sehen, ohne anf die papierene Versidiemng 
der Gefahrlosigkeit bauen m können. 

Das Thema des Anteiles des Mannes an der Prostitution kann ich 
denn doch nicht so einfach fallen lassen. Mir ist ntmlich in dem bisherigen 
Verlauf der Beratongen etwas entfallen, daß nKmlidi bisher immer davon 
gesprochen wurde, wie rasch die Tenerische Infelrtion an das Proletariat 
der Liebe herantritt und dnß man mit einer gewissen Behutsamkeit des 
männlichen Teiles vergißt, der diese Infektionen skrupellos verbreitet. 

Mit geistreichen juristischen Auslegungen und schließlicher Abur- 
teilung der besiehenden gesetzlichen Bestimmungen ist der Referent der 
heiklen Frage: Ist die Prostitntion ein strafbares Vergehen? nfthergerttcki 
Darauf antworten wir Abolitionisten mit einem entschiedenen Nein. 

Denn w.lre die Prostitution eine strafbare Htindliuicr, so luüBte 
auch der Manu, ohne dessen Mitwirkung der Prostitutionsakt nicht leicht 
denkbar, sich derselben strafbaren Hsndlnng schoUlig machen. — Die 
RsglementuiilBn nnd mit ihnen die ganase grofie Gruppe der raiidiS' 
deutschen SHtlichkeitsvcr i m Irlt bi n aber doch noch fest an der fahK^en 
Aviffessiwg, nncb welcher die l'rostitution als einseitige weibliche 
Verfehlung gewertet werden muß. — Diese falsche Vurauö&etzung, die 
die Prostitution als strafbar annimmt, und von der dann alle die un- 
seligen Gesetse nnd Verordnungen Hhw die sogenannte Proetätntions- 
pTOphylaxe ausgehen, muß schwinden, daher kein Friedensschluß, ehe 
wir nicht anch nnf diesem Gebiete, das bis jetzt vim der 
doppelten Moral für Mann nnd Frau beherrscht wird — den 
Prinzipien der Gerechtigkeit zum Durchbrucbe verholfen haben, 

ZeiUchr. f. BekAmpfunt; (i. (iescbleclttdomnUi. IX. 15 
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8b gerne ich dem Referenten in der Zeit des doch nur mehr kuR0n 
Interrpj!:nums des „praktischen Reglementarismns" zur Seite ge- 
standen wäre, so wird er jetzt auch unsere feindliche Haltung befreif^n 
der zeitgenössischen Oesellschaft gpgenüber, die nichts aufgeben will von 
der großen Menge beqtinner Vorarteile. 

An dem ßei.s])iele des kommiuialeil Bordelles in Sarajevo, mit dem 
auch der Herr Ret'ereut nicht ganz einverstanden ist, werde ich auf- 
zeigen, wie alle unsere, der Abolitionisten. Mühen umsonst sind, wenn 
wir nar den kleinen Finger zum KompromiU reichen. — Dieses Staats- 
bofdeU ea miiiifttare mit sdnen teilmäae dardi ihre luwriSee ISaiielitang 
»gflkllenden QeeeUsehBftartamen dient falsdi TerBtatideiieii FremdeuTer- 
kdiniiitttMeen. — Die offizielle Motivierung mit der Bekämpfung der 
schweren endemischer} Syphilisformen in BosDien ist das Mftntelcheiit mit 
dem der eigentliche Z\vtH;k gedeckt wird. 

Die humane und einsichtsroUe Behandlung der Prostitutionsfrage, 
die wir in Wien hindheben mhuif mnS Oemeingat des ganaen Beidies 
werden, daher können und dürfen Wir nicht ruhen. Mit dem firommen 
Wunsche der Vorbildliohkeit ist uns und der Sache nicht geholfen. Wie 
weit man mit dem l"urchtlo<3en und dem unaufhörlichen Wirken für eine 
Idee kommen kaou, da^ will ich an dem Kampfe erweisen, den die 
frantHeiBchen Artisten gegen den Zwang der Ansnfltzang ihrer WMbliohen 
Mitglieder zur Prostitution geführt Wir sind wohl noch nicht so weit, 
wie einzelne französische Vari^t^s, wo dem Besucher beim Eintritt ein 
Los überreicht wird, das dann der glückliche Gewinner gegen den 
Schlüiisel zu dem Wohnräume einer der Arüstionen vertanscht. In 
Worfe und Bild haben die beiden großen Pariser Zeitungen, der „Matin" 
xmd „r Assiette an benrre** fllr die TITmon syndicale des Artistes lyriqaes 
und ihre Zwecke, die moralische, materielle und ökonomische Hebung 
de,H Standes der Artisten fffdifirapft. Kines Tages wurden 6000 Plakate 
in allen groben Städten I t^nkreichs angeschlagen, welche die Or&uel der 
Prostitution der Artistinnen darstellten. 

Der Erfolg blieb nidit ans. Bis 1906 haben die Bürgermeister 
TOn 70 Städten Frankreichs sich ▼erpfliehtet, die Vorstellungen von 
^'an6t(^s nur dann vn ^restatten, wenn die Anforderungen des Verbandes 
der Artisten erfüllt sind. 

Eine dieser Forderung lautet: Eh ist den Artistinnen, Sängerinnen 
nntersagt bei den Qttsten des Etablissements Fiats an nehmen, obeaSne 
Lieder «n singen oder sich in einer indesenten Bekleidung ta zeigen. 

Eine weitere Forderang verwehrt den weiblichen Mitgliedern des 
Bmserohles den Aufenthalt im Lokale nach Pchlus e der Vorstellung. 

Wir in Wien kennen aber noch immer die kontraktliche Bestimmung 
des sogenannten „Lokalzwangea.** 

Das Beispiel der fcans^iscben Artisten lehrt zur Genfige, dafi klein- 
Kdie Rücksichten auf die ünterhaltungsbedfirfnisse gewisser Kteis^■ d'^r 
großen Stiidte kein Grund dafür sein können, tun gewissen Formen der 
Prostitution scharf an den Leib zu rücken. 

Es lehrt aber weiteres, daß das Streben der Ghoristinueueu bei uns 
in Österreich dem scbmlhlichen Nebenberuf der Prostitution anssu« 



Digrtized by Google 



227 



WMehfln, vollste üntenttttrang und wtrmrte FOrderang unaerttMits 

finden mnB. 

In einer der VersamiDlunj^en dieser Fraupn hörte v h von Angeboten 
der Theateragenteo sprechen, die den geringen Gehalt aui besserten durch 
d«a Versprechen, den Knnekfrennd der Stadt lieboi ta dfiilbii. 

Idi üBhle hier Beispiele auf, tun den Nachweis nt fübran» daB alle 
die Übdstände sozialer und ökonomischer Natur, weldie die Beserre* 
armee fär die Prostitntion bilden helfen, bekämpft w<»rden können, daß 
es mir fest anpacken heißt, ohne sich dämm zu kümmern, ob man den 
herrschendea Gewohuheiten auch gerecht werden könne. 

Es hat ja aueh Zeiten gegeben, wo man anf die Mitaiheit privater 
Institationen bei der FArsorgetBtigkeit ▼enicbtele. 

Aber es hat läsk gezeigt, wie gnt es manchmal ist, wenn das be- 
hördliche Organ aus^^eschaltet ist und nnr Leute einander gegenflber^ 
stehen, die voreinander nicht Furcht haben. 

Ein klein wenig bat jedes Individaum, das der Fürsorgetätigkeit 
anheimftllt« auf dem Qewiasen, daher die Angst vor dem Organ dm Be* 
hörde, dessen rSohender Arm gefllrehtet wird. 

So kam es, daß ich in den Konferenzen der Waisenrüte und der 
Polizeibehörden die Ansicht vertrat, bei gewissen Aktionen die Behörde 
auszuschalten. 

Ein weiterer Schritt auf diesem Wege wäre der, die Prostitutions- 
obsorge Zürn Teile in die Hknde von Franen va legen. Die Erfolge der 
Polizeiassistentin in Stattgart sprechen Ar diese Berflekaichtigong 
der weiblichen Psyche. 

Aber auch die Frage der Anstellung weiblicher Arzte bei der 
Sanitutspolizci haliä ich für spruchreif und glaube einen Erfolg prog- 
nostizieren zu können. 

Eines aber will ich betonen, daß diese Vorschlüge nicht neu sind, 
sondern schon jahrelang auf dem Programm der bSsen nnd vielgelästerten 
Abolitionisten stehen. 

Der AboHtionismus steht aber den Problemen der Frauenfrage ver- 
stündnisvoU gegenüber, und das ist der eigentlicbt? Grund " unserer Gegner- 
schaft mit so vielen, die helfen wollen die Öchikien der Prostitution zu 
bek&mpfen. 

Daher unser beständiger Hinweis auf die Nachfragenden anf dem 

Dirnenmarkt^, das konsumierende Publiklun, wie sie mit übergroßer 
Zartheit auf dem letzten Frankfurter Kongresse nir Bekftmpfong der 
Geschlechtskrankheiten genannt wurden. 

Gleich und gleich gesellt sich gern. Dieses bittensprüchleiu führen 
ja die besonders Onten im Munde, wenn sie ftber den lieben Neben- 
menschen aburteilen. Im Verkehr mit der Prostitution wird aber diese 
Wahrheit mit einem Male ausgeschaltet. 

Die Oe^et/ireber um! Verfasser piilizfilichcr Verordnungen können 
sich nicht genug tun in verilchtlichen un i vrrdaramenden Bezeichnungen 
jener anderen Gruppe der Menschheit, die das Mittel zum aoÜerehelichen 
Geschlechtsverkehr liefert 

15* 
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Scbanddirne, Ltutdimfl^ ▼«nrorfmes OeMhOpf, du ist dis Bfistmig 
dioMr Terminologie. 

Der andere Teil — der Konsiiment, der sich in dieser Ge^fllschnft 
recht wohl fühlt, wird aber von diesem Schmutze scheinbar gar nicht 
berflliTt 

Der junge Herr, der Doch vor ein paar Standen im Ballsaale, in 
der Gesellfiohiil dnxoh ^ Reinheit seiner Kleidung, dnioh dir Reinlidi- 

kf^lt seiner Gesinnnnp fj^eglHnzt hat, der enere Frauen und Töchter so 
angenehm zu niitt'rhalten gewußt hat, der verläbt sein Toruehuies Milieu 
und geht nun einem anderen Vergnügen nach. Wtüülos wird in den 
SohmntE bineingegrillto, von all jenen, die aonsfc nur mit blfttenweiBen 
Handschuhen die Hand des anderen ergreifen, denn im Sittenkodex steht 
es — der junge Mann muß sich austoben, er muß eine Löbensperiod© 
der Unsittlichkeit durchgemacht haben, er muli den au tierehelichen Ge- 
schlechtsverkehr genossen haben, ehe er reif wird zur £ he. 

Ton yielen zn einer nnd dann, weil das ewige Einerlei aneh nicht 
gut dünkt, Ton der einen wieder zurück va. den vielen — im steten 
Ringelreigen — nun weil eben der Mann mit dem starken Sexus nnd 
dem schwachen Willen so muf3. 

Auf einmal wird der Herr der Welt der Schwache, er wird neuro- 
pathisch, es paßt ihm «her Jetst die Schwäche, weil er unter dem Deck- 
mantel derselben die zflgelloe freie Gesidileehtswahl erreielien kann. 

Da gibts kein Paktieren und kein Nachgeben. 

Aber auch der Grundsatz, daß es so bleiben muß, wie es ist, muß 
aus den Köpfen endgültig verschwinden. 

Ro8a Ma^ruder hat diese Gedanken präzise formuliert. 

Wenn aber der GnmdsatK, daß es so bleiben muß, wie es ist, weil 
es immer so war, Gültigkeit hStte, dann wSre die Mensdihrät dort stehea 
geblieben, wo die Tiere stehen. 

Wenn dieser Grundsatz wahr wäre, dann kßnnte es keine Entwick- 
lung geben, dann wäre alles soziale Bemühen eine Narrheit und der 
Glaube an Fortsdtritt ein leer«: Wahn. (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen.) 

Professor Dr. Xliigar: Hochansehnliche Versammlang! Ich habe 

mich zum Worte gemeldet, um vom rein medizinischen Standpunkte zur 
Frage der ßeglemeutierung der Prostituierten, die uns heute beschäftigt^ 
einige Worte zu sagen. Die Reglementierung ist ein Vorgang, der 
jetst schon über 100 Jahre alt ist und der hergenmnmen ist von der 
Quarantaine. Es war Ende des 18. Jahrhunderts, als eine Menge an* 
steclcender Krankheiten, wie BlattHrn, Typhus, Cliol. ra Europa heim- 
■^uchton und es war dagt'^reii die .Schut/niaüregel im (Jebniuclie, alle 
Kruukeu /u isolieren und alle Kraukheits verdächtigen zu überwachen, 
ünd nachdem sich ^ese Schntzmaßregel gegen diese Krankheiten praktisch 
erwies, wurde sie auch als Schutzmaliregel gegen die Geschlechtskrank- 
heiten ausgedehnt. Und im Jahre 1796 wurde in Frankreich von der 
französischen Republik der erste Wr'sneh in di»«;f>r Rifhtung gemacht. 
Dieser Versuch erlosch mit der Republik. Napoleon hat die Reglemen- 
tierung wieder abge.scbaffiL Erst im Jahre 1826 unter der Restauration 
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kam die BagUmentiflning der Prostitaierfeati wieder auf. Aber 8oh<m 
fr&lier, im Jabre 1815, kamen in allen Heeren imd auch im öster- 

reicbisebcn Heere auf Grund eines hofkriegsrechtli Hcmi Reskriptes 
vom 31. Juli 1816 ganz unaloj^e Maßregeln zur Duk hl ührung, und 
diese Maßregeln blieben auch bestehen, ak das Heer lu ein Volks- 
beer nmgewuidalt wurde. Und eigentlidbk sind heute alle wehrfilhigen 
Sohne nnseree Tolkee dnroh die 8 Jahie ihrer Dinsbeit unter der 
Reglementierung, das heißt sie werden xmtersucht und wenn sie als 
Vrank befunden worden, werden sie ins Spital gebracht. Ich erwilhne 
dms düsbalb, um beryorzubeben, daß es sich in den ärztlichen Kreisen 
hei der £iof£Lhrung der Beglementierung dämm handelte, alle zn 
treffen, daß sieh läier dar Anadebhong dieaer MaBragel mi grSfiera 
Kreise !>chwieriglEeiten entgegenstellten, die unüberwindlich schienen, 
daß sie aber, wo es ging, durchgefühlt wurde. Das war auf der einen 
Seite beim MilitUr, auf der anderen Seife bei jener Gruppe weiblicher 
Wesen der Fall, die, was die Verbreitung der Geschlecbtskraukheitea 
betriffb, in den gefthrlichaten sohlen, daa ist bei den Pnwtitaierten. 
Wenn nun einwendet, daß das Militär nicht unter polizeUieher Kontrolle 
steht, so muß man sagen, daß beim Militilr gerade ein solcher Zwang 
und eine Disziplin besteht, wie bei den Prostituierten, nur mit dem 
Unterschiede, daß auf der einen äeite die militärische Disziplin gehandhabt 
wird, irtibnuid bei der Froatitntioii die Poliiw den Zwang auf die 
Untersadhnng anaftbt. Ohne Zwang würde aa einÜM^ nicht gehen. 

Ich möchte noch dnige Worte besfigUch der Frage des Nutzens 
der R"L'k'mentierung sprechen. Wenn wir fragen, was den Nutzen 
der iieglementieruog betrifft, m küonen wir eigentlich nur eine sichere 
Tatsache konstatieren^ und diese feststehende Tatsache ist die, daß, wenn 
idi heute eine Proetituiwte für geechleiditelirank wkenne nnd wenn idi 
dieselbe herausgreife und ins Spital bringe, dann habe ich verhindert, 
daß diese Prostituierte andere Leute inßziert; daa iat das Einzige, was 
au der ganzen Maßregel sieber dasteht. 

Frau. Prof. Mavreder hat einen Eiuwaud des Dr. Uia±>uhko 
zitiert, ohne ihn zu nennen und Herr Dr. Grfln hat den ESnwand miß- 
Teratanden und sich ungerecbttertigterweiaa darüber lustig gemacht. Der 
Einwand Blaschkos geht dahin, daß er sagt, daß es sich bei der 
Prostitution, wie bei der Nachfrage und dem Angebot verhült. Es ist 
ganz richtig, für jede Prostituierte, die ich herausgreife, kommt eine 
neue nadi. (Eufe; Prostitniertel). Aber aa wird dabei Yeigeaten, daß 
ich die ProBtitnierte gar nicht deßnitiT hwauBgreife. aondem einige 
Wochen für die Zeit der Behandlung heraushebe und daß dieselbe dann 
wieder zurückkehrt. Heute sind die Verhältnisse so, daß ich für jede 
Prostituierte, die ich ins Spitnl bringe, auf der anderen Seit« wieder 
eine Prui^lituierre entlasse und ihr Gewerbe wieder betreiben lasse. Ich 
mochte das an einem Beispiel schildern. Sagen wir in einer Stadt ist 
eine Nachfrage, die dem Angebote von 80 Prostituierten entspricht. 
Davon wird in kurzer Zeit ein Viertel krank; die 20 sind im Spital, 
so werden 20 nachrücken, um dieser Nachfrage zu entsprechen und es 
wild sich die ursprüngliche Zahl von 80 wieder herstellea. In dem 
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Augenblick«, m das gwehehen iat, wo die Nachfrage und das Angebot 

sieb ausgaglidien haben, wird keine TerscbiebuDg mebr stattfinden, denn 
wahrenil npu<> 20 Prostituierte infiziert haben, kommen die alten 20 
aus dem Spital geheilt, und auf diese Weisp bleibt der Status der 
Prostituierten immer derselbe, ohne daß, wie ülaschko behauptet, 
dieses fortwährende Nachschieben Ton nenem stattfinden wird. (Zn- 
■Jammnng.) 

Nun möcMp ich, was den Nutzc-n dor Rfglomcntiorung betrifft, 
mich doch aut Grund eigener Erfahrungen in dieser Richtung aus- 
sprechen. Der Nutzen kann gewiü kein sehr großer sein, weil die Zahl 
derjenigen, die reglementiert werden, za kldn ist Aber es ist ein 
Nntsen da, und ich möchte in dieser Besdehung anf das HilitKr 
hinweisen, dessen Statistik der Geschlechtskrankheiten immer als der 
Indikator der Verbreitung der Oeschlechtskrankheiten in der Bevölkerung 
und damit als ein Indikator für den Wert einer Maßregel zur Bekämpfung 
der OescbleohtskrankbMten angesehen wird. Nun muß ich da zunächst 
die eine Tatsache erwShnen, daB jene beiden LKnder, die es niit der 
Reglementierung der FfosUtution stets am strengsten genommen haben, 
nlimlich Deutschland und Frankreich, immer, durch eine lange Reibe 
von Jahren — es sind da Statistiken über 50 Jahre — im Dur('h- 
schnitte ein l'rotuille von 2G und 42 geschlecbtskranke Soldaten hatten. 
Wir in Osterr^eh nehmen es, wie mit allem, so auch mit der Begle- 
mentiening etsv i n ütlich und haben einen Promillesatz von 61. 
In Italien und England ist die Reglementierung aufgehoben, und 
das italienische und englische ^^^1itÄr haben ein Promille von 85 
und 174. (Hört, HOrt!) Wenn wir den Nutzen der Reglementierung 
nadiwdBen Wolfen, mftssen wir auf der einen Seite s^md, ob dnrch 
die Sinfllhmng der Beglementiemng die Oesehleditskranklieiten beäm 
Militftr abnehmen, auf der anderen Seite, ob durch Aufhebung der 
Reglementierung die Geschlechtskrankheiten beim Militlir zunehmen. 
De facto sehen wir dies an zwei Staaten, an Enghiud und Italien, 
illustriert. In England sind im Jahre 1863 die Abolitiunsakte ein- 
g^hrt nnd im Jahre 1869 wieder aufgehoben worden; in Italien 
wurde im Jahre 1865 durch Ga70ur die Reglementierung eingeführt 
und im Jahre 1888 durch Crispi aufgHlioben. Xun zeigen die dies- 
bezüglichen Statistiken, daß in der Zeit der EintÜlimng der Reglemen- 
tierung eine Abnahme der Geschlechtskrankheiten in der Armee zu 
konstatieren war, dafi der Durchschnitt ein niedriger war und daB 
znr Zeit der Aufhebung derselben die Gesfllileebtskrankbeiten wieder 
zugenommen haben, und zwar in Intalien in sehr bedeutendem Maße. 
Diese statistische Tatsache steht fest. Derjenige, der unbefangen diesen 
Statistiken gegenübersteht, wird sagen müsäeu, daß es da verschiedene 
Ursachen gibt, die auf die Abnahme und auf die Zunahme der Geschlechts- 
krankheiten eingewirkt haben. Von diesen Ursachen sind mir einige 
bekannt, andere sind mir nicht bekannt; die eine der Ursachen, die mir 
bekannt ist, kann die Reglementierung sein. Das ist die Überlegung 
dos Unbefangenen. Wenn über nun von mancher Seite diese Statistiken 
zerpflückt werden, und am grünen Tisch durch Addieren, Subtrahieren, 
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Mnltiplmuron nod DiTidkrai niehgewiesen wird, daß alle Momente an 
dem Abfielen und an dem Steigen beteiligt sind, nur die Reglementierung 
nicht, so muß ich eine solche Behandlung der Statistik als eine nicht 

entsprpchende bezeichnen. (Beifall.^ 

Meine verehrten Anwesenden! Die Reglemeutieruug huieuiün Nutzen^ 
sie bat aber auch einen Sdiadm und einw der größten ScbRden der 
Reglementierung war bisher der, daB die Beglementierang uns davon 
abgehalt<»n hat. andere Maßregeln zur Bekämpfung der Gpschleclitskrank- 
beiten einzuleiten. Wenn wir irgendwo in Mitteleurf^a eine Orientieruugs- 
reise über die sanitären Verhältnisse einer kieiaereu oder größeren Stadt 
machen, und dann eine maßgebende Person fragen, was geschieht gegen 
die Qsachlechtskrankheiten, so wird sich der BeMfonde selbstgeftUig in 
die Brust werfen und antworten: Wir reglementieren die Prostitution. 
Die^e Antwort genüL't riHer nicht. Es ist das groBe Verdienst der 
Aboliiionisten — das kann niciit geleugnet werden — daß iu Genf im 
Jahre 1877 diese Tatsache zum erstenmal klar zutage getreten ist 
nnd eine ganse Reibe von Postnlaten anfgestellt wurde. Es worde 
dort nftmlich gesagt, mit der Reglementierung der Prosiituti n illein 
reicht man nicht aus. Es ist eine ganze große Reihe von anderen Maß- 
regeln nötig, Maßregeln, die heute schon von Frau Dr. Eckstein 
genannt wurden, wie Belehrung, Behandlung der Gesdilechtskrankbeiten, 
stra^esetsliebe Bestimmungen usw., Maßregeln, auf die ich jetzt nicht 
eingeben will, da sie den Verhandlungsgegenstand späterer Abende bilden 
werden. Diese Tatsache, daß die Geschlechtskrankheiten nur durch eine 
kombinierte Aktion bekämpft werden können, daß eine Roihe von Mati> 
regeln nötig ist, die vielleicht viel wichtiger sind als die Reglementierung, 
MaBregeln, an die heute sehr wenig gediubt wird — diese Talaaehe ist 
es ja, daft wir alle, die wir auf Tersehiedenen Standpunkten stellen, auf 
dem aholil&niktisQlien sowohl als auch auf dem reglementaristischen, in 
der Lage sind, eine Gesellschaft ra gründen, so wie dies in Deutschland 
und in Belgien der Fall war, eine Gesellscbaft, die es sich zur Aufgabe 
macht, gerade fUr die Einführung dieser Maßregeln einzutreten. Es ist 
nOtig, diaB der Proetitution, daB der Promiskuittt der Boden abgegraben 
werde, aber das ist eine Arbeit, die sehr mühselig ist, das ist eine 
Arbeit, die nur in langer Zeit möglich ist und nur auf dem Boden der 
Evolution hervorgerufen werden kaini. Und in der Beziehung möchte 
ich auch an die hier anwesenden Aboiiuonisteo die iiitte richten, betreten 
Wir alle den Weg der Evolution. Eine frische junge Bewegung, die von 
einer Reibe von Feuergeistem geleitet wird, die mit der Empfindung 
kSmpfen, eine solche Bewegung will rasche Erfolge hab ri. 

Solche ra^^che Erfolge sind manchmal eine Gp-fhln Die Kevohition 
statt der Evolution kann nachteilig werden, und dies möchte ich an 
einem kux^en Beispiel anfähren, au dem Schicksal Italiens. In Italien 
hat, wie ioh schon einmal eru^nte, die Reglementierung bis 1888 ge- 
herrscht. Der Ansturm der Abolitionbten — der damalige italienische 
Ministerpräsident Crispi scheint auch ein solcher gewesen zu sein; ich 
bin nicht darüber orientiert — war die Veranlassung, daß Crispi im 
Janre 1888 die Reglementierung aufhob und eine Reihe von Gesetzen 
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er1ie0» welche die sanitäre Überwachung der ProstitoifirtiBa und der Pro* 

stifnf ionslokale, dann Vorschriften für die Behandlnnor 'i^w. enthielten. 
Diese Maßregel Crispis erwies sich bald als ungenügend, und es kamen 
von allen Seiten, zuniicbst vom Militär, Klagen über die Zunahme der 
G«0cli]AClit8faran1dieiten. Die Banitftre EommiMion, die in fiordellen bemrn- 
ging, konnte sich überzeugen, wie adiwerkranke Plnostitaierte ihrem Er- 
werbe nachgingen, und so wurden voti Ni cetera und Fortis Novolkm 
zxiT Lex Crisin geschaffen. Zu was für Auswüchsen eine voreilige Hand- 
lung führen k&nn, will ich Ihnen nur an einem Artikel zeigen. Der 
Ar^bel 16 der Lex Griapi kotet: „Kein« FhMiensperson, gleiehviri ob de 
in einem Bordell wohnt oder dort verkehrt, darf, w<nin der Verdacbt 
der Ansteckoog durch eine Geschlechtskrankheit vorliegt, gegen ihren 
Willen einer Hrztlichen Untersuchung unterzogen werden." So stand es 
in der Lex Crispi, so steht es auch in der Lex Nicotera und in dem 
neuen Amendement Fortis. Aber dem Vordersatz ans der Lex Crispi 
ist bier folgender Nachsatz angefügt: „sie ist jedoch in einem solchen 
Falle, das heißt, wenn sie sich weigert, sich untersuchen za lassen, als 
angesteckt zu betrachten (Heiterkeit], in ein Krankenhaus zu bringen, 
und in dem Krankenhans muß sie so lange bleiben, bis sie sich frei- 
willig untersuchen läßt" Das heiBt also, der erste Teil des Artikels 
ist abolitionistisdi, der zweite Teil ist reglementonstisoih (Heiterkeit). Zn 
solchen Verirrungen führt ein vorschnelles Handeln. 

Die Gesetze von Italien und Dänemark basieren auf einer Voraus- 
setzung, welche heute nicht zutrifft. Sie schreiben Mittel zur Erleich- 
terung der Behandlung der Geschlechtskranken vor, sie überlassen es 
aber der freien Entsdieidung des einzeben, ob er von diesen IfitMn 
Oebraneh madien wül oder nidii Und darin liegt der Fehler. Unsere 
Bevlflkenmg ist heute für solche Gesetze ohne Zwangsmaßregeln absülllt 
nicht reif. Und wir sehen es in Italien, daß die Mittel, die in der 
reichlichsten Weise geboten werdwu, gerade von den am meisten inter- 
essierteu Kreisen nicht zur Anwendung kommen. 

Nim eüe ich vom SdUuBse mit der ein«(i Bemerlrang: Wenn Sie 
ans meinen Ansfühioingen meinen würden, daß ich ein strenger Begle- 
mentarist vom alten Schlage bin, dann irren Sie sich. Die Reglemen- 
tierung, wie sie gegenwärtig' besteht, ist einer Reform entschieden fähig, 
und diese Ileform ist nach zwei Seiten hin möglich, die sich aber in 
einer und derselben Bichtnng bewegen: OberllÜirang der polizeilicben 
in eine sanitäre Kontrolle, Ausdehnung der sanitllren Kontrolle anf mög- 
lichst weite Kreise der geheimen Prostitution unter Androhung einer 
sonstigen Inskription. Wir wenden jetzt die Inskription als Zwangs- 
mittel an, am Prostituierte zu zwingen, sich untersuchen zu lassen. Es 
wird «ine große Kategorie von Weibwn geben, die rieb freiwillig unter- 
Bucben lassen, wenn ich so sagen darf, nm nicht unter Kontrolle za 
kommen. Nachdem wir ja bier nicht YorsddBge zu erstatten haben, 
kann ich ;uif diese Frage nicht eingehen und möchte nur das Prinzip, 
das mir ijier vorschwebt, skizzieren. Daun müchte ich betonen, daü die 
Beformen, die wir brauchen, in der Weise, wie Frau Eckstein an- 
gedentet bat, anf dem Wege der Jugendfürsorge, der Belebmng, Bsesemng 
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und des Stnk%88eteu Uegan milaseii. Vor allam bnwoheD wir gegien 
die miBMÜche Bevölkeraog, g^en das nalanliche Geschlecht Straf- 
bt Stimmungen. 'Sehr richtig!) Die Reglementier nn^r des männlichen 
Geschlechts ist schwer möglich, ist mit Aufnahme der Soldaten über" 
hanpt anmöglich, aber dacyenige, was möglich ist und durchgeführt 
wexdMi nrafi, ut daa Prinsip, daB dMjfinigo BtnfflUlig ist, dar wiaaant* 
liob odar fthrlAssig eine GeschlechteknilUieit überträgt, und das wird 
eine unserer wichtigsten BaatrabnDgan sein. (Lebbaftca: Beifall and 
Händeklatschen.^ 

Polizeiarzt Dr. Julius Koch: Die Aufgabe, die eine Polizeibehörde 
SU arfttllen bat, ist eine probibitave, aia ateht nidit immer dar yoU- 
endeten Tatsache gegenfiber, aie miiB yorbeiigen and die zu dieeem 

Zwecke veranlaßteo Maßnahmen müssen mit einem Sicberheitskoefäzienten 
getroffen werden, riurch welchen auch das Benachbarte mit in den Bereich 
der Vorsorge gezogen wird, denn die dadurch erzeugten Härten, die 
besonders bei den der Sache fernstehenden wahrgenommen werden, ver- 
mag ein« modaiua BehOrda aof daa miaimala notwandige Maß va radu- 
deren and der Modernismus, ^r ans dam Bafarata des Dr. Baumgartan 
spricht, zeigt, daß dieses auch ihm gelungen. 

Die Ertullunjj dieser proliibiti\ en Aufgabe ist der Behörde amh 
bei der Pioslitution ^ur Pflicht, uud zwar sowohl in sittlicher, uls auch 
in saaitllrar Baziehtmg. Baß die Prostitatiott in sanittrer Bedebung für 
die Allgammnhait eiric Gefahr bedcult-t, war der Tenor aller Ausführungen 
dieser Enquet«. Die Infektiositfil einer Klasse der l^evölkeruiig ist bei 
Geschlechtskrankheiten direkt proportional der Häufigkeit des wahllosen 
geschlechtlichen Verkehres, und dieses Moment macht es uns auch er- 
klBrlieh, da0 die ProstitiitioB ao herrorragend an der MorUditaisdffer 
beteiligt ist, wihrend es ans andererseits ancfa den Sohlflsael ab^bt für 
die Erkranknngeil der mlonlichen Berufsklassen, die um so zahlreicher 
sind, je öfter Einkommen, .Tugondlicbkeit, Art des Berufes und Lebens- 
wtiütj dies« Art von Verkehr provoziert. Au dieser großen MorbidiläLs- 
ziffer partizipieren in gleicher Weisu inskribierte uud freie Prostitution, 
doch sehen wir, wie in krasser Weise dnreh die Inskriptioa. rasp. ärztliche 
Überwachung die beiden Komponenten atisfiiiandergehen» Bie freie 
Pro.stitution bedeutet das Anfangs.^fadiuin des Werdeganges und 7.tlgleii-h 
die Zeit, in welcher das Individuum an Geschlechtskrankheiten am ieieh- 
testen und häutigsten erkrankt. Die Stellung der jugendlichen Personen 
nnter ftntlidie Beobachtung ist daher ein eminent hygienisdies Gebot, 
der Ausschluß der jugendlichen eine Verkennong von Tatsachen, nnd 
nur in jenem Falle zu rechtftTtigen, wo mit jugendliehen Prostituierten 
in verläßlicher Weise solche Verfügungen getroffen werden konnten« 
welche eine weitere Ausübung der Prostitution ausschließen. 

Die Beobachtung des Qesandheitszustandes der Prostituierten erfüllt 
ihre Anfgabe almr nicht nur dam, daB sie die Erkrankte duidi Spitals- 
abgabe ans dem Verkehre eliminiert und Übertragung verhindert, sie 
dient auch dem eigenen sanitÄren Interesse der Beobachteten, macht sie 
auf ihre Erkrankung aufmerksam und tührt sie der Behandlung und 
Heilung zu. Diese sanitäre Schulung der Prostiiiiierlen hat nach Herr 
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Dr. Kyrie konstatiert, indem er ihre Ffigsamkeit den ärztlieben Anord- 
nungen gegenüber hervorhob, und doch war es in frühören Jahren, die 
älteren SpitalsUr/.te werden es bestiUijzen , ganz anders. Allein es ist 
feststehend, daß sowohl die inskribiert« als auch die freie Prostituierte 
die Tendens bat, eine bei ütr bettehende Erkrankung zu Yerbeimlidien, 
oft dnieh redit ralfinierte Voniellang, und daB kdne von beiden ohne 
ZwMig sich in dauernde Behandlung stellen würde. Es liommt daher 
die inskribierte Prostituierte sofort, die freie aber erst dann in Behand- 
lung, wenn sie autgegriifen und krank befunden wird. Der Spitalsan^t 
ist dann in der Lage, aus den hochgradigen Veränderungen die freie, 
AUS den Initialstadien die inakribiorte Froetitmerte dnrdi den Beftrnd 
allein zu erkennen. Die anderen Mitteilungen des Herrn Assistentrai Aber 
den Werdegang der Prostituiert^^n könnpn wir aber nur teilweise für 7,u- 
treffend erkennen, gewiß teilen wir nicht seine Ansicht über die Un- 
schuld vom Lande, auch nicht die Angaben über die Zeit, wann die 
Oeechlechteebre Terloren gegangen, und wenn damals angegeben wurde, 
daB die Baten bei der Polizeibehörde immer mit einer ängstlichen Re- 
serve gemacht werden, so erlaube ich mir zu bemerken, daß sie auch 
mit gleicher Reserve entg'egengenommon und dnrch unbefangene Er- 
hebungen ergänzt und sichergestellt werden. Der Verlust der Geschlechts- 
ehre, das ist bei uns allen eine feststehende Sache, ist in d«r bei weitem 
Überwiegenden Mehrzahl ein Mhseitiger, der Eintritt in die inskribierte 
Prostitution fast nie ein unvermittelter, sondern erst, nachdem durch 
7ahlreichc AflUren die Geschlechtsehre zermürbt, gibt Not oder unzu- 
reichender Erwerb den letzten An«?toß. Es g«hßrt daher der Betuud 
der bestandenen oder bestehenden Geächlechtskraukheiten bei den zur In- 
skription kommenden Prostituierten zu den gewöhnlichen, 

Ausnahmen für einzelne Personen zu schaffen, ffihrt zu Willkür 
und wird durch Lilssigkeit zur Rog^l. Einrni eigenen Prostituierten- 
spitale kann ich nicht das Wort reden, iu diszipiiuärer Beziehimg ist 
die Prostituierte bei verständiger Behandlung fügsam, renitente Prostitu- 
ierte mOgen in gleicher Wmse wie andere reoitmte Oewdilw^tBkraak» 
einer Disai^narbebandlang duioh die Anataltsdirektion sugeffthrt werden. 

Sonst führen solche Spezialhäusert abgesehen davon, daß das Ver- 
trauen der Krankpn dnrnntfr leidet , vn allerlei Reibungen zwischen 
Kranken und Wartepörsoual, welche einerseits zu Obstinanz, andererseits 
ta allerlei Härten des Personals führen. Eine hier vorgebrachte Statistik, 
ich glaube mit Daten fiber 2 Monate, brachte dne anfßillige Ziffer ftber 
Infektionen dnrch Prostituierte vor und der betreffende Referent hielt 
die Angaben für ausreichend verlilBHch dnrch den Umstand, daB die Be- 
fragten Hiiuser angaben, in dcnt'u auch wirklich Prostituierte wohnen. 

Li diesem Erkenntnis fehlt aber das Endglied, und da wir unsere 
Scblfisse TeriAfiUch riehen mflssen, fehlt noch die auf Grund einer An- 
zeige verfügte polizeiliche Untersuchung der Prostituierten und bitte 
ich sie sdton aus samtttrea Grtlnden in Zukunft nioht unterlassen za 
wollen. 

Tür uns aber, die wir besonders von der Militärbehörde gleiche 
Anxeigem erhalten, ist bei dieser Lflcke der Beweisfährung die gemlMihte 
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Angabe noch nidit aunreiebetid fwtstahendf denn endi bei den Angaben 
der Soldaten Aber die Qnelle ihrer Infektion, die Herren EöUegen von 

^ 1 Armee werden es bestätigen können, erweist sich die Mehrzahl bei 
UuterBUchnng der Angeschuldigten als unrichtig. Eine ErklJlning findet 
diese Tatsache darin, daü die Kranken oft selbst die Quelle nicht kennen 
und unter dem Drucke einerseits, andererseits wegen der Peinlidikeit 
der Situation dnreh diese Angabe über die Sache hinwegkommen 
wollen. 

Es liegt nl^o, wif wir gesehen, in der Prostitution eine schwere, 
sanitHre Gefährdung der Bevölkerung, /u deren l^ukämpfiing der Staat 
jene Maßnahmen getroffen, die in gleichen und uhniichen Fällen notwendig 
sind nnd durch Ansdebnung dieser anf mQglicbst viele lodiTidnen, die 
▼on diesem Gesiehtspnnkte ana in Betracht ktmunen, wird er der £r- 
ffillung seiner Aufgabe am nächsten kommen. 

Mit anderen Worten, es liegt im Tnteress^e der Bekilmptung der Ge- 
hchlechtekrankheiten, wenn durch staatliche Bestimmungen die möglichst 
größte Aniahl der dem ProstitntionserwerbenaohgahendttiFtaaeuqpenoiiea 
unter tetiiche BeobaehtaDg gestellt werden, wobei, wegen ihrer hohen 
Erkrankongnciffer, ein besonderes Augenmerk anf die jogeudlichen Pro- 
stitaierten an werfen wäre. 

In den Kreis der staatlichen Vorsorge, welche die Prostitution er- 
fordert, spielt nuu auch die Öff^utlichkeit hinein, als Vereine oder Kor* 
porationen, die ▼erachiedene Teodensen Terfblgen. 

Da sind vor dlem jene Bestrebungen, welche Ton der religiös* 
sittlichen Anschauung geleitet, mit Hilfe der Religion die Prostitution 
bekämpfen, es ist dieses die älteste Abwehrbewegung in dieser Frage. 
Die Religion ist ganz entschieden imstande, auf diesem Gebiete segensreich 
sd wirken, sie yermag durch ihr Verbot der Unkensohheit auf die 
großen Massen bessernd einzuwirken nnd ihre Verfechter, weltliche nnd 
geistliche, haben schon viel dazu beigetragen, der Prostitution den Boden 
abzugraben und Gefallene der Oesellsclüilt wiederzugeber, und haben in 
beiden Fällen sich mittelbar in den Dienst der Bekämpiung der Ge- 
schlechtskrankheiten gestellt Die Tendenz umfaßt schon politische Pro- 
bleme und fuAt in der persöolichen Freiheit des Individnums, welche 
eine Zwangsmaßregel in dieser oder jener Form im vorhiuMn ausschließt. 
Diese Auffiissung der persönlichen Freiheit des Individuums, welche dur> h 
den ersten Eindruck den Schein der modernen Kultur erwecken kounta, 
steht mit der Kultur iu Wirklichkeit in offenem Widerspruche, indem 
diese eine persönliche Freiheit des IndiTidnums nur soweit gestatten 
kann, als dadurch die Allgemeinheit in ihrem Interesse nicht geschädigt 
wird und sieht die höchste Kultur in der Cbereinstimmung der Wohl- 
fahrt des Individuums mit der allgemeinen Wohlfahrt. Die andere 
Tendenz führt unrettbar zur Anarchie. Diese Tendenz verwirlt jede Ke- 
glemsatiernng, alle Einwendungen und Scbttden werden mit dmn Vor^ 
halt der persönlichen Freiheit erwidert So sehen wir in England, wo 
persönliche Freiheit hochgehalten wird, daß die Prostitution dort frei 
und unL'f'hindert imstande ist, Krankheiten auf die Bevölkerung 7.u 
äbertrageu, während in dem Vasallenstaate Indien, wo diese politischen 
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AnscbaauDgen der Engländer nielit geschont weiden müssen, wieder die 
sanitären Gebote im Int^rosso der Bevölkerung nnd Jer Engländer zur 
Geltung kommen. Die Krankbeitsstatistik im englischen fieere bringt 
auch beide Verbäliuisse entsprecbeud zur Geltung, 

In die Gruppe , welche aus politisolieii Motiven Stellung zur Pro- 
stLtation nimmt, gehören weiter noch die rogenennten Emanapetiofis» 
bewegungen der Franeii, welche die i^t l^ing von Frauen unter eine 
besondere Aufsicht der Polizeibehörde als besonders drückend nnd 
beschämend emphnden. Dem muü man entgegenhalten, daß durch die 
Behörden auch Mftnner unter besondere Anfeieht gestellt werden, wenn 
die Art ihrea Berofts und das allgemräie Intereese eine aolche Ver< 
fügung erfordern, ich will nur auf das Kntschergewerbe hinweisen, und 
dafi weiter eine lirztliche Boobacbtuiig doch an und für sich nichts 
schimpf liehe«? bedeuten kriiiu, sondern diese Deutun:^ nur dadurch er- 
fahrt, daß die betreifeude Tersou eben die Froblitution betreibt, es ist 
also nicht die üntersudrang das beaeldUnende Moment, somdem nur die 
PnMtitntion. 

Ifb mHebte weiter jene Damen, die Mütter sind, fragen, ob sie 
auch das gleiche Bedenken empüuden, eine Amme, die sie für ihren 
Situgling aufnehmen wollen, geschlechtlich untersuchen zu lassen, und 
ob ee nioht inkonsequent ist, in jenem Falle, wo es sich um die OefUir 
«nei Mnzelsen handelt, die Aktion an. gestatten, ja sie au.Terlangent 
welche man in jenen FttUeo, wo es sich um die Oeaandheit Tieler han> 
delt, perbor res ziert. 

Die letzte Gruppe ist jene, weiche durch .soziale iieformen und 
Httbuug wahrer Sittlichkeit die Prophylaxe der Prostitution besorgen 
will, nnd auch in diesem Rahmen ist Anerkomenswertes geleistet worden 
und ISfit sich in Zukunft auch Dankenswertes erwarten. Den wahren Wert 
ihrer Bestrebungen werden diese Vereine aber erst erkennen, wenn sie 
die Grenze des ihnen Erreichbaren wahrgeuununen haben, ihre Aufgabe 
ist iii der Detailarbeit gelegen, und wenn es ihnen auch nur in einzelnen 
Flllen gelungen sein wird, Personen von der Prostitation absnbröekein, 
wird ihnen der Dank der Oesellsohaft sicher smn. Pie Fr^ der Pro- 
stitution zu lösen, ist ihnen ebenso versagt, wie es dem Verein gegen 
I^t ttelei und Armut nicht in den Sinn kommen kann, die soziale Frage 
zu lösen. 

Mtten in die ganze Frage tritt die Gesellschaft xnr Bekftmpfung 
der Geschlechtskrankheittti, und indem sie bei der Prostitution das sani- 
tltra Moment in den Vordergrund stellt, erfaßt sie den Angelpunkt der» 
selben, denn die Prostitutionsfrage ist vor allem eine sanitHre Frage. 

Dr. Hecht: Ich kann mitteilen, daii di^ Prostituierten in der l'raxis 
sämtlich in kurzer Zeit sich iub^iurieu. ich habe eine ziemliche Ali^uhl 
von Prostituierten ansgefragt und es bat sich ergeben, dafi S7V/'/(, also 
'/g sich infiziert haben, bevor sie sich prostituierten, 20" ^ im Laufe 
des ersten Jahres und der Rest im nächsten Jahre sich infizierten. 

Wenn wir die hauptsIScblichou Formen der Gescbleclitskrankheiten. 
die Syphilis und Gonorrhö«, hier in Betracht ziehen, so ergibt sich, dali 
jeder, der zu «ner Prostituierten geht — und das muß laut TerkÜndet 
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werdfin — sich waxh bei der PrOBtituierten infizier* n kann. Deshnlb 
wSlre es nßtip, offen zu bekennpH. daß wir nicht in dfr L^i^m sind, durch 
Behandhi^ic '^ r Prostituierten irgendein*' Gnnintie zu Übernehmen. Aber 
Tielleicht wure es möglich, durch prophylaktische MaUnahmen die In- 
fektion za verhindern. Wir sind, wie Doktor Feistmantel durch 
Ezperimetite in der Armee erwiesen hat, in der Lage, die Infektion 
so mindest um die Hälfte zu vermindern. 

Wenn die Krankenkasse, statt so vi") 'T^ldor für Krankontage und 
Arzte zu verwenden, einen Teil dazu verwenden würde, ihren Mitgliedern 
die Propbjlaktica unentgeltlich zur Verfügung zu stellen — ich meine 
hier die Condoms nod Shnltchesj wie zum Beispiel die von Arsten her* 
gestellten Amicus- Apparate — wflrdin aidit nur viele Krankenkassen- 
roitglieder sehr viele Sebmenen, sondem auch die Krankenkasse sehr 
viel Geld ersparen. (Hpifall.) 

Professor Dr. Eiirmanu: Das Zwiegespräch zwischen Abolitionisten 
und Beglementaristen erinnert mich an ein ihnliehes Zwiegesprlcb 
swisdben den Vertret^^rn der Verteidigung der Todesstrafe und den 
Abolitionisten der Todesstrafe. Die Verteidiger der Todesstrafe sagpu 
imm«r, die Herren Mörder mögen mit der Absfhaffnng beginnen, iiud 
die Herren Anüreglementaristen sagen immer, man möge mit der Auf« 
hebong der Prostitution beginnen. Nnn, die reglementierte Proetitatitm 
anfinheben, w3re sehr leicht, das geschieht durdi einen Federstrich. 
Aber es ist da ein 'gani^^cbes Qesetz, daß, wenn die reglemeotierto 
Prostitution aufgehoben wird, die ^'elieime nicht zurüekgehpn . sondern 
zunehmen wird. Und wenn auch die reglementierte Prostitution nur 
einen kleinen Bruchteil der gesamten Prostitution bildet, so ist doch ihr 
Bsetand von grofiem Nutsen. Wir sehen, da6 die iofiziertmi ProstitU' 
ierten in regelmäßigen ZwischenrSiiraen nach einem Zahlengesetz von den 
üntersuchungsärzten ins Spital geliefert werden, während das Zimmer, 
wo wir die NichtreglementierttMi haben, die nur dann ins Spital kommen, 
wenn sie von der Polizei aufgegriffen und ins Spital gebracht werden, 
ganz gilt als Thermometer oder Barometer angesehen werden kann. 
Man kann n&mlich genau nach dem Wetter, der Temperatur und den 
Niederschllgen beurteilen, wie viele dieser Personen ins Spital kommen, 
wenn fie nämlich der Polizei im freien zugänglich werden. Einer der 
Herren hat von dem Liebesmarkt im Prater gesprochen. Solche gibt es 
in Wien sehr viele. Bb ist gt>nau so, wie wenn man glauben würde, 
da0 die Begensehneoken nur an den Regentagen existieren. In Wirk» 
lichkeit sind de aber an jenen Tagen, wo es nicht regnet, versteckt. 
(Heiterkeit.) Die geheime Prostitution ist deshalb von so großer Gefahr, 
weil sie nicht txi erreiehen ist. Eine der R^dnerinnt-n hat den geist- 
reichen Ausspruch getan, daß bei uns das Gesetz gelte: du darfst dich 
mit der Prostitution einlassen, du darfst dich nur nicht infiderra, nach 
dem Beispiele du darfst stehlen, dich aber nicht erwischen lassen. Wir 
treiben hier keine Moralprophylaxis, wir woII^ti nirht die übHrwachung 
der Moral, sondern die Überwachung der Sanität, das ist die Aufgabe 
unserer Enquete, und es wäre gerade denjenigen, die auf dem Stand- 
punkte der Abolitboisten stdien, nicht recht, wenn man proklamieren 
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würde, ('S soll die Moral überwacht werden. loh glauhe, daß man viel 
mehr erzielen kann, wenn man von Staatswegen jedem alle die Möglich« 
keitdD bietet, wenn er erkraukt ist, sich der Bebaudiung in uiiierzieheo. 
£s wäre die Beglementiening der Prostitution in dem Momente überflüssig, 
in dem es eine allg^eine Anteigepflicfat gftbe; d«ui ebenso wie man 
Masern, Blattern und Sobarla Ii anmeldet, müBten audk die Oe> 
schlechtskrankheiten angotneldet worden. Dazu aber müßten nnserß An- 
schauungen, die ivonstruktion unserer ganzen Gesellschaft, sich so gründ- 
lich ändern, daß wir es in absehbarer Zeit nicht erwarten können und 
deehalb ist die reglementierte Prostitution, derm Febler und den» 
Ungenügen wir aUe kennen, doch ein notwendiges Übel. (Lebbaftar 
Beifall.) 

Dr. Bienenstock: Meinft Damen und Hf^rren. Ich kann mich 
um so kürzer fassen, als meine Anschaunngen bereits im Jahre 1002 
in einem Werke niedergelegt wurden, be^or es noch eine Oesellschaft 
zur Bekfimpfong von GewhlechtakrankheiteD in Osteireich nnd in Deatsdb- 
land gab. Herrn Professor Finger nnd anderen Kollegen sind mnne 
Ausführungen bekannt. 

Ich möchte an das anknüpfen, was Herr Dr. Baumgarten und 
Herr Dr. Kyrie gesagt haben. Ein Moment, eine Quelle der Prostitu- 
-tion» die in beiden Referaten niobt enthalten war, möchte ich hervor* 
heben. Wenn es nnr die Quellen gftbe, die die beiden Herren angefahrt 
haben, dann wäre es vielleicht möglich, der Prostitution Halt zu gebieten. 
L>pr eine führt als Hnnptquelle bloü das moralisch verkommene Milieu 
QU. das überhaupt keine Moral auf kommen lätit, und der andere Kollege 
führt das Moment au, daü 45 "^^^ der Prostituierten Dienstmüdchtja sind 
und daß bei 85 7o die Ursache, daß sie Prostituierte wurden, darin lag. 
daß sie sich verliebten, im Stiche gelassen wurden, daß sie dann die 
Stelle wechselten und durch den finanziellen Bnin , der die Folge war, 
zur Prostitntion gpdrllngt wurden. Da fehlt eine Quelle, 

Meine Damen und Herreul Es sind Ihnen allen in ihrer eigenen 
Familie oder in der ihrer Bekannten Fälle bekannt, wo Kinder gut situ- 
iertw Leute, die mit aller MQhe und Sorgfalt aufgezogen wurden, miß- 
raten sind. Sie waren in der Schule faul, machten schon dem Lehrer 
Sorge und machten zu Haas durch ihr unwilliges, ungebärdiges und un- 
lenksames Wesen den Eltern viel Kummer. Es stellte sich heraus, dab 
sie zu Diebstahl neigen, egoistisch waren und altruistische Gefühle ihnen 
▼ollstftndig fremd waren. Solohe stellten sich spftter als Menscben, mit 
moral insanity behaftet, henus und wenn wir die zwei Quellen, die die 
beiden Herren angefahrt haben, komplettieren wollen, mfissen wir dieses 
Moment hin/nnehmen. und ich bedau*>re, dali wir dies tun miisssn, 
da gerade diese eine Quell« diejenige sein wird, die uns immer den 
härtesten Widerstand gegen unsere Bestrebungen entgegenbringen wird. 
Für moral-insauity weiß man viele Ursachen, meistens die Hysterie, vor 
allem aber den Alkoholismos und ich bin erstaunt, daß der AlkohoUs* 
mus nicht mehr betont wurde. (Ruf: Kommt noch!) "SjS sind das die 
unglücklichen Nachkommen von Alkoholisteu. und w<»nn ^yir dem Alko- 
holismus den Boden abgraben, werden wir gewiti einen Teil der Pro- 
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«ütntion entfenit haben. Es wftre Ar mich speeiell intnwnnt, wenn 

im Fragebogen auf den einen Pankt Gewicht gelegt worden wäre, ob 
bei Familien Kindor, di« mit moral insanity behaftet «inj, in einem 
Moment gezengt wurden, wo im Anschlüsse an ein Gelagu, an ein äouper 
der Ghampagaer eiue große Bolle spielte. 

Ich komme m einem Resam6. Der Gesellmdmft vax BekSmpfong der 
Geschlechtskrankheiten ist es dnmm la tan, Utierial za sammeln. Was 
ich bisLer gehört lKil)i!. ist mir nichts neties, da ich das alles seinerzeit 
angeführt habe. Ein Moment möchte ich ihnen noch ans Herz legen, 
«lod das ist folgendes: Wir leben jetzt im 60. Regierangsjahre unseres 
Kelters. Vor 26 Jahren hat eich hier in Wien die Bettangsgesdlschaft 
gebildet und diese war für allle Staaten BoropaB und der anderen ÜM« 
teile mustergebend. Ich mflcihte nun wünschen, dafi Yon Österreich aus 
als Resultat dieser Enquete eine Idee Fuli fasse und das ist die, eine 
ethische Gesellschaft. 7.n j»rönden, die ailfn denjenij^en, dia am Rande der 
Prostitution, des Diebstahle und des V^erbrecheus stehen, Hilfe bietet, 
eine Qeeelladiaft, die rieh nicht wie die BettungsgeaeUaofaaft mit den 
Kranken befaßt, sondern mit den Gesunden, die aber einen Halt branchen, 
«ine Gesellschaft, die Tag und Nacht amtiert, die um ein Beispiel an- 
zutoben, Anweisnnjyen austeilt für jedes Dienstmädchen, das keine Schlaf- 
sti llt) hat, für jeden Hungrigen, der ein Mittagsmahl braucht, kurz und 
gut eine Gesellgcbaft, die eine Zentrale bildet, mit dem nOtigen Kapital 
aasgeetattet. Dann könnte vielen, die ediwanken und straneheb, ein 
Halt geboten werden. (Beifall — Widerspruch.) 

Med. Fritz Greger: Hochansehnliche Versammlung! Manchem von 
Ihnen, verehrte Anwesende, mag es vielleicht deplaciert erscheinen, wenn 
ich mir erlaube, obwohl mir eine laugjährige Beobachtung und eine 
gründliche Kenntnis der einschlägigen Literatur fehlen, der beutigen 
Enquete «nige bescheidene Vorschlnge sur Beglementiemng der Pro* 
stitution vorzulegen. Ich bin mir wohl bewußt, daß eine flüchtige 
Skiz7.if^rnng eines so großen und heiklen Stoffes nur ein nnvollkomniFnes 
Stückwerk dar^ttilleu kann, das eine Menge vun Angrid'sdächen darbietüt. 
Doch ist der Zweck dieses Referates vollkommen erreicht, wenn es nur 
eine einzige Anregung enthilt^ die sich dann vielleicht in einem andern 
Kopf /'U einem praktisch durohftthrbarMi Oedanken Terdichtet Und nun 
zur Sache selbst 

Der Nnt/en der Reglementierung steht für mich fest, weil sie die 
Zwangsbehandlung ermöglicht und weil sie vielleicht auch eine porsfin- 
liehe Prophylaxe der Prostituierten durchfftbrhar macht» Soll die Regle- 
mentierung aber jemals eine volkshygienische Bedeutung gevrinnen, 

so muß sie einen wesentlich größeren Teil der gesamten Prostitution um- 
fassen, wie dies hrute der Fall ist. Nach meinom Diifürbaltnn würden die 
Mildchen am t'liestcn daduri'h veranlaßt werden, sich spontau reglemeu- 
tiereu m la^en, weuu der reglementierten i'rustitutiou gegenüber der 
geheimen gewisse Vorteile namentlieh wirtschaftlicher Natur gewfthr- 
leistet würde n, Vorteile, wie sie sich etwa aus der konzessionierten Aus» 
Übung eines Gewerbes im Gegensatz zur nichtkonzessionierten ergeben. 
Selbstreratändlich dürften diese Begünstigungen nie so weit gehen, um 
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einen Anreiz zur Prostitation überhaupt zu bieten. Jede Kasernierung 
sollte abgeschafft werden ; namentlich aber sollten die Bordelle aufgehoben 
werden. Die Bordflle halte ich für einen eminenten Schaden wegen ihrer 
Beziehungen zum Mädcheuhaudel, wegen der kolossalen Ausbeutung der 
Insassinnen, ferner weil für die M&dchen die Rückkehr ins bürgerliche 
Leben auBerordenilieh sdiwierig ist, weil durch den BordeUbetrieb jedes 
bessere Gefühl iu ihnen ertötet wird und wegen der mit dem Aufgebot 
des gröBteii Raffineiiieuts betriebenen Entgeistoog und Mechanisierung 
der Sexualtätigkeit des Alannes. 

Au diese freiwillige ßeglementierung, die lediglich sanitäre 
Zwecke erstreben soll und daber jedes polii^iehen Beigesobmaeks sa 
entkleiden wttre, sollte neb mne auf fcriminalpoliKeilicber Qmndlage 
ruhende Kontrolle der Gemeingefährlichen anschliefien. Diese wSren 
zu überwachen, damit sie sich nicht prostituieren können. Gemein- 
^Tpftihrlich sind jene Prostituierten, die wegen unheilbarer Erkrankung 
oder wegen iiichtbefolgung der Vorschriften über persönliche Prophy- 
laxe von der Reglementierang ausgescbloHsn wurden und jene^ die trotz 
Öfter wiederholter Verwarnung wegen gewerbsm&ßiger geheimer Prostitu- 
tion sich nicht freiwillig reglementieren lassen. Die proße Mas'^e der 
übrigen sich nur ganz gelegentlich pro.=^tituieren<len Mädchen .sollte aber 
nur zur jederzeitigen Vorweisung eines Gesundheitsattestes nach dem 
Vorschlag des Pariser Polizeiprftfekteo L#epiDe Terpflichtet sein. 

Fassen wir die Prostitntion nicht als das radikal Bdee sondern als 
eine soziale Erscheinung auf, der unter den derzeitigen Verhältnissen eine 
Existenzberechtiguncr leider noch zukommt, dann kann es für den Staat 
keine Schande sein, dem nun einmal bestehenden doch gefährlichen 
Problem mit offenem Visier entgegen zutreten. Es wäre eines modernen 
Staates uowttrdig, wenn er ^e bisherige unheilvolle Yogel-Stranfi-Politik 
fortset&Ni wollte, wenn er stdi aueb ftrner Berne Augen offisiell mit 
den FBnsten zuhalten wollte, um die Prostilnlion nur ja nicht sehen 
zu müssen. Darum sollte der Staat der Prostitution gegenüber einen 
festen klaren Standpunkt einnehmen. Und dies könnte wohl am besten 
dadurch geschehen, daU er sie als das anerkennt, was sie nach meinem 
Daf&rhalten efifoktiT ist: als eine Art Oewerbe, ein Gesebift mit 
dem eigenen Körper. 

Die ganze staatliche Tolerierung und Konzession iernng" sollte meiner 
Meinnn-j nach nur den Zweck haben, den reglementierten Dirnen Vor- 
teile uatrientlich wirtschaftlicher Natur vor den geheimen Prostituierten 
zu verschaffen und sie dadurch zur freiwilligen Reglemeotierang in Ter- 
anlassen — in ViTien ist Ton den Torbandenen 20 — 80000 Prostitniertea 
schon jetzt nahezu ein Zehntel freiwillig reglementiert — , um so im 
Interesse der AUjiremeinheit eine möglichst große Zahl von Prostituierten 
des Nutzens einer sanitären Überwachung teilhaftig werden zu la^'fen. 

im möchte gleich jetzt erw2ihnen, dali ähnliche Konzessionieruugs- 
vorscbläge bereits von höchst berufener Seite auflgearbeitet worden sind. 
Ich nenne bloA das Organisationsprojdct des Herrn Prof. Stooß Ton der 
juridischen Fakultftt in Wien, das sogar eine Art Assoziation der Pro- 
stitutierten anf gewerkschaftlicher Grundlage fordert, ferner das von 
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eiiMm bolieD StaatsbeamtMi in PrauBeo bis ins Detail ausgearbeitete 
Projekt der Steatsbodielle, d«a eUerdiiigB sof einem prinzipiell ver- 

schiedenen Staudputikt, deitf der Kasernierang, steht. ScLließlicb erinnere 
ich daran, dati bereits im frommen Hittelelter die Freudenmldohen ein 
»finftigos Gewprhe bildeten. 

SelbstversUlndlich dürften polizeiliche Maßregeln, denen eine sanitäre 
Absiebt fehlt and die nur geeignet lind, auf den bereehügteD Bewegonga- 
und Freiheitsdrang einen unnötigen Druck ra entftlten — ich erinnere 
blofi an manche Vorschriften in Bremen — nicht rrh lUen bleiben. 

Auch einer der größten Schäden der heuti(?f n lü L-lementiernng ließe 
sich vermeiden. Die Prostituierte schließt der/.eii, bei der Eiiitraj^ain^ 
in die Liste der Polizei mit Leben und Zukunft ab und verfällt ia^t 
nnrettbar fOr die Dauer ihrer Erwerbeffthigkeit ihrem traurigen Los. 
Bei einer staatlichen Anerkennung der Froetitutiou über könnten von 
Staatswegen Asylft errichtet wpnlt>n, nennen wir sie Interimsasyle, 
die jede Prostituierte, die ihrem Uewerbe entsagen will, sofort aufzu- 
nehmen und so lange zu verpfl^en hätten, bis eine für sie geeignete 
Stelle gefdnden wttre. Das wSre namenÜidi filr jene Prostituierten von 
eminentem Wert, die Anesiehten anf eine Bhe haben. Wire für den 
Staat dn derartiges Projekt /u kostspielig, so bliebe das weite Feld der 
priTaten Wohlültigkeit offen. F könnten die heutigen Magdalenenheime 
vielleicht dabei in i^tracht kommeu, doch müßten sie unter staatliche 
Oberaufniubt gestellt und nach einem einheitlichen Plan umgewaudell 
werden, damit me ihres oft gefUngnisartigen Obaraktera nnd wohl aa«li 
ihrer pietistischen Grundlage beranbt würden. Die Vorsteherinnen der 
Magdalenenheime begehen heute noch den Fehler, daß auch sie bei der 
AusIhsp \hvm' Schützlinge etwa? wahllos vorj^ehen; sie wollen Jiur rt'tt«n, 
retten um jeden Preis, retten auch dort, wo gar nichts mehr zu retten 
ist Darauf sind wohl ihre yielen Mißerfolge zurückzuführen. Ich 
Termag nicht einnisehen, warum ein IDldohen, des mit ihrem Gewerbe 
gans mfrieden ist, unbedingt gerettet werden muß. Nur jene ver- 
dienen unser Mitleid im reichsten Maße, die, vielleicht durch ein Un- 
glück in die Prostitution hineingeraten, im Bewußtsein ihres Elends leben. 
Ein solche Interimsasyl, in dem die Aufnahme jederzeit freiwillig und 
und mfihelos erfolgen kann — > es konnten ja Anmeldefoimnltfe den 
MIdchen mit dem Gesnndheitsbuch llbergeben werden und aneh beim 
üntersodrangsarst aufliegen — hätte viel mehr Aussichten auf eine 
gedeiliche Wirksamk* it wie die heutigen Institute. Die Prostituierte, 
die sich einschreiben lüÜfc, würde also wissen, daß ihr nicht so wie heute 
durch die Polizei der Bückzug in» anständige Leben abgeüchuiiteu iät| 
sondern daB ihr die staatli^ Beglementierong diese BAddEdir er» 
leichtert 

Idl fiuse den sozialen und hygienischen Nutzen des vorgeschlagenen 
Systems — ohne Rücksicht auf hnmanitfire Vorzftge und Vorteile für 
die Prostituierte und ihre Klientel — zusammen: 

1. Vermehrung der reglementierten Prostitution auf 
Kosten der Zahl der geheimen Prostitution. 

2. Hebung des gesamten kulturellen Niveaus der Pra- 
Mlidv.tBildbDpftuwd.awQlilMbMlawAh.IZ. 16 
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fkitiiiert«D, woraus Bieb indirekt aueb eine Varbesserung dei 

bygienischen Verbältnisse mit Notwendigkait argibi 

8. Minder h&ufiger und minder wabUoaar Oaschlaobts- 
▼erkehr der einzelnen Prostituierten. 

4. Möglichkeit der persönlichen Prophylaxe der Pro- 
stituierten durch den obligatorischen Kondomgebranch dar 
Httnnar. 

Am ScLlusse wurde folgendes Sohreiben des Ebarscbtneformvereuis 
in Wien verlesen: 

Wien, 19. M&iz 1908. 

Geehrte Enqualsleiiimgl 

Die ofBiiaUan Tarbeter niuarer yeremignng waren in der leisten 
Xnqnatesiteiuig erschienen, um dort ibr Gutachten abzugeben, konnten 
aber nicht zu Worte gelangen Da wir nun heute durch eine nnanf- 
schiebbare Sitzung unseres Zontrfilausschusses am Erscheinen behindert 
sind, erlauben wir uns, unseren Standpunkt auf diesem Wege zu kenn- 
seiebnen and ersuchen ergebenst, unser Gutaditen der boehansebnlicben 
Sxpertenversammlung in extenso zur Kenntnis su bringen. 

Einer Ihrer Herren Beferenten hat in der letzten Sitzung eingehend 
die Rnllf» beleuchtet, w^lcbe '\pm i^tant nnd der Gesellschaft teils im 
Wege der Prophylaxis, t«ils im Wege der llepression und Kontrolle bei 
der Eindämmung der Prostitution und ihrer Folgen znfUllt Es wurde 
dabrn die Beseitigung der sosislen Anlftsse der Prostitution in einer 
gewissen respektvollen Ferne als die einzig wirklich ausgiebige Remedur 
gezeigt. Man braucht bei diesen sozialen Reformen aber keineswegs 
imniHr an grundstürzeude wirtschaftliche und politische Umwillzuugen zu 
denken. Es gibt sehr naheliegende Hechtsreformen, welche in der wirk- 
samsten Weise bestimmte Yerauchungen zur Prostitntion und su darso 
Gebrauch bess&tigan würden. Wir meinen damit die Befom des in 
Oaterrsieh galtenden Eherechtes. Durch dasselbe sind deraeit alle Per- 
sonen, welche entweder seihet Katholiken oder mit einem Katholiken 
verheiratet sind und iu der Ehe Unglück gehabt haben, verhindert, diese 
Ehe zu lösen und ein neues legitimes Verhältnis einzugehen. Die Zahl 
der Personen, die durch dieses Gesäte betroflfon werden, wird auf 200000 
gesdiitzi Je mehr der Einflufi dar gUlddiohan Ehe auf die Regelung 
des Gescblechtsrerkehn anerkannt wird, desto offenkundiger ist ra, daß 
unglückliche Ehen ein Fördernis geschlechtlicher Ausschreitungen sind. 
Wenn nun obendrein Menschen, die sich nicht mehr lieben, geradey.n 
zwangsweise aneiiiaudergekuttet werden, wenn ihnen die Löäung deä un- 
leidlich gewordenen Verbiltnisses und die Bbgehung einer neuen Ehe 
unmöglich gemacht wird, wenn viele Tausende jugendliche Personen TOr 
die Alternative gestellt werden, zwischen Zwangskonkubinat oder Zwangs- 
zölibat zu entscheiden, dann ist es wohl selbstverständlich, dal3 die ohne- 
dies nicht besonders testen Grundsätze bezüglich der sexuellen Befrie- 
digung vollends ins Wanken kommen und daß die Prostitution ans diesen 
Verhftltttiasen sehr kritftige Impulse erbBlt. Wer gleich uns Gelegwheit 
hat, jahrlidi viele Hunderte von EhetrsgOdien ganx jugendlicher Personen 
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aas nächster Nähe zu besehen, der weiB, daß diese Zustände besonders 
bei den betroffeneu Männern einen sittHohen Heroismus in sexuellen 
Dingen voraussetzen, der bei Durchschnittsoaiensohen nun einmal nicht 
enrartei w«rcl«ii kann. Ihre gfiltige ISto kOnnen sie sieht anfredit' 
erhalten, eine neue därfen sie nicht eohließeu, im Konkubinate kOnneo 
oder wollen sie nicht leben und zur Askese fftblen sie sich nicht be- 
rufen und verpflichtet Was sollen sie anderes tan, als die Froetitation 
fördern? 

Noeh gefihrlidier wird der beetdiende Beofatsnistaad für di« 
betroffeneii weiblichen Personell, welche in wirtschaftlieh bedrückter 
Lage leben. Heist im ▲Uer geweckter Sexaalbedürfnisse, vom ehelichen 
Leben erbarmungslos ausgeschlossen, ohne Rubsistenzmittel , vi^^lleicht 
auch mit der Sorge für ein oder mehrere Kinder belastet, sind sie der 
Gefahr, sich heimlich zu prostituieren üuhut^los preisgegeben. Wenn 
solche arme Frauen dann obendreui die Anfrioht fiher heranwachsende 
Tochter haben, so besteht überdies die nodi größere Qe&hr, daß auch 
diese in zartem Alter der heitulichen Prostitution verfallen. Es muß 
darauf hingewiesen werden, daß eine Reform unseres Eherechtes nach 
dem Master aller zivilisierten Staaten im Sinne der vollständigen Lös- 
barkeit unglücklicher Ehen and der M^lichkeit neuer Eheschließung 
ftr die getrennten Eheteile (Anfhebong des § III a. b. O.-B.) eine 
gewichtige Provokation anra ungeregelten Geschlechtsverkehr und zur 
Prostitution beseitigen würde. T)in Beseitigung dieser Anlässe liegt im 
nächsten Bereiche der Möglichkeit und entspricht einer unabweislichen 
Gewi^enspflicht eines sittlichen Staatswesens. 

Indem wir Sie nodunals enmohen, diese unsere Znsehrift qh- 
▼erkflnt sur Kenntnis der Bipertenyenwinminng sa bringen, seiohnen 
wir ergebenst usw. 

(Schluß der Sitmng V^ll Uhr nachte.) 



Sechster Abend. 

Wien, am 23. Hftrz 1908. Beginn 7 Uhr abends. 
Voisitaender: Prot Dr. Finger. 

YorsitBeiidflr Pro£ Ilagtr: Indem ich den hentigen Abend 
eröffne, bitte ich znnftchst um die Erlaubnis, einige gesch&ftHche 
Mitteflimgen machsD zu dürfen. Zun&chst mache ich darauf 
aofmerksam, daß unsere nächste Zusammenkunft nicht am 26., 
sondern am 27. d. Ifta, aus dem Omnde stattfinden wird, weil die 
Handelskammer am 26. sdbst hier in diesem Räume ihre Plenar* 
Tersammlung abfaJÜt 
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Femer möchte ich nutteilen, daß Herr Hofrat Burckhardt, 
der am 8. Abend tbve die Frage der Pornographie sprechen 
wollte, aber durch die Temperatur hier im Saale sich veranlaßt 
eah, froher aus demselben m flflehten, so gütig war, uns ein Essay 
aber dieses Thema m ttbersenden. Nachdem darinnen eine Reihe 
▼on Funkten betreffend die sexuelle Aafkl&mng enthalten ist» 
werde ich mir erlauben, dasselbe dann zur Verlesung zu bringen. 

Femer möchte ich Dkitteilen, daß Herr Bttrgersdiullehrer 
Tluchoi^, äet heute wegen Krankheit nicht erscheinen kann, uns 
ein attsflibrliches Essay übersandt hat, das wir dem Protokoll 
beif&gen werden. 

Gegenstand des heutigen Abends bildet die Frage der sexuellen 
Aufklärung, und ich erlaube mir, zu diesem Punkte einige Worte 
zu bemerken und zwar deshalb, um zu eridftren, wieso wir dazu 
gekommen sind, bei der Frage der Geschlechtskrankheiten dem 
Funkte der sexuellen Aufklärung einen so großen Baum zu 
gönnen, daß wir einen Abend diesem Fragepnnkte widmen. 

Wir haben am zweiten Abend, an dem wir Uber Verbreitung der 
Geschlechtskrankheiten sprachen, die traurige Tatsache konstatiert, 
daß die G^hlechtskrankheiten großenteils zu Erkrankungen 
der MindeijUingen sind, daß die Mittelschfller und die Hoch- 
schaier einen großen Ptozentsatz der Erkrankten darstellen, und 
wenn wir uns fragen, was die Ursache davon ist, müssen wir sagen, 
dieselbe liegt darin, daß die heranwachsende männliche Jugend 
den sexuellen Verkehr zu einer Zeit aufnimmt, wo sie tief unter 
der Grenze der Geschlechtsvollreife steht und denselben mit einer 
Häufigkeit austtbt, der dem physiologischen Bedürfnis gewiß nicht 
entspricht (BeifalL) Wir mllssea sagen, daß gerade dieser Verkehr 
unter dem Zeichen der Flromiskuität steht und daher eine wichtige 
Ursache der Verbreitung der Geschlechtskrankheiten wird. 

Fragen wir nun, was gegenfiber dieser Erscheinung geschieht, 
um dieselbe zu bekämpfen, so lautet die Antwort darauf daß bisher 
eigentlich in der Bichtung gar nichts geschehen ist, daß aber viele 
Momente vorliegen, welche diese Erscheinung fördern. Ich möchte 
hier zunächst konstatieren, daß Schule und Haus, was die sexuelle 
Frage betrifft, der heranwachsenden Jugend gegenüber absolutes 
Stillschweigen beobachten, daß diese Frage im Hause und in der 
Schule so viel als gar nicht besprochen wird, und daß dieser 
prinzipielle Standpunkt die Ursache ist, dnß dor heranwachsenden 
Jugend eine Aufklärung ttber die sexuellen Vorgänge und eine 
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Aufkiftrang über die sexuellen Elrlcraailningen nnd deren Bedentong 
nicht zuteil wird. Hiena kommt noeh ak 2. Moment die B^rziehnng. 
Die Erziehung unserer Jugend ist eine Erziehnng zam Wiaaeni 
aber nicht zam WoUeu, unsere Jngend wird reich mit Kenntnissen 
versehen, aber es ivird viel weniger darauf Gewicht gelegt, daß sie 
Selbstbeherrschung hnd nnd daß sie es lernt, das Bichtige zu 
wollen. (Lebhafte Zustimmung.) Hierzu kommen noch seKuell 
erregrnrlr Momente, die im Milieu, im Hause selbst liegeiii wie 
die Tatsache der Überemfthrung, des langen Schlafes im warmen 
Lager, die Gestattung sexuell erregender Momente durch Besuch 
des Theaters, durch Lektüre und Gespräche. Hierzu kommt 
noch ein Moment, das durchaus nicht so selten ist, nämlich die 
Tatsache, daß der Vater selbst oder der Arzt den heranwachsenden 
Jüngling der Prostitution zuführt. Alle diese Erscheinungen sind 
die VeranlasBong für uns, daß wir uns heute mit dieser Frage 
beschäftigen nnd uns fragen, wie dieser sexuellen Unerzogenheit durch 
entspreoh^de sexuelle Erziehung entgegengetreten werden könnte. 

Ich erlaube mir nun, das Kssay des Herrn Heirat Burckhardt 
zur Vorlesung zu bringen: 

„Das sexuelle Moment spielt, gelinde ausgedrückt, eine große 
Rolle in der Natur, und die Natur spielt, auch wieder gelinde 
ausgedrückt, eine große Rolle in der Kunst. Und darum spielt 
„naturgemäß" auch das sexuelle Moment eine grobe RoHc in der 
Kunst. Und wer möchte, dal5 das sexuelle Moment aus der Kunst 
ausgeschaltet werde, der müßte zuerst vprsnclien , das sexuelle 
Moment mit Erfolg aus der Natur auszutreiben. Wie wir aber 
Huf dem Sexualgebiete in der Natur von wideruatüriiclien Ver- 
irrungen sprechen, so können wir aueli im (lehiete der Kunst 
von uukiinstlerischen Ausschweifungen reden. Das wäre eben 
die Pornograiihie. 

Es ist nun aber vor allem nicht leicht, den Begriii der 
pornographischen Darstellung und Literatur so vn begrenzen, daö 
man mit ihm juristisch operierön kann. Man kommt damit nicht 
aus. daß man auf den Gegenstand der 1 Jar.^telluug allein sieht, 
aber aucli damit nicht, daß man nur die .Absicht des Produzenten 
ins Auge laßt. Am eliesten kann man vielleicht zu eiuer praktisch 
verwertbaren Detinition kommen, wenn man ein negatives Moment 
in sie aufnimmt. Vom ^vtandpimkt des Autors aus wäre dann 
Pornographie, was nur zum Zwecke der Befriedigung eigenen 
Sinnenkitzels oder nur zum Zwecke der Erregung oder Ausbeutung 
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des Sinnenkitzels anderer geschaffen wurde, wobei die Konkuirens 
dieser zwei Zwecke natürlich den pornographischen Charakter einea 
Werkes nicht aaeschließt» sondern erhöht Nach dem Gegenstand 
aber wäre Pornographie, was nur zum Zwecke geschlechtlicher 
Erregung dienen könnte. Also nicht auf die provozierende Neben- 
wirkung kommt es an, die ein Werk vielleicht hervorrufen kann, 
sondern darauf, daß ein Werk nur der Laszivität dienen solL Ein 
solches Werk wäre dann pornographisch. 

Hiermit wäre festgestellt, daß ein wirkliches Kunstwerk nie 
„pornographisch" ist, so wenig wie ein wissenschaftliches Work: 
aber sein fiegenstand mag geeignet sein, auch geschlechtlich zu 
erregen, also in dieser Hinsicht zu wirken wie ein pornographisches 
Werk. Unueki liit können aber auch rein pornographische Dar- 
stelhmgen und Hücher vom Standpunkt des Konsnmpnten aup für 
diesen einen Wert i^ewiunen, der seiner Beschäftigung mit ihnen 
ein solides Fundament gibt, ja unter Umständen jede laszive 
Nebenwirkung fernhält. 

Es werden heute sehr viele numerierte „Privatdrucke" her- 
gestellt, hauptsächlich Neudrucke oder Ubersetzungen alter Werke, 
wie italienischer, französischer, deutscher Novellen und Schwanke, 
aber auch Sammlungen erotischer Volkslieder und Anekdoten, wie 
sie heute im Umlauf sind. Die Aijisicht des Verlegers mag ja 
vielleicht gelegentlich nur auf die lascive Wirkung gehen, und 
auch aul3er njoiierueu Schundromanen, die gelegentlich auf solche 
Weise publiziert werden, mag noch manches andere von dem, was 
auf tiiese Weise in den letzten Jahren viröfteutHcht wurde, dem 
Objekt nach betrachtet, ganz in das Gebiet der Pornographie 
fallen — wobei man nur nicht vergessen darf, daü wirklicher Witz 
und Humor nicht dadmelj ihren Charakter als Witz und Humor 
verlieren, daß der gestaltete Stoß" in das Gebiet der „Naturalia" 
fällt Aber fiir den, der sich mit Literaturgeschiclite, insbesondere 
Stotfgeschichte, oder Kulturgeschichte befaßt, ja auch für den 
Literaten, sind viele dieser Publikationen von größtem Wert. 

Es kommt also für den pornographischen Cluixalcter eines 
Werkes eigentlich nicht auf den Autor oder das Werk au, bondem 
auf die Person des Lesers oder — in der darstellenden Kunst — 
des Beschauers. 

Die Frage nach der provizierenden Wirkung der porno- 
graphischen Literatur, um die es sich ja in der Eu(|uete handelt, 
muß also individualisiert werden. 
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Was aber die hwanwaobsendB Jngend betrifit, so dfizfen wir 
uns bei der Art ihrer seraeUeii Eimebung in den StSnden, ftr 
die derartige BQcher und Werke in Frage kommen, nidbt Ter- 
hehlen, daß für die Jugend unter Umständen nicht nur rein 
pornographische DareteUnngen und Bacher geschlechtlich provo- 
zierend wirken können, sonders alles, was irgendwie die sexuelle 
Sphäre berührt. Gewiß auch der Schmutzroman und das obszöne 
Bild; aber vielleicht mit ganz derselben Wirkung der Beicht- 
spiegel, der kasuistisch das sechste Gebot behandelt, oder die 
Abbildung einer jungen Heiligen, die gemartert wird, ja yielleicbt 
sogar das in bester Absicht zur Aufklärung geschriebene wissen-' 
schaflliche oder populäre Buch, Wenn die heranwachsende Jugend 
nicht in der Weise aufgeklärt wird, daß man ihr das Natürliche 
als natürlich darstellt, sucht sie die Aufklärung selbst, wo sie sie 
findet» und was als Geheimnis behandelt wurde, behält den be- 
sonderen Reiz und Nimbus des Geheimnisses auch noch dann, 
wenn das Geheimnis selbst längst aufgehört hat, Geheimnis zu sein. 

Ich habe als Bub die Aufldämng, die mir zu Hanse und in 
der Schule nicht zuteil geworden war, nicht etwa in einem 
pornographischen Buch gefunden, sondern in der Bibel. Dort — 
68 war nicht etwa eine prostestantische Ubersetzung sondern eine 
gut katholische Ausgabe — stand so ziemlich alles. Und wenn 
ich etwas nicht gleich verstand, so fragte ich, da ich niemand 
andern fragen konnte, die Dienstmädchen. Das ist auch heute 
noch der Weg für Aufklärung der Kinder in vielen besseren" 
Familien. Diejenigen, die glauben, daß sie die Aufklärung 
fürsorglich recht weit hiuauszuscliiehen vermögen, erreichen 
gewöhnlich nicht dieses Resultat, sondern ein ganz anderes. Sie 
begeben sich nur ihres Einflusses bei diesem heiklen Vorgaug, 
überlassen ihn den plumpen Händen UTibinifener und drängen 
den jungen Menschen '/tiui Lügen und iieucheln. Der wirksamste 
Heinitz der J ugend gegen pornographische Literatur nicht nur, 
sondern auch gegen die geschlechtlich proTozierende Wirkung 
von Werken und Dingen, die normal veranlagten Erwachsenen 
ganz harmlos erscheinen, ist eine vernünftige Erziehung, eine 
Erziehung, die nicht schon mit Lüge und Heuchelei einsetzt. 

Äfan hat die Besorgnis geiuiBert. hierdurcli würde die Scham- 
halti!:k( it zerstört. Daß aber die herainvachsendtn Kinder, wenn 
sie langst alles wissen, vor Erwachsenen noch so tun müssen, 
als wüßten sie nichts, ist jedenfalls nicht eine Voraussetzung 



der Scbamhaftigkeit, aondeni mir der Anfang Ton Heuchelei 
und Lttge. 

Es ist etwas sehr schönes um die Schamhaftigkeit und innere 
Unberührtheit. Ganz besonders wird sie aber oft den Wüstlingen 
gefallen! Denn sie schafft einen neuen Reiz. Darin liegt viel- 
leicht entwicklnngsgeschichtUch eine der Quellen, aus denen das 
Schamgefühl entstanden ist Schamhaftigkeit und Sinnlichkeit 
sind nicht Gegensätze: Erregung des Scliamgefühles ist meist 
nur eine andere Form der Erregung der Sinnliclikcit. Ich habe 
dieser Tage gelesen, daß irgendwo ein Geistlicher Einsprucli erhob, 
• daß Kinder desselben Geschlechtes unter Aufsicht gemeinsam das 
Schulbad benützten, weil das die Schamhaftigkeit verletze. Wir 
tun aber viel zu viel in der Kleiderscliamhaftigkeit. Durch die 
tiherfeinerung des Scliamgeftthles erlaugt die Kleidung oft den 
Charakter eines Reizmittels. Es liegt ein tiefer Sinu in der 
biblischen Mythe, daß das erste, vfn^ Adarii und Eva nach dem 
8iindeiitalle getan hatten, war, ilire Biöben zu verbergen. Daß 
wir den Begriff dessen, was aus Schamgefühl zu verhüllen ist, von 
dem. was Adam und Eva als ,,Bh")Be'' empfanden, fast auf den 
ganzen Kr)rper ausgedehnt haben, ist kein Gewiau für uns. 

Krzielien wir die Kinder vernünftig und natürlich! Solange 
wir das nicht tun, stärken wir nur selbst jeden sexuellen Reiz 
und erhöiien die Gefahr einer Verführung durch die Literatur, die 
bildhche Darstellung oder — das Leben. 

Dieses Mittel ist es, das ich vorschlage, die sexuell provo- 
zierende Wirkung poniograjihischer oder nicht poruographischer 
Literatur einzuschränken. Gefährliche Jiiicher und Darstellungen 
▼on der Jugend ferne zu halten, muß im übrigen den Eltern und 
Erziehern überlassen werden. Ein unbedenkliches Iklittel, die 
Verbreitung pornographischer Werke überhaupt zu verhindern, 
gibt es nicht. Denn jeder derartige Versuch wird immer sofort 
zu einem Feldzug nach ganz anderer Richtung von denjenigen 
mißbraucht und ausgelieutet werden, die sich namens irgend einer 
dogmatischen Religion als Generalpächter der Sittlichkeit auf- 
spielen. Wenn jemand vom Standpunkt der Hygiene aus gegen 
Darstellungen und Literaturprodukte mit dem Apparat der Gesetz- 
gebung oder Verwaltung zu Felde ziehen wollte, dann müßte er 
die Menschheit zuerst von dem Muckertum der verschiedenen 
Beligionen befreien, von jenen Leuten, denen die Sittlichkeit nur 
der Deckmantel ist, unter dem sie ganz andere Dinge bekämpfen. 
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Ond aolango man das nicht kann, darf man auch nicht daran 
denken, Abl^er etwa von einer Lex Hcinze zu machen. Sonst 
werden diejenigen, die in beetem Glauben für die Hygiene streiten, 
unbewußt zn Handlangem werden TOn Leuten, die gegen die 
höchsten Güter der Menschheit, gegen Kunst, Wissenschaft and 
Lebensfreude ankämpfen. Mit dem Kampf gegen die Pornographie 
&ngen solche Sachen an, und mit dem gegen Goethe und Tizian, 
um keine Namen yon KftnsÜem aus jttngeren Tagen zu nennen, 
hOren sie dann auf.'* 

Nun traten wir in die Verhandlungen dieses Abends ein, und 
ich bitte Herrn Dr. Frej, sein Referat zu erstatten. 

Dr. Ludwig Frey: Unter all den Fragen, welche diese £nqucte 
beschäftigen, ist das Problem der sexuellen Aufklftrang wohl die 
schwierigste und heikelste, aber auch gleichzeitig jene, von deren 
Lösong das Gelingen dieser großen, weit aasgreifenden, in ihren 
moralischen und essentiellen Folgen unermeßlich wohltätigen Kultur- 
arbeit, der sich die 0. G. Z. B. D. G. unterzogen hat, abhängt. 
Leider haben wir es liier mit einer Frage zu tun, deren viel- 
seitige Zusammenhänge die Erschließung der mannigfaltigsten 
Wissensgebiete erfordern, in die einzudringen nur der mit dem 
Riistzeuge einer universellen und lückenlosen Bildung vcrscliene 
Forscher vermag, der dabei aber Gefahr läuft, in dem oft undurchdring- 
lichen (-Jestrüpp sich verschlingei)der und divergierender Ansichtfu zu 
8trauch*^!n. Schon derjenige, der wie Referent in der heute bereits 
sehr umfangreichen Spezialliteratur der sexuellen AufklärunEr einen 
Einblick zu gewinnen und sich ein Bild des gegenwärtigen Standes 
der l«"rage zu verschaflfen sucht, wird staunend erfahren, daß oft 
die ganz entgegengesetzten Anschauungen sich auf identische Be- 
weisgründe stützen und umgekehrt aus den verschiedensten Prä- 
missen analoge Schlußfolgerungen gezogen werden. Kr wird finden, 
dab Historiker, Pädagogen, Psychologen, Ethiker, Ästlietiker. Pjio- 
lopen und andi i ( X iturforscher, Arzte, Juristen, deren ^\ issens- 
L'rlin'te das Problem melir oder weniger beschäftigt, in so ver- 
Hchiedeiier Weise dazu Stellung nehmen, daß es unmöglich ist, 
eine ^^ iiieiLisame (iruppierunff der Leitsätze herbeizuführen, ich 
meine zusammenfassend fest 'ustelli n, su denken darüber die Päda- 
gogen, so die Ethiker, so die Psychologen usw. Auf induktivem 
Wege läßt sich eine sexuelle Aufklärungsarbeit überhaupt nicht 
durchfahren, weil schon die Frage, soll aufgeklärt werden oder nicht. 



Digitized by Google 



850 



Saehstor Afeand. 



von all jenen der Reihe nach au%ezfthlten Standpunkten ebenso 
bejaht als verneint werden kann. Wer aber anf dem W^e der 
Deduktion seine Erkenntnisse holen will, der muß, um sich nicht 
in dem Wust der Memungen zu verirren, bedacht sein, seinen Stand- 
})Uükt im vorhinein zu fixieren und ihn unverrückt festzuhalten. Nur 
dann wird er die Richtungslinie einhalten und mit dem Kompaß 
»einer Urteilskraft jenen Gipfel finden, von dem aus eine objektivere 
Beurteilung des gesamten Problems ihm ermöglicht wird. Aus 
diesem Grunde habe ich zu dieser kardinalen Frage, bevor ich 
noch zur Dichtung moiues Materials ging, Stellung genommen, und 
zwar im bejahenden Sinne. So mancher wird sagen, da(5 dies bei 
einem Arzte selbstverständlich ist. Und doch habe ich von memem 
Beruit vollständig abstrahiert, davon abgesehen, daß es «icber jiuch 
Arzte geben wird, die eine gegenteilige Meinung auch vom ai ztln Ik ü 
Standpunkte vertreten werden. Maßgebend für mich war allein 
die Erwägung, daß jede Aufklärung innen Fortschritt in der Geistes- 
entwicklung der Menschheit bedeute, vorausgesetzt, daß sie nicht 
auf Kosten der körperlichen Entwicklung vor pic)t geht. Diese 
Kinschränkung, die ich mir gestattete, mag ja vieU» k I t auf meine 
Eigenschaft als Arzt zurückzufuhren sein, steht aber ^;ewiß nicht 
im Widerspruclu; mit meiner vorhin präzisierten Behauptung. Ich 
stehe aber damit schon jetzt im Gegensatz zu einer Reihe her- 
vorragender Sexualreformer, denen die Aufklärungsarbeit nie früh 
geuug begonnen werden kann, und die damit sciion im Kindesalter 
beginnen, das Märchen vom Storche und alle naiven Vorstellungen, 
Fabeln, allegorische und symbolische Darstellungen der Herkunft 
des Menschen aus dem kmdlichen Gehirn entfernt wissen zu wollen. 
Von diesem Radikalismus mich fernhaltend, muß ich aber auf 
Grund meiner Forschnngt n und meiner eigenen Ertahrunt^en der 
Uberzeugung Ausdruck geben, daß die sexuelle Auikiarung der 
Jagend eine soziale Forderung ist, die mit der elementaren 
Wucht eines Naturgesetzes sich jedem aufdrängt, welcher offenen 
Auges die P^utwicklung der Menschheit verfolgt und in der steten 
Fortentwicklung der Art den Zweck der hochBten Funktion der 
organischen Welt, die Fortpflanzung, erblickt. Wenn nicht das 
Wort Krafft-]^ 0 I i ^'s „die Koldukatiun ist die Syphilisation der 
Menschheit" zur Wahiheit werden soll, wenn nicht die natürliche 
Auslese gestört werden soll durch das Gift der die Rasse de- 
generierenden Krankheiten, so muLi die Natar seihst aui Abwehr- 
vorrichtuugeu bedacht sein und Mittel und Wege zeigen, wie diesem 
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Übel gesteuert werden kann. In den inteUektuellen Voigängen, 

die zu den sexuellen Aafklärungsbeatrebnngen geftlbrt Iiabeu, finde 
ich daher das Walten eines Naturgesetzes, ein biologisches Phä- 
nomen, einen kategorischen ImperatiT der Arterbaltung. Und des- 
halb bedarf es meiner Meinung nach keiaes Beweises für die Not< 
wendigkeit und Zweckmäßigkeit einer sexuellen Auf klärungstätigkeit. 
Sie bildet die wichtigste Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten 
und wird, ihre aUgemeine Durchführbarkeit und ideale Hand- 
habung Torausgesetzt, die wirksamste Methode sein, jene ans der 
Welt zn schaifen. Dieser Ansicht dürften alle jene beipflichten, 
deren Denkungsweise auf natorwisseDschafUiche Ekkenntois ge- 
gründet ist; aber auch m mancher von denjenigen, die auf dem 
Boden des Dogmas stehen und in dem Menschen das unabänder- 
liche Ebenbild Gottes erblicken. Dieses in seiner Yollkonunenheit 
zu erhalten, ist gewiß nifM verdammensweri Die Dirergenz der 
Ansichten tritt aber sofort zum Vorschein, wenn wir von der all- 
gemeinen Fassung des Aufklärungsbegrififes zur Absteckung der 
Grenzen der Auf klärungstätigkeit übergehen, ja schon beim Ver- 
suche, den Inhalt derselben festzustellen. Jeder Trieb im tierischen 
Organismus verfolgt einen Zweck : der Zweck des Geschlechtstriebes 
ist die Fortpflanzung der Art. Der Menscli als soziales Wesen 
muB aber seinen Trieb auch den Zwecken der Allgemeinheit unter- 
ordnen, hIbo auch dementsprechend modifizieren. Diese Anpassung 
an höhere Anforderungen und Ziele der Art herbeizuführen, hat 
die Mcnf^clihf it dadurch gelöst, daß sie die Ungebuudeiiheit des 
Gcschlechtstnebeb durch P^inrichtuTv^en wio die Ehe. Verbot der 
Gewaltanwendung, der Verfuhrung. rii/nclit usw. einschränkte und 
gewisserniaBen pni Regulativ schuf, dessen allerdings weite Grenzen 
das Bestehen der großen Gemeinschaften ennöt^lichen. Wenn wir 
also im weitesten Sinne die sexuelle Aufklärungsarbeit als eine 
Ergänzung dieser soziologischen Notwendigkeit ansehen, als eine 
weitere Maßregel, den mächtigsten Trieb für die Zwecke der ste- 
tigen Fo^tent^sickIung des Menschengeschlechts zu dirigieren, so 
haben wir tiamit die Aufgabe der sexuellen Aufklärung der 
Jugend im weitesten Sinne feKl^Lstellt. Ich glaube damit eine 
mittlere Linie gefunden zu haben, auf der ich der groben Zahl 
der sich mit diesem Problem(^ Beschäftigenden, von welchem 
Gesichtspunkte sie aucli aiisLrei,^aiif.':on sind, begegnen könnte. 
InnLrli;t!h dieser (rrenzeu koniieii Meinungskämpfe und Dis- 
kussionen sich abspielen, die ¥ieiieicht einmal zur Klärung der 
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Sachlage dienen und die LOBong des allseitig gewünschten Pro- 
blems Iierbeiführen sollen. 

Wohl hat die Natur der frühzeitigen Kenntnis der geschlecht- 
lichen Vorgänge einen mächtigen Wall vorgesetzt, die Scham, ein 
gewichtiger Antikörper gegen das Oift sexueller Ausschweifunpr, 
ein instinktiver Schutz gegen toneitigen und anderweitigen Miß- 
brauch der Genitalorgane. Die völlige Ausbildung dieser letzteren 
bedeutet den Schlußakt der körperlichen Entwicklung, den natür- 
lidieti Zeitpunkt der Befriedigung des Geschlechtstriebes, der den 
Ausdruck der körperlichen Reife, welche, wie Prof. Ruber in 
seinem geistvollen Vortrag über das Wachstunisprnbl' ni nachwies, 
die Beendigung dos Wachstums darstellt. In patriarchalischen 
Zeiten, in dor Idylle des Landleben«? dürfte jedenfalls die natttr- 
liclie Schamhaftigkeit genügen, um allzufrühen Ge.scbleclitsverkebr 
zu verhüten, zumal die raenscbliclie Neugierde hier kaum in Be- 
tracht fallen wird, weil die Kenntnis der generativen Erscheinungen 
durch die Naturbeobachlung, hesonders aber durch das Zusatninen- 
lel)en mit Tieren, deren Eutwickluugsphasen und Körperfunktionen 
sich vor den Augen der Kinder abspielen und ihnen Anlaß zu 
frühzeitiger Beobachtung und zum Nachdenken gt ! tu. schon früh- 
zeitig erworben wird und dadurch zu Analogien Veranlassung gibt 
Es wird daher die geschlechtliche Aufklärung von der Natur ich 
möchte sagen im eigenen Wi rk u ugskr i i ^ besorgt. iTanz anders 
unter den kompli/ierteu Daseinsbediugungeu der Gegenwart, in 
den überfüllten Kultur/.entren, in den Ricseuemporien des pulsieren- 
den Verkehrslebens mäcditifier Staatengebilde. Hier füllt die Natur- 
beobachtung fast vollständig weg. die Sinne werden anderweitig iu 
Anspruch genommen, die Autnierksamkeit von den Vorgängen des 
relativ spärlichen Tierlebens abgelenkt, Generationsvorgänge der 
niedersten Tiere selbst in der Schule zumeist verschwiegen oder 
höchstens sehr unvollkommen gestreift. Der infolge der zahlreichen 
Sinnesvorgänge, welche das groijsstüdtische Leben mit sich bringt, 
schon frühzeitig sich entwickelnde Geschlechtstrieb sucht mitunter 
auch Belriediiiung und wird von der kiinllicheu Neugierde dabei 
unterstützt. 1 Moser elementaren Steigeruiü' des Gescblechtstriebes 
gegenüber reicht die angeborene oder .iuü'; i icr/ogeue SchnUi nicht 
aus und alle Dämme überflutend zieht sie iKiuaihaltsani ihre Opfer 
ins Verderben. Und so sehen wir Tausende hoiVnungsvoller 
Menschenblüten frühzeitig verkümmern und verdorren und, was 
noch mehr in die Wagschale fällt, eine Fortptiaiizungsarbeit vei- 
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richten, deren Produkte sclioii in sich den Keim des Verialles 
bergen und forlzeugeud degenerierte Stüuime in die Welt setzen. 
Hier muß die intellektnelle Tätigkeit einsetzen und jene Aui- 
klärungsarVeiL verrichten, die diesem Zerstoningsprozesse ein Ziel 
setzen und die von der Natur erstrebte Aufwärts- und Vorwärts- 
bewegung des Menschengeschlechts erinüglichen soll. In diesem 
Sinne ist daher diese intellektuelle Tätigkeit eine Kulturarbeit 
ersten Ranges. Doch darf sie keine umstürzende, revolutionäre 
sein, um den < h i Hevolution nachfolgenden Kückschlag zu ver- 
meiden, sie muü sich auf dem Wege der Evolution vollziehen. Und 
80 gelange ich zu jenem wichtigsten Teile meines Releruts, zur 
iMctljoJik der sexuellen Auiklaiungsarbeit. Das Verfahren, dcu 
Vorguu^ des Geuerationsaktes dem Zutäll zu überlassen, zeitigt den 
großen Nachteil, daß er zumeist zu früh und nur unvermittelt 
kommt. In der ßcgel ^ehcn aber falsche VorstelUiugeu voraus, 
die durch Wissende absichtlich oder durch Unwissende ver- 
mittelt werden und den schlummernden Geschlechtstrieb schon 
frühzeitig erregen. Es wird dadurch die Begierde, die mit einem 
mysteriösen Schleier nmwobenen Vorgänge aus eigener Erfahrung 
keimen za lernen, geweckt Die Folgen davon sind die zahkcichen 
allznfrahen Kohabitationen, die inr Schwächung jeuer, der Fortr 
pflansaug gewidmetoi Organe und in weiterer Folge des gesamten 
Organismiis führen und zur Verbreitung der Geschlechtskrankheiten 
In erschreckender Weise beitragen. Von den Jünglingen, die ihren 
ersten Geschlechtsverkehr in Stockholm gehabt haben, berichtet 
Welander, einer der Pfadfinder anf dem Gebiete der Bek&mpfung 
der Geschlechtskrankheiten, sind nicht weniger als 207« unter 
16 Jahren, 707q zwischen 16—20 Jahren, Uber 20 Jahre nur eine 
geringe Anzahl; ganz dieselben Prozentzahlen sind anf dem Lande. 
Noch viel furchtbarer lauten die Statistiken Fourniers ans Paris, 
wo der Prozentsatz der Kinder unter 12 Jahren beiderlei Geschlechts 
der venerisch erkrankten Patienten betrigt In den Antworten 
anf die von uns abgesandten Fragebogen finden wir in der Rubrik 
„Äußerungen des Geschlechtstriebes^ Antworten von selten der 
Ärzte und Lehrer, die &st mfiichenhaffc Uingen. So berichtet n. a. 
ein Lehrer, daß er einen 12- und einen ISjfthrigen Knaben beim 
Geschlechtsakt angetroffen hat, daß ein dre^ähriges Kind von einem 
15 Jahre alten Burschen geschändet and ein 10 Jidire altes Kind 
durch eine PM>Btituierte infiziert wurde. Bei der Frage 8: In 
welcher Zeit erfolgte der erste Geschlechtsverkiehr? fsnd ich zwei 
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Antworten zvrischen 6 — 7 Jahren. Diese wenigen lUoBtrationeii 
genügen, am die Folgen eines allzufrüh entwickelten und betätigten 
GeschlechtstriebeB zu dokumentieren. Bechnen wir dazu die stellen* 
weise fast epidemisck «nlbretenden Mannstaprationen, deren all- 
gemeine Terbreitung Ton niemandem geleugnet wird, und die Ur- 
aaehe zn den Yerbeerendsten StArungen des Seixiiallebena, znr Ter- 
hftDgnisTolleD Scfaw&ohnng der Fortpflanzungsorgane abgeben, die 
Qaellen der immer häufiger zur Beobachtung gelangenden schweren 
Nenraathenien und degeneratiTen Ejrkrankungen des NerTensjstema 
bilden, so sind dies ÜbelstSnde, denen gegenaber sich paasiT zu 
verhalten eine YersflndiguDg an der Menschheit wftre und deren 
Bemedur eine soziale Pflicht und eine der Edelsten der Nation 
würdige Aufgabe wäre. Und in der Tat sehen wir eine. Schar 
bedeutender, edeldenkender Männer und Frauen an der Arbeit» 
die heranreifende Generation gegen diese Eontagien moralisch 
und kdiperüch zu immunisieren. Die Mittelt die empfohlen, und 
die VorsohlAge, die gemacht werden, sind gewissermaßen von dem 
Berufe gefärbt, dem die Betreffisnden angehören. Man kann sie 
in zwei Gruppen teilen. Discite moniti sagen die einen und 
glauben durch die zeitliche Warnung und Aufdeckung der ?er* 
ULngniSTollen Folgen des yordielichen GeschleditsTerkehrs eine 
Art AbsohreckungSTer&hren einleiten zu müssen. Die anderen 
wollen der Jugend durch die Stärkung der moralischen Wider- 
standskrall) durch die Stählung des Charakters, durch die Abhärtung 
des E6fpm der Torzeitigen Ehitwicklang und Befriedigung des 
Gesofaleehtstriebes einen Wall Torsetzen. Tatsächlich lassen sich 
alle Abwehrmaßregeln in diese zwei Kategorien emreihen. Aber 
schon bei der Frage, wann diese Arbeit zu beginnen hat, ergeben 
sich die größten I^Tergenzen. Nicht minder groß sind die Gegen- 
sätze bei der Frage, wer diese Arbeit zu leisten hat Drei Faktoren 
kommen hier in Betradit, das Hausi die Schule, der Arzt Aber 
sofort drängt sich wieder die Frage md, ist das heutige Haus, die 
heutige Schule und der heutige Arzt im allgemeinen befähigt, 
diese unendlich schwierige, heikle, tief in das Leben des Volkes 
einschneidende, für seine kflnftigen Geschicke entscheidende Auf* 
g»be durohzuftthren? Und nachdem ich nun so viele Fragen 
aufgeworfen, gestatte ich mir sofort zu dieser letzten Stellung zu 
nehmen, um nach Feststellung unseres Standpunktes audi auf die 
anderen zu antworten. Ich halte im Gegensatz zu einer großen 
Bdhe hervorragender Sexnalpädagogen weder das heutige Haus, 
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oocli die heutige Schvlei noch auch die heutigen Ärzte im allge« 
mdneii — AmauSrnm bestätigen nur die Begel — ftlr befähigt, 
diese Kiüttimrbeit la flbemehnien. Die Angabe der Ö. O. Z. B. D. G. 
sowie ihrer Sehwestergesellschaft soll darin bssteheii, die erwfthnten 
drei Faktoren, aof deren Zusammenwirken die Anfklftrongsarbeit 
beruht, in clen Stand zu setaen, dieses Kultorwerk an TOÜbringen. 
Sie wird in den bisherigen Bestrebnngen und Leistungen auf 
diesem Gebiete, in den sahUosen Anregungen, die ans allen 
Wissenägebieten stammen, in den Er&hrungen tatkrftftiger Männer 
und Frauen die Gmndhige Torfinden, auf denen sie weiterbanen 
und eine TerhdßungsvoUe Umwfilxung des gesamten Erziehungs» 
und Lehrplanes herbeif&hren inrd. Sie muß vor allem ihre 
Aufmerksamkeit auf die Seminarien lenken, die Qaellgebiete des 
pädagogischen Lebens der Nationen. 

In seinem meisterhaften Referat, das H Oller auf dem Kongreß 
der D. G. B. G. in Mannheim gehalten, verlegt er den Beginn 
der Auf klftrungst&tigkeit in die Volksschule. Sie soll im natur- 
wissenschaftlichen Unteiridit einsetsen, bei den wunderbaren und 
dabei doch so einfachen Vorlagen der Keimung, der Befruchtung 
und Entwicklung der Pflanzen, der Theorie der kleinsten Lebe- 
wesen und der niedrigen Tiere, deren schematische Darstellung 
die Brttcke zum Verständnis der komplizierten Vorgänge bei der 
höheren Tierwelt ermöglichen soll, deren Erläuterung für die Mittd- 
und Fortbildnngssobfller ?orbehalten wird. Auf dieser Stnfenlsiter 
könnte dann vor der Matura oder vor dem Abgange zum Fach- 
studium endlich die Kenntnis des menschlichen Genitalsystems 
Termittelt werden, mit jener hygienischen Maßregel, deren Beob- 
achtung die Verhütung all jener Gefiediien, die die vorzeitige 
Befriedigung des Geschlechtstriebes in sich birgt, bezweckt Bei 
Exkursionen ins Freie soll der Iiehrer auf die Vorgänge in der 
Natur aufimeiksam madien und im Wechsehipid der FragOA und 
Antworten in kluger und distinkter Weise all das erklären, was 
zum Verständnis des Werdens in der Natur beiträgt Auch die 
Kunst soll in den Dienst dieser Aufklärung treten. Durch die 
Torurteillose und unbefangene Betrachtung des Nackten, wie sie 
in den henrlichen Kunstwerken der Antike in vollendeter Schönheit 
dargeboten und in würdigen Nachbildungen zur allgemeinen Kenntnis 
gebracht wird, soll jede Ittsterne Neugierde verhindert und eine 
heuchlerische Prttderie ferngehalten werden. In den schltaien 
Worten „wenn man gelernt haben wird, vor dem Nackten in der 
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Kunst rttbig genießend in TerweileDy dum iriid dai Na«ikte in der 
Nator nur nach wie ein Ennetweik anregen** gibt er uns eine 
glänzende Probe seiner idealen Oeistesriehtnng. Seiner Meinung 
nach soll ferner nebst dttn natorwiseenacbaftlichen Unteirieht aof 
aUee, was die ethischen Fächer snr Weckong und Stärkung des 
Gemeinsehaftsgel&hlSy des Bewnßtseins der Zugehdrigkeit zu einem 
großen Gänsen, die uns Sechte sn geben hat» aber auch Pflichten 
auferlegen muß; alles, was auf eine ftsthetisehe Kultur abzielt, eine 
niedere, gesellschaftliche, eine höhere kunatgenießende, all' das 
soll auch im Dienste einer sexuellen Anfklftrung der künftigen 
Generation stehen. Um dieses meisterhaft ersonnene Programm 
Höllers, dessen Detail gleichfalls den Stempel einw abgeklärten 
Weltanschauung trägt, zur Durohfübmng su bringen, bedarf es 
aber Interpreten, die in diesem Geiste erzogen sind. Unsere 
heutigen Lehrer, mögen sie noch so gut fachlich ausgebildet sein, 
besitzen diese Eignung nicht; es ist begreiflich, daß sie auf den 
avitischen Anschauungen, fußend, sich gegen die Übernahme einer 
derartigen Hission striluben. Dasselbe gilt auch TOn den Mittel- 
schullehrern, die im großen und ganzen noch weniger dam 
be&higt sind, da ihre pädagogische Schulung mit geringen 
Ausnahmen viel zu wünschen übrig läßt. Ich war daher gar nicht 
erstaunt, als ich heim Sichten der beantworteten Fragebogen auf 
solche Ton Mittcischuldirektoren stieß, die rundweg erklärten, daß 
eine sexuelle Aufklärung der Jugend nicht nur Überflüssig sondern 
geradezu schädlich sei. Ich stimme ihnen vollständig bei, denn 
wenn diese von ungeschickten und dazu ungeeigneten Lehrpersoneo 
erteilt würde, so ist der Schaden, den sie anrichtet, weit größer, 
als beim Ausbleiben. Der sexuellen Aufklärung der Jugend 
muß vor allem die sexualpädagogische Ausbildung der 
Lehrer vorangehen. Hier ist der Hebel anzulcgea. Das Licht 
der sexuellen Aufklärung der Jugend mutJ von den Lehrer- 
seminaren ausgehen ; die Ijehramtskandiduteu müssen von dazu 
befähigten Schulärzten über Sexualhygieiie unterrichtet, in die 
anatomischen Verhältnisse und pliysiologischeu Vorgänge des 
Geschlechtslebens eingeweiht werden, nachdem nie die entsprechende 
ethisclie und pädagop^ische Sclmlung erlangt haben, welche die 
Vorbedingung jeder Sexualpädagogik ist. Nur derjenige kann 
das Kind zur Reinheit dos Denkens und Handelns erziehen, 
der, frei von jeder Heuchelei, erfüllt ist von dem Gefühle des 
Abscheus gegen sexuelle Yerirrungen und konsequenterweise sein 
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eigenes ^ben nnsern GeBinnungen anpaBt Dann eni ist er 
berufen, ein Fädagog, ein Fflhrer der Jugend zu werden. 

Eine weitere Voranesetzong für den Erfolg der AnfUftnmgs- 
arbeit ist die Beform der Mittelsehnle» Solange sieh diese darauf 
beacbiSoH Schttlem ein bestimmtes Maß Ton Wissen zu vei^ 
mittein, weldies um jeden Preis, selbst auf Kosten der körper- 
lichen Entwicklung, also der Gesundheit» in das kindliche Gehirn 
hineingeswftngt werden muß, wenn auch dabei die ganze Indi* 
Tidualit&t in IVage steht, so lange werden unsere Mittelschulen 
Bmtst&tten der Onanie und vorzeitigen GescUechtsyerkehrs bleiben, 
insolange kann aber auch TOn Bestrebungen, die jungen Leute über 
das Sezualproblem aufzuklären, auf sie sezualhygienisch einzu- 
wirken, keine Bede sein, da man dadurch das Torhandene Übel 
noch steigern wlirde. Bs ist ja klar, daB. das lange Sitzen, be- 
sonders bei Jungen, die im PubertBtsalter sich befinden, zur Hyper- 
ämie der Beekenorgane und in weiterer Folge zur Steigerung des 
Geschlechtstriebes führt, wodurch das konzise Denken Terhindert 
und die Sucht» in welcher Weise immer, ihn zu befriedigen, geweckt 
wird. Nur wenn der Unteirichtsplan den Knaben eine ausreichende 
körperliehe Betätigung ermöglicht, wenn ihnen Zeit gelassen wird, 
sich dem Sport zu widmen, den Körper zu pflegen, in Wettk&mpÜsn den 
Ehrgeiz zu wecken, Selbstbeherrschung zu ftben, mit seinen i^rftften 
hauszuhalten, sich vieles zu versagen, ünlnstgef&hle zu llberwinden, 
mit einem Worte den Körper stählen und abhärten, um den an 
ihn gestellten Anforderungen genOgen zu können, dann wird mit 
dieser körperlichen auch eine harmonische Entwicklung des Cha^ 
rakters einhergehen, der allen VerflihrangskQnsteii Trotz bieten 
und den günstigsten Boden für eine zielbewußte, taktvoll geleitete 
sexuelle Aufklärungsarbeit schaffen wird. Es ist statistisch nach- 
gewiesen, daß in den berühmten englischen Colleges iu Oxford, 
C^bridge u. a. Geschlechtskrankheiten gar nicht vorkommen, 
auch sogenannte Jugendsünden nicht beobachtet werden. Ein trai- 
nierter Körper, der Mühsale, Kuthehrungen, Hunger, Durst ertragen 
kann, wird sich auch in geschlechtlicher Beziehung Zurückhaltung 
auferlegen können, wenn er auf die (ieüahreu uud Schäden auf- 
merksam gemacht wird, die ihm durch frühzeitig geübten Ge- 
scbleclitsvorkehr oder durch unzüchtige Handlungen drohen. In 
solchen Schulen könnte auch die Koedukation von Knaben und 
Mädchen eintreten, die schon in vielen Schulen im Großherzogtum 
Baden durchgeführt ist und nach den Berichten der Schulverwal- 

ZMtNhr. f. BtUapAiag d. GflMUlecliMkiiDkli. 1Z. 11 
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taugen sich bestens bewfihxt hat, allerdings von anderen Sexual- 
j^ldagogen bekämpft wird. In der gegenseitigen Achtung der beiden 
Geechlechter ist entschieden ein erziehliches Moment 2u erblicken 
und sie tragt sehr viel zur Bekftmpfbng Ittsterner Gedanken und 
aar idealen Aufihssung der Benehong beider Geschlechter beL 
Vor dem Abgange ans der Mittelschule sollen nun die jungen 
Ijente entweder dnrch die Lektüre eines guten Baches, wie wir 
deren viele besitzen, ich will sie nicht namentlich aufführen, oder 
aber durch Vorträge von Schulärzten auf die ernsten Gefahren auf* 
merksam gemacht werden, die die Promiskuität des Geschlechts- 
verkehrs mit sich bringen kann, und wie jeder, der sein Volk liebt, 
auch trachten muß, nicht nur sich gesund, kräftig und wehrfähig 
zn erhalten, sondern aucli ine Deszendenz, von der die Zukunft 
seines Volkes abhängt. Dieses in ihn gesetzte Gefühl der Ver- 
antwortlichkeit wird ihn auf seinen weiteren Wegen begleiten und 
die in der Schale schon erworbene Selbstdisziplin noch erhöhen. Ganz 
besonders ist auch vor dem Alkoholismus zu warnen, der nicht 
nur den Körper vergiftet und den Charakter zerstört, sondern auch 
degenerierend auf die Nachkommenschaft wirkt, also fortzengend 
B5ses muß gebären. 

Dies wäre die Aufgabe der Schule. Und nun wollen wir uns 
mit dem Haus und dem Milieu befassen, in welchem der Knabe 
aufwächst und zumeist bis zum Jünglingsalter verweilt £s gibt 
glücklicherweise genug Familien, und zwar in allen Ständen und 
Berufskreisen, vom Fürsten bis hinab zu dem Arbeiter, in welchen 
alle Bedingungen vorhanden sind, den heranwachsenden Jüngling 
rein und unverdorben zu erhalten, so daß die sexuelle Aufklärung 
dem Zeitpunkte der vollen Geschlechtsreife vorb")Kilt*^n werden kann. 
Zweifellos ist die häusliche Erziehung, die Reiiilieu des Familien- 
lebens, die ethische Atmosphäre, in der das Kind aufwächst, der 
Lebenswandel der Eltern bestimmend für seine weitere moralische 
Entwicklung. Eltern sollen nie die Wahrheit des lateinischen Sprich- 
wortes exempla trahunt außer acht lassen. In dem unendlich pla- 
stischen und cmpfinglichen Gehirn des Knaben prägen sich die Ein- 
drücke der Juf^end in unauslöschlichen Lettern ein, sind grundlegend 
für seiriL' ganze Charakterbildung. T-eider scheinen viele Kitern diese 
Wahrheiten nicht zu kennen oder sich darum nicht zu kümmern. 
Es werden selbst iu dwn sog. besseren Häusern vor den Kindern 
bespräche geführt, die bestenfalls in die camera euritatis gehören. 
Kinder passen aber genau auf, denn für sie hat alles Interesse, 
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und am meisten das ihnen UnverstJlndlicbe. Fracken sie dann, wie 
man meint, vorlaut, dann ptiegeu die Eltern in Vcrlceenheit zu 
geraten und sie entw«Hlf^r ab/uweisen oder aber iiinea /u süfren, 
das verständen sie niciil, uiler das gelie sie nichts an. ^fau rechuft 
aber nicht mit der Neugierde der Kinder. Bekommen bie da iceme 
Antwort, so wenden sie sich an andere, V>esouders an Dienstboten, 
die sich gewiß nicht scheuen, sie in ihrer Art aufzuklären. Wie 
solche Aufklärungen ausfallen, dafür gehen Antworten der aus- 
gesandton Fragebogen Rubrik 1, in welchem Alter die sexuelle 
Aufklärung erfolgt, eine deutliche Illustration. Noch yerhängnis- 
voller ist jene Erziehungsmethode, welche die Kinder vollständig 
der Beobachtung und dem Einflüsse der Eltern entzieht und sie 
fremden Personen, die zumeist auch von den Eltern nicht kon- 
trolliert werden, überläßt, oder aber Internaten und Instituten an- 
vertraut, in denen oft glänzend veranlagte Knaben durch böse Bei- 
spiele sexuellen Verfehlungen unterliegen. Und erst in den Familien 
der Proletarier! Dort, wo die Not die Mutter zwingt, den ganzen 
Tag außer Haus in harter, körperlicher Arbeit zu /ubi inL'cn und 
die Kinder sich seihst überlassen werden. Zuaamin tigt;drangt oft 
in einem einzigen Schlafraum eine zahlreiche i^'uuiüie, dazu oft 
noch Bettgeher beiderlei Geschlechts, der Geschlechtsverkehr coram 
publico sich abspielend, ohne Rücksicht auf die Kinder, die selbst- 
verständlich diese Vorgänge mit neugierigen Augen betrachten und 
sehr bald auch nachahmen. Selbstverständlich kann unter diesen 
Verhältnissen 7011 der Entwicklung des Schamgefühls keine Rede 
sein. Der Direktor der Kronprinz -Rudolf- Bürgerschule, Otto 
Schier, illustriert diese Verhältnisse in seinem beachtenswerten 
Essay, in welohem er zu der Frage dieser Enquete Stellung nimmt, 
an der Hand einer Reihe von höchst drastischen Beispielen seiner 
eigenen Erfahrung. £]in lOjfthziger Schüler, dessen Mtem wegen 
des schlechten Sdiulbesuchs des Knaben vor die Schalversäninnis- 
kominission geladen wurden, erschien alldn und Terantwortete sich 
dahin, daß er des beschränkten Baomes wegen mit dem bei ihnen 
wohnenden „Fräuletn" in einem Bett schlafe, und wenn es einen 
Herrenbesuch erhalte, sich während dessen Dauer unter dem Bett 
aufhalten mttsse, er habe daher morgens nie ausgeschlafen. Ein 
Priester teilte dem genannten Direktor mit, daß in einem hiesigen 
dichtbevölkerten Arbeiterviertel, das zu seiner Seelsorge gehörte, 
Blutschande und Beischlaf von Geschwistern durchaus keine Selteup 
heit seien. 
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Diese wenigen Beispiele, die ich aus der großen Reihe der fast 
in den meisten Schulen der indiiBtrielien Zentren Torkummenden 
Fälle herausgreife, genügen, meine Behauptung zu stützen, daß 
das heutige Haus nicht befähigt ist, die Wohltat der zeitgemäßen 
und lationellea Aufklärung der Jugend zu leisten, aber auch ander- 
aeiis, wie notwendig und wünschenswert diese wäre. Hier handelt 
es sich vor allem darum, durch sozialpolitische Maßregeln, wie 
Hebung der materiellen Verhältnisse der arbeitenden Klasse, durch 
eine durchgreifende Wohnungsreform und Verbreituog allgcmdner 
Bildung den Boden vorzubereiten, auf welchem dann die Saat einer 
zielbewußten Aufklärungsarbeit vor allem der £3tem anfschießen 
kann. Eine nicht unwesentliche Rolle wird auch hierbei die Be- 
BeldLmpfuüg des Alkoholismua spielen, dieses fürchterlichen Wfirg> 
engels der menschlichen Gesundheit und Gesittung, ans dessen 
Schoß, wie aus dem Gürtel der Amadurgen, die meisten jener ent- 
setzlichen Degenerationserscheinungen emporwuchern, die eine ruhig 
forksdireiteade Entwicklung der menschlichen Kultur behindern, 
Wahnsinn und Verbrechen in ihrem Gefolge haben. 

Aber auch das Gkos der heutigen Ärzte ist nicht imstande, 
so sehr sie auch all die Gefahren, die der fiühzeitige Geschlechts- 
Torkehr und die zumeist damit Terbundenen Geschlechtskrankheiten 
bringen, kennen und letztere therapeutisch zu bekämpfen verstehen, die 
Aufklärungsarbeit im Sinne der Sexnalreform zu leisten, und zwar 
zumeist aus Mangel sezualpädagogischer Fähigkeiten, jenes feinen 
Taktes und diskreter Behandlungsart, deren das Tradieren dieser 
heiklen Themen bedarf. So wie es nicht jedermaims Sache ist, 
wissenschaftliche Themen populär vorzutragen, so muß auch die 
Fähigkeit, jugendlichen Zuhürern das sexuelle Problem zu erläutern, 
die Wunder der Biologie zu offenbaren, den Zeugungsvorgang ana- 
tomisch und physiologisch zur Darstellung zu bringen, die Ge- 
schlechtskrankheiten zu schildern, sich über Prophylaxe und Ab- 
wehrmaßregeln zu verbreiten, ohne übertriebene Furcht zu er- 
wecken, anderseits aber audi die ernsten Folgen derartiger 
Erkrankungen ins richtige Licht zu stellen, in harter Arbeit er- 
worben werden. 

Es wird nun die vornehmste Aufgabe dieser Gesellschaft sein, 

für die Zwecice der allgemeinen sexuellen Aufklärung solche Ärzte 
heranzubilden, die dann in Direr Eigenschaft als Schulärzte sowohl 
die Lehrer, als auch die Kitern und schließlich auch die Schul- 
jugend mutatis mutandis in diese Materien einführen könnten. 
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Ist diese Vorarbeit geleistet, haben sich Lehrer , Eltern und 
Äzste diese AnscbamuigeD angeeignet, die Schulen jene Reformen 
eingeführte welche im wahren Sinne der Antike harmonische Geistes« 
nnd EOrperbüdnng der Jngend anstreben, haben die Hachtfaktoren 
des Staates in weiser Erkenntnis ihrer sozialen Pflichten iUr die 
Verbreitung allgemeiner Bildung hinreichend geeorgt, so wird das 
Losnngswort der Verfechter der aexoellen Aufklärung: „Es ist 
Arznei, nicht Gift» was ich dir reiche^* zur Wahrheit werden und 
nicht das Uephistophelisohe Wort: »es liegt in ihr so Tiel Tor- 
borgenes Gift und von der Arznei nicht zu nnterscheideu". Dann 
kann die Anfldärung schon in der Volksschule — und hiermit be- 
antworte ich die früher gestellte Frage: wann soll die Aufklärung 
beginnen? — ihren Anfang nehmen, und zwar mit der Schilderung 
der biologischen Vorgänge der Pflanzenwelt, ihre Fortsetzung in 
den Mittelschulen, Fach- und Bürgerschulen im naturwissenschaft- 
lichen Unterricht der höheren Tiere finden und im organischen 
Zusammenhange damit schließlich in den obersten Klassen bis zur 
Kenntnis der Generations?orgftDge des Menschen vorrücken, der 
auch dann die Sexualhygiene anzuschließen wäre. Unterstützt durch 
die ethischen Grundsätze, die die Religion und die Erziehung ver- 
mitteln, durch die Welt- und die Kulturgeschichte, welche an den 
Beispielen der großen Männer der Nationen den Wert der Per- 
sönlichkeit, der Selbstzucht und des Charakters der jugendlichen 
Generation einprägt, durch den Hinweis, daß nur der gesunde 
Mensch im Kampfe ums Dasein obsiegen und seinen Lebenszweck 
erfüllen kann, daß nur dieser seinen Pflichten für die Allgemein- 
heit als soziales Wesen und für sein Volk, dem er entstammt und 
für dessen Zukunft er verantworthch ist, voll und ganz nach- 
kommen kann, wird der Jüngling, wenn er die Schnle verläßt und 
ins praktische Leben tritt, seine Ideale bewahren, er wird in dem 
grandiosen Problem des Werdens in der Natur den unverwelklich 
schönen Grundgedanken der allumfassenden Liehe erkennen, dem 
er sich mit derselben keuschen Inbrunst liingehen wird, mit der 
er heute den Schleier zerreißt, der um sie derzeit für ihn gebreitet 
ist. Dann werden die Argumente der Gegner der sexuellen Auf- 
kläniiig. wie sie jüngst von Otto Ernst in fesselnder Weise er- 
örtert wurden, von selbst widerlegt und anderseits jene Kut- 
tuuscliurgen vermieden werden, die m inclicn keusch gebliebenen 
jungen Kliemann infolge seiner Unkenntnis, der aus dichterischer 
Phantasie gewonnenen Vorstellung des weiblichen Körpers beim 
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ersten ersehnten intimen Beisunmensem mit seiner Erwählten be- 
fallen und die Veranlassimg zn schweren Sexualnearasthenien, xn 
unglücklichen Ehen, ja sogar zu Selbstmorden abgeben. 

Ich kann dieses Referat nicht würdiger beschließen, als durch 
die Worte, die der Jostizminister Dr. Klein bei der Eröffnung des 
KinderschutzkongreeaeB als offizieller Repräsentant der Regierang 
sprach: £s gibt aber fCac den Staat und sein Volk keine höheren 
Lebenswerte, als seine Tugend, denn Staat und Volk leben für die 
Zokonft; ihre Gegenwart ist immer nur Vorbereitung eines Wer- 
denden und Ersehnten und soll es sein. Deshalb, des Ganzen, 
der Gesellschaft und ihrer Bestimmung halber dürfen wir die 
Jagend nicht sinken, sich nicht verlieren lassen, und davon beseelti 
werden wir aller Widersprüche Herr werden. 

Auch hier gebort nunmehr das Wort dem vStaate! 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Krau Prof. Mayreder: Die Erkenntnis, daß die landläufige 
Pädügogik sich durch die gänzliche Vernachlässigung des sexuellen 
Gebietes einer verhängnisvollen Unterlassung schuldig macht, ist in 
den letzten Jahren so allgemein szeworden, daß kaum jemand sich 
ihr mehr verschließt. Aber schon bei den ersten Versuchen, Ände- 
rung zu schatlen, stellen sich die größten Schwierigkeiten ein. Der 
Zeitpunkt, die Person des Vermittlers, die Art und Weise der Auf- 
klärung — das sind eben so viele fast unlösbare Problcnn:. die 
hier schwer in die W.agsebflle fallen. Dazu kommt nocli besonders 
das eigentümliche Widerstreben, das die meisten I^fen^chen vor 
einer ernsten Krörteriing sexueller Dinge halien. V\ eun dieses 
Widerstrehen bloß aul konventionelle Gründe ziiriu k/ul'ühreu wäre, 
auf moralische Vorurteile uiul die mit diesen verquickte, allgemein 
verbreitete Heuchelei, so wäre vielleicht leichter dagegen anzu- 
kämpfen. Aber der Grund tür dieses Widerbtreheti liegt viel tiefer. 
Es ist eine allgemeine, keineswegs auf die sexuellen Vorgänge allein 
beschränkte Erscheinung des menschlichen Seclenlehens, daß die 
Erinnerung an Affekthandlungen, die nicht mit der Gebamtper- 
sönlichkeit durch seelischen Gehalt verknüpft sind, in der normalen 
Gemütsverfassung eine peinliche Betonung hat und daher möglichst 
vermieden wird. Auf dem sexuellen Gebiet tritt diese Eigentüm- 
lichkeit wohl deshalb am stärksten hervor, weil hier das Mißver- 
hältnis zwischen den höheren Lebenstendenzen der Persönlichkeit 
und den sexuellen Atiekthandiungen als Äußerungen eines primi- 
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tiven InstuikteB am größten ist, sobald die innere Vermittlnng der 
Liebe fehlt In vielen F&llen erzeugt dieses lüßTerhältnis eine 
Art Verdr&ngungsprozefi im Bewußtsein, dergestalt, daß die Er- 
innening ttberhaiipt nicht oder nnr in ganz verftoderter Gestalt re- 
pzodnsiert wird. Daher kommt es, daß ftltere Leute oft später 
eine Haltung gegenflber sexuellen Fragen einnehmen, die mit ihrem 
eigenen Vorleben durchaus nieht übereinstimmt, und daß ihnen 
das VerstftDdms für die Situation und die GeftÜüswelt der Jugend 
in Hinsicht auf das Geschlecht völlig fehlt, obwohl sie seihst in 
jungen Jahren ganz das gleiche erlebt haben. 

Eine anderes, viell^cht noch häufiger auftretendes Hindernis 
für eine ?ernünftige und natürliche Behandlung der sexuellen 
Probleme ist das schlechte Gewissen — auch eine Form, in der sich 
das Miß^rerhältnis zwischen Per^^önlicbkeit und sexuellem Triebleben 
äußert Dieses schlechte Gewissen wird noch immer vielfach durch 
die christlich - religiösen Vorstellungen Uber das Geschlechtliche 
genährt, die ja die offizielle moralische Haltung der meisten Menschen 
selbst dann bestimmen, wenn sie längst nicht mehr gl&ubig sind 
oder sogar niemals den christlichen Anschauungen unterworfen 
waren. £s leuchtet ein, daß weder die Einen noch <lie Anderen 
die Eignung besitzen, der heranwachsenden Jugend Mitteilungen 
Über die geschlechÜicheii Dinge machen. Denn das soll ja der 
ganze Zweck einer systeniatiscLen sexuellen Aufklärung sein: an 
die Stdle der üblichen unkontrollierbaren Aufklärung durch Alters- 
genossen und Dienstleute eine Form der Mitteilung zu setzen, die 
zugleich eine schöne und reine Aufassung der Geschlechtlichkeit 
▼ermittelt^ um jene yerderblichen Einflüsse unmöglich zu machen, 
denen gegenwärtig fast ausnahmslos jedes Kind preisgegeben ist. 
Niemand wird bezweifeln können, daß es für die fernere Entwick- 
lung des Einzelnen und selbst für eine veränderte Haltung der 
Gesamtheit gegenüber der Sexualität nicht gleichgültig ist, ob das 
Kind diese Dinge im Lichte des Unanständigen, Gemeinen und 
Lächerlichen erblicken lernt, oder als eine natürliche, aber ernste 
und folgenschwere Seite des menschlichen Lebens. 

Es ist an sich eine schwer erkl;lrl)are Erscheinimg, wie denn 
die Kulturmenschheit in ein so falsches, verschobenes, heuclilerisches 
Verhältnis zur Sexualität kommen konnte; noch unfaßliclier al)er 
ist die Haltung, die in dieser Ilinsiclit die Eltern ihren Kindern 
gegenüber einnehmen. Denn sie brancliten sich nur an ihre eigene 
Kindheit zu erinnern, um zu wissen, wie schwer durch die übliche 
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Gebeimtoerei ihr Verhältnis zu dem Kinde bedroht wird, tind 
welchem UDberechenbaren Schaden sie es preisgaben, indem sie 
Beine Wißbegierde fremden Einflüssen überlassen. Prot Freud 
sagt darüber in einem sehr bemerkenswerten Artikel „zur sexuellen 
Aufklärung der Kinder": „Durch die in der Kinderstube gebräuch- 
lichen Antworten wird der ehrliche Forscbertrieb des Kindes Terletst» 
meist auch dessen Vertranen zn seinen Eltern zum eistonmsl 
erscbattert; Yon da an beginnt ss snmeist, den Erwachsenen zu 
mißtrauen nnd seine intimsten Interesseii Tor ihnen geheimzuhalten." 
Ja noch mehr: die unanständigen und gemeinen Einfiflsterongen, 
denen auch das wohlgeratenste Kind durch das Zusammentreffen 
mit verderbten in der Schule ausgesetzt ist, erzeugen nur zu oft ein 
unkhires Gefühl der Geringschätzung und Mißachtung gegen die 
Erwachsenen. Ein Essay, der von der Bürgerschullehrerin Frau 
Klara Tluchol- der Enquete zur Verfügung gestellt wurde, enthält 
darüber die folgende bezeichnende Aussage: 

,,Ein zur Schamhaftigkeit erzogenes Kind wird nach frivoler 
Aufklärung im Hinblick auf die eigenen Eltern stets ein schmerz- 
Uches Gefühl haben. Vom heiligen Aloisius, dem Patron der 
Jünglinge und Jungfrauen, wird erzählt, pt habe seine eigene Mutter 
gemieden, weil sie den Makel der Empfängnis auf sich geladen 
habe." Und die Verfasserin fährt fort: „Das ist ja schreckliche 
Unnatur! "Woher, müssen wir uns fragen, dieses momentane 
Gefüld des Ekels vor Vater und Mutter? Das ist die Fruclit der 
Versäumnis, die Frucht der Prüderie, und sie ist es, die von nun 
an zwischen Eltern und Kindern eine Schrnnk« errichtet" 

Was also durch eine sysu-matische st-xuelle Aufklärung vor 
allem verhütet werden soll, das ist, dali die geschiechtlich^'n Dinge 
dem heranwachsenden Kinde ;ds etwas Unanständiges er-^cheinen, 
dessen sich die Erwnchsenen schämen, obwohl sie es üben; essoll 
verhütet werden, daß ihr Inuenlebeu in dieser Hinsicht schon in 
der ersten Eutwickluug vergiftet und uutähig gemacht wird, auf 
sexuelle Eindrücke mit reinen und unschuldigen Gefühlen zu 
reagier n. Eben weil die gegenwärtig allgemein herrschende Me- 
thode der Aufklärung durch Altersgenossen und Dienstleute das 
natürliche Emptindcn triibt und das angeborne Schamcefühl zer- 
stört, ist es die dringende Auft^abe der Erziehung, eine würdigere, 
die Unbefangonlioit schonende, von herabziehenden Nebenwirkungen 
troie Eoiui der Mitteilung zu suchen. Die Befürchtung, daß durch 
verfrühte oder ungeschickte Mitteilungen berufener Personen das 
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SduuDgef&hl verktst und die heflsame Irindlicbe Unbefimgenbeit 
geitört werden kOnnto, bat erat kOnlicb Otto Ernst in einem 
Fenilleton ansgeaprodien. Aber angericbta der wirkUehen ZnstSnde, 
wie aie nameotlicb in der Großstadt benncben, wo dies Leben der 
Kindbeit sieb fem von allen natlirlicben in Undlicben Verbftlt- 
nissen der Beobaebtong sieb nnbe&ngen darbietenden Tor^gen 
abspielt — angesicbts der wiridicben Znst&nde ist diese Befttrcb- 
tnng ein großes MißTerstftndnis. Die große Mebrzabl aller Ans« 
sagen, die dnreb die scbrifUicbe Enqnete auf die Frage, in welchem 
Alter nnd dnrcb wen die sexaelle Anf klftrong gegeben wird, geht 
dabin, daß sie schon im Kindesalter nnd fon Altersgenossen nnd 
Leuten der Umgebung znfiüüg erfolgt; nnr in einer Tersehwindenden 
Minderzahl werden die Eltern nnd insbesondere die Hntter an- 
gefllhrt 

Allerdings schwanken die Anssagen betrefis der weiblioben 
Jugend hier zwischen so weiten Ghrenzen, daß von irgend einer einheit- 
lichen oder geordneten Behandlung dieses C^bietes durch die weibliche 
ErziehuDg keine Bede sein kann. Es wird einige Male hervor- 
gehoben, daß, wie es Dach den älteren Anschauungen einer muster- 
haften Wohlerzogcnheit entsprechend war, die Mädchen früher 
unwissend in die Ehe traten, während gegenwärtig ein solcher Fall 
schon zu den Seltenheiten gerechnet werden muß. Allerdings bleibt 
es nach diesen Aussagen unentschieden, wie weit sich in breitnren 
Kreisen des Bürgertums die Auffassung der Wohlerzogenheit ge- 
ändert hat, und ob die Aufklärung, die sich die jungen Mädchen 
auf selbständige Weise entweder durch ihre Umgebung oder durch 
Lekt&re erwerben, für unerlaubt nnd sträflich angesehen wird, auch 
wenn sie an sich nichts Gemeines und Frivoles enthält. Man weiß 
ja: die ältere Generation im Bürgertum dachte so rigoros in diesem 
Punkte, daß der Philosoph Ed. Ton Hartmann sogar die Be- 
hauptung aufstellen könnte, schon eine rückgängig gewordene Ver- 
lobung schade der vollen jungfräulichen Integrität eines Mädchens. 
Gef»enwärtig dürfte aber wohl unter der Einwirkung des Freiheits- 
strebens, das die fiVauenwelt ergriflfen hat, die An-^chnunng etwas 
allgemeiner geworden sein, daß es harbarisch und rechtswidrig ist, 
eine erwachsene Person zur Eingehung emoB Vertrages wie die Ehe, 
der übeudrein bei den Katholiken sogar ein unauflöslicher ist, zu 
veranlassen, ohne daß sie über die Art und Tragweite der ttber- 
nommeuen Verpflichtungen aufgeklärt ist. 

Aber wenn schon der sexuellen Aufklärung im allgemeinen 
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große Schwierigkeiten entgegenstehen, tritt gegenüber der weiblichen 
Jugend noch eine besondere hinzu: das ist die hohe Bewertung 
der Unwissenheit als einer vreseutlichen Unterstützung der weib- 
lichen Scbarahaftigkeit. Unter den Vorzügen der edlen Weiblich- 
keit in der allgemeinen Bewertung steht die Schamhaftigkeit oben- 
an — und mit Recht Denn da der Mann, sowohl in der Realit&t 
wie in den moralischen Vorstellungen nur einen geringen Grad von 
sexuellem Schamgefühl hat, so ist es haaptsächlich das weibliche 
Schamgefühl, dem die Bewahrung des »exuellen Lebens von her- 
abziehenden, frivolen, grobsinolichen Tendenzen zukommt Zudem 
besitzt die Schamhaftigkeit als personliche Eigenschaft des Weibes 
den Wert einer großen Anziehungskraft fiir den Mann — und diese 
Anziehungskraft wird in der landläufigen weiblichen Erziehung, die 
ja gänzlich darauf gerichtet ist, die Mädchen mit den auf dem 
Heirats^markt am meisten geschMzten Qualitäten auszurüsten, viel- 
leicht noch hoher gestellt als jede andere Funktion der Scham> 
haftigkeit. 

Aber man mag diese Eigenschaft der Weiblichkeit nach allen 
Hinsichten so hoch wie möglich einschätzen, eines wird man bei 
vorurteilsloser Prüfung doch zugestehen müssen — daß die echte 
Schamhaftigkeit auf anderen psychischen Bedingungen ruht als auf 
der Unwissenlieit. Unwissenheit ist nur ein wohlfeiles Surrogat 
der Unschuld und vermag fiir die ohertlächliche Betrachtung den 
Schein der Unschuld vor/utiluschen. I)ieser Umstand trägt viel zu 
der hohen Bewertung der Uir.vispenlieit in der landläufigen Er- 
ziehungsschablone bei. Überdies wird die Unwissenheit auch als 
Schutz der Unschuld betracht<'t — eine Anschauung, die in dem 
erwähnten Feuilleton von Otto Ernst gleichfalls neuerlich aus- 
gesprochen wurde. Ich will dahingestellt seiu lassen, ob die wahre 
Schamhaftigkeit wie die wahre Unschuld dieses Schutzmittels betlarf 
und oh, wo diese beiden fehlen, die Unwissenheit wirklich einen 
Schutz gewiihrt. Was aber zum entschiedenen Widerspruch gegen 
diese falsche Bewertung der Unwissenheit nötigt, ist die Tatsache, 
daß ihr sehr wesentliche und wichtige Interessen des weiblichen 
Lebens zum Opfer gebracht werden. Um die Unwissenheit zu 
erhalten, scheut man sich nicht, das jugendliciie Weih der Gefahr 
kleinerer und größerer psychischer Schädigungen auszusetzen, indem 
man alle natürlichen Vorgänge, die mit dem Geschlcchte zuaamraen- 
hängen, so lange als möglich verheimlicht. Es ist bekannt. wie\nele 
Fälle von Neurosen und hysterischeu Erkrankungen auf eine plötz- 
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Hohe, sehonuiigloaa, mit Schredcen and Erachüttenmg Terbundene 
Durchbrechung der seraellen Umrissenheit zmückziifUireii sind. 
Aber auch dann, wenn die eeeliache Ersohttttenmg sich nicht bis 
zu pathologieeben Erscheinungen steigert, bildet das Dunkel, das 
Aber die eexaellen Fanktionen des weiblichen Lebens gebreitet ist, 
ibr das junge Mftdchen ein faicht- und schaudererzegendes Eäementi 
das vielleicht dazu beitrftgt, im Interesse der jungir&ulichen Inte- 
grität von allen sexaellen Qeschehnissen alooschrecken, gewiß aber 
ganz nnd gar ungeeignet ist» sie fCür ihre Angaben als Gattin nnd 
Matter Torznbereiten. 

Es ist sehr bezeichnend fOx die karssichtige Metbode der 
weiblichen Clrziehong, daß die meisten heranwachsenden Mädchen 
von dem Eintreten der Menstruation — eines physiologischen Vor- 
ganges, der ja immerhin fllr ein noch halb kindliches Wesen etwas 
schreckenerregen dos hat — überrascht werden, ohne daß sie in 
verständiger nnd liebevoller Weise dartlber anfgeklllrt worden sind. 
Auch über diesen Punkt gehen die Aussagen dor Fragebogen weit 
auseinander. Ungefähr die Hälfte der Expeiien verneint die Frage, 
r>h rlarüher eine Aufklärung gegeben wird, aaf das Entschiedenste; 
einige wenige bejahen sie, noch andere geben an, daß eine Anf- 
kläruQg beim Eintritt der ersten Menstruation erfolgt Aber das 
heißt eben zu spät; und so dürfte die Aussage jenes EIxperten die 
zutrefifondste sein, der sagt: „Das junge Mädchen vrird davon 
meistens wie dnroh etwas Unbegreifliches überrascht und in Angst 
versetzt" 

- Dieses AnfjstRelühl bildet dann die Grundstimmung, mit der 
das junge Mädchen den späteren Vorgängen des weiblichen Lebens 
entgegensieht, um so mehr, als ja auch die Aufklärung über Schwanger- 
schaft und Niederkunft nicht viel besser beschaffen ist Auch was 
diese Frage betrifft, läßt sicli aus den divergierenden Aussagen der 
Experten nur entnehmen, daß hier zufällige Mitteilungen durch 
Unberufene dieselbe Rolle spielen, wie in allen anderen Dingen 
der Sexualität Daß unter diesen Umständen von irgend welchen 
Kenntnissen in der Frauenwelt über das Wesen und die Bedeutung 
der Geschlechtskrankheiten keine Pcde sein kann, versteht sich 
von selbst In den Kreisen der sogenannten f^escbiitzten Frauen 
Wfiub't man von dieser Seite des Lelxms die Aufjen wie von einer 
Ünwürdigkeit ab, die man ijjnorieren niuB. Die Mehrzahl dieser 
Frauen lebt auch dann, wenn sie von einer Infektion in fler Ehe 
betrogen werden, in dem Wahne, daß diese Dinge gar nicht an sie 
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heranreichen können; denn selbst jene Frauenärzte, die angeben, 
daß ung(?rähr die Hälfte ihrer Patientinnen in der Ehe durch ihre 
Männer infiziert worden sind, befolgen im allgemeinen die Maxime, 
die wahre Beschaffenheit der Erkrankung aas Rücksicht flU* das 
eheliche Glück der Betroffenen zu Terheimlichen. 

Unter den Frauen der unteren Volksschichten aber dürften 
ungefähr dieselben verworrenen, abergläubischen, unzulänglichen 
Vorstellungen herrschen wie unter den Männern ihrer Klasse. Aus 
den Fragebdgen ist darübw so viel wie nichts zu ersehen; wie 
denn überhaupt eine weitere große Schwierigkeit bei der Frage der 
sexuellen Aufklärung die Berücksichtigung des Klassenunterschiedes 
und die damit verknüpfte Divergenz der Anschauungen bildet So 
wird bekanntlich der Yoreheliche Geschlechtsrerkebr des weiblichen 
Geschlechtes im Bauemstand und im Proletariat wesentlich anders 
beurteilt als in bürgerlichen und adeligen Kreisen; während bei 
der bäuerlichen Bevölkerung vieler Gegenden sowie im Proletariat 
meistens erst das Kind den Anlaß zur Eheschließung gibt, bildet 
in den Anschauungen der büigerlirlton Männer die Jungfräulichkeit 
für die Heiratsqualifikation eines Mädchens ein Moment von aus- 
schlaggebender Bedeutung, und der Begriff der sexuellen Ehre wird 
kritiklos mit dem der Virginität identifiziert. Daher beantwortet 
ein Kxpcrte die P'rage nach der Hiintigkeit des vorehelichen Ge- 
schleclitsverkelirs bei der weiblichen Jugend sehr treilend, indem 
er angibt, die Häufigkeit sei um so größer, je geringer die Wert- 
schätzung d'>r .Tungfrauschaft im Interesse der künftigen Verehe 
lichung. Im übrigen gehen auch itber diesen Punkt die Meinungen 
weit auseinander; ungefähr die Hiilite der Experten entscheidet 
unbedingt bejahend, ohne den Unterschied der Staude hervoryu- 
hehen, die andere Hälfte macht die Bejahung von diesem Unter- 
schied abhängig. 

Und die'3en Unterschied hat auch die Arguraentik für die 
sexuelle Aufklärung in allererster Linie zu berttcksiclitigen. Denn 
wenn in der Kr/.iehung der geschützten Frauen die Bewahrung 
der Unwissenheit vielleicht einen Einwand gegen die Aufklärung 
bilden kann — obwohl ja auch nach den Aussagen der Frage- 
bögen schon in diesen Kreisen Unberufene sehr häufig eine vor- 
zeitige heimliche Aufkliirang besorgen — 30 handelt es sich im 
güuijtigsten Fall dabei nur um eine relaliv kleine (iruppe. Die 
überwiegende Mehrzahl der F'rauen, jene der unteren Volksschichten 
nämlich, wächst in Verhältnissen heran, wo von einem Schutz 
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durch UQwissenheit gar keine Rede sein kann. Die überwiegende 
Mehrzahl der Frauen ist schon im zartesten Alter Einflüssen und 
Lebenszuständen ausgesetzt, die iiineu die Kenntnis des sexuellen 
Lebens iu einer rohen und abstoßenden Form durch das Beispiel 
und die Anschauungen ihres Milieus überliefern. Es wird bei der 
Beurteilung der Fragen, die hier in Betracht kommen, viel zu 
wenig beachtet, daß in den untersten Schichten der Bevölkerung 
der Btgiiii der sexuellen Ehre vielfach überhaupt nicht existiert, 
und daß die sittliche Verwuhrlosunf^ der weibliclii ti Kinder unter 
den Bedir];_;uLG:en des Großstadtlebeiis lu diosen Bevölkeruugs- 
schichten aus ganz anderen (Quellen ihreu Ursprung nimmt, als es 
sich von den Gesichtspunkten der bürgerlichen Moral aus beurteilen 
läßt. Jener Widerspruch, den die bürgerliche Moral nicht zu lösen 
imstande ist, der Widerspruch, der darin liegt, daß die bürger- 
lichen Mädchen durch den Begriff der sexuellen Ehen zur strengsten 
Bescbränkung auf die Ehe als das einzig ehrbare Geschlechtsver- 
hältnis verpflichtet werden, indes den jungen Männern ihrer Klasse 
eine unbegrenzte geschlechtliche ITreizügigkeit zosteht — jeuer 
Widerspradi irird in den Aniehttniuigen der nntenten Volke- 
sehichtan aof Kosten der weiblichen Jugend sdir ein&ch damit 
geUtet, daß der Lebensunterhalt durch Prostitation als ein ehrlicher 
und einwandfreier Erwerb wie jeder andere gilt. Soldien An- 
schanungen nnd Zust&nden gegenüber yon einer Verletanuig der 
SchamhafUgkeit dnich pädagogische sexuelle Anfklftrungzu sprechen, 
wftre wohl nur Hohn. 

Da hat die Schule eine grofle Hission zu erfüllen, der sie 
bisher völlig verschlossm geblieben ist AUerdings stoßen wir hier 
auf die gleich&lls sehr strittige Frage, ob und wie weit der Unter- 
richt in der Schule die sexaelle AufU&rangf die von vielen prin- 
zipiell in das Elternhaus Terwiesen wird» zu berühren hat. Aber 
wer sieh der Eiinsicht nidit Terschließlt ^^ß eben sehr viele Eltern 
durchaus nicht die Eignung dazu haben, wird den BHnfluß, den die 
Schule hier haben könnte, in die erste Linie stellen. Nur darf 
man unter sezaeller AnfldSrung nicht einfach eine bündige ein- 
malige Mitteilung Uber die Vorgftnge des Geschlechtslebens ver- 
stehen. Sexuelle Aufklärung im pftdagogischen Sinne heißt: durch 
einen stufenweise fortschreitenden naturwissenschaftlichen Unter- 
richt ein unbefangenes Verständnis ftlr die Stellung des Menschen 
aJs Naturwesen zu erwecken, um auf Grund dieses Verstibidnisses 
eine reine und wGrdige Auffassung der QesdilechtaToi^taige Yor- 
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zubereiten. Sieht man von der gegenwärtig vorgeschriebenen 
Haltung des Schulnnterrichtes ab, der ja die Stelhing des Menschen 
in der Welt nicht nach natürlichen, sondern nach überaatürlichen 
Gesichtspunkten zu erklären genötigt ist, so erscheint eine solche 
Fordenmg prinzipiell als keine Unmöglichkeit Das l&fit sich xul- 
sdiwer ans den Anskttaften der Fragebögen nachweisen. W&hrond 
die AnskOnfte der Schnlleiter mit Be^ng auf die semelle AnfU&rang 
der mftnnlichen Jngend den Sehluß gestatten, daß es ganz dem 
personlichen Ermessen der Lehrer anheimgegeben ist, ob sie seznelle 
Fragen in irgend einer Form mit ihren Schttlem bespredien wollen, 
begegnen wir bezüglich der Midchenschulen einem bündigen Nein 
mit der Angabe, daß „es Lehrplan und Lehrstoff nicht gestatten.« 
Nur der Direktor des M&dchenlyoenms in MShrisch-Ostrau macht 
folgende Mitteilung: 

„Die Vorbereitung der Aufldärung erfolgt im naturwisseU' 
schafOichen Unterrichte der 1.— S. Klasse im Alter von 10 bis 
13 Jahren, woselbst die Befruehtungsvorgäuge im Pflanzenreich, 
bd den niederen Tieren und den Fischen, endlich die Entwick- 
lung des Jungen durch die Bebr&tnng der JElier und auch im 
Körper des Muttertieres besprochen werden. Diese Belehrung 
erfolgt durch den Fachlehrer der Naturgeschichte**. Die Auiklärang 
über das Berorstehen und die Bedeutung der Menstruation gehört 
nach der Angabe desselben Schulmannes in das Gebiet der mütter* 
liehen Pflichten; hingegen ttbemimmt die AufU&rung ftber Schwanger- 
schaft und Niederkunft wieder die Schule und zwar durch eine 
weibliche Person, indem „beim Unterricht in der Somatologie durch 
die Lehrerin der Natoigesduehte auf Grund der vorher erfolgten 
Beiehrang durch die Mutter auch Über die weiblichen Fort* 
pilanzungsorgane, Clntwicklung des Embryo im Mutterleib, Gesund- 
heiteTorschriften ftlr die Menstruation gesprochen wird.'* 

Hier teilen sich Elternhaus und Schule nach einem systema- 
tischen Plan in die Angabe der sexuellen Aufklärung; und man 
fragt sich angenchto dieser Angaben, warum denn das, was in 
Mähriaoh-Ostrau möglich ist, sonst nirgends durchffthrbar sein solL 
Dafl die Teilung zwischen Elternhaus und Schule unter Anwendung 
eines sukzessiTen Verfahrens das Wünschenswerteste sei, bestfttigen 
auch andere Experten. So sagt Bttrgerschullehrerin Dr. Marianne 
Zyeha: „Die Aufklärung im allgemeinen .soll mit Maß und Takt 
in der Schule beginnen, damit eine Gewöhnung eintritt^ von solchen 
Dingen ernst und ohne Prüderie zu reden; die Aufklärung im 
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besonderen soll tob den Eltern ausgehen. Zu aolchen Eltern, die 
als Freunde ihrer Kinder dieselben mek nnd nadi anfUftren, soll 
die heutige Jugend herangebildet werden.^ 

Und in der Beanwortnng, die derVizeprftsident der Osteneichi- 
Bchen Liga zur Bek&mpfiing des Jtt&dchenhandela, Emil G&rtner, 
gibt, heißt es: „Fragen wir, welche Personen zur AufldSrongbeniftn 
sind, so kommen nur Eltern und Schule in Betracht Das Ideal 
wäre zweifellos die Aufklärung durch die Eütem schon wegen der 
Indi?idualtsierung. Allerdings darf man dabei nicht Torgessen, daß 
wohl nur die wenigsten Elltem dermalen in der Lage sind, ihre 
Kinder in der entsprechenden Weise aufznklfiren . . . Muß doch 
eine vernUnftige und systematische Aufklärung unbedingt an die 
Naturgeschichte und nicht an die Beligion oder an die Medizin an- 
knflpfen ... In der Hauptsache ist also die AufU&mng Sache des 
Lehrers, der heute wohl in der Mehraahl der F&Ue selbst erst 
belehrt werden muß, wie er die Kinder Über die allernatOrlichsten 
Dinge der Welt aufiEuUftren hat" 

So sehen wir schließlich, daß sich die Frage der sexuellen 
Aufklärung eigentlich in dem bewegt, was man b« den Problemen 
des Denkens einen Girculus vitiosus nennt Die Kinder sollen Ton 
Eltern nnd Lehrern zu einer schöneren und edleren Auffossung 
der sexuellen Dinge gefilhrt werdeUi aber den meisten Eltern und 
Lehrern mttßte diese Au^sung selbst erst gelehrt werden. Denn 
nicht so sehr auf die bloße Mitteilung bestimmter Tatsachen kommt 
es an, sondern vor allem auf die Art und Weisei, in welcher diese 
Mitteilung geschieht Dnd solange die Gesellscfaalt die sexuellen 
Dinge entweder mit jEViToUtftt oder mit^Prfiderie betrachtet^ so 
lange nicht eine wesentlich andere Auffassung der Sexualität über- 
haupt im Bewußtsein der Allgemeinheit Platz gegriffen hat, so 
lange werden nur die wenigsten imstande sein, mit Offenheit nnd 
ünbefongenheil, also in jener Art und Weise Ton den sexuellen 
Dingen zu sprechen, die allein den richtigen Takt zur Aufklärung 
der Jugend Terleihen kann. Aber solange die Welt des sexuellen 
Lebens so häßlich und nichtswürdig is^ wie sie es unter der Herr- 
schaft einer Torlogenen Moral, unter der Henschaft der Heuchelei 
und des schlechten Gewissens geworden is^ wie sollte eine schönere 
edlere, reinere Art des geschlechtlichen Empfindens als Grundlage 
einer veränderten Auffassung die Herrschaft gewinnen können? 

Aus diesen Erwägungen ergibt sich, daß eben jedes sittliche 
Problem untrennbar mit allen übrigen Kultniproblemen zusammen- 



liftogt Die ente Bedingung eines Fortschrittes ist aber hier wie 
überall die Eemitnis der herrechenden Zustände; und einen Schritt 
auf diesem Wege des Erkennens bedeutet auch die Arbeit dieser 
Enquete. (Starker BeifaU.) 



Diskuasion. 

K. u. k. Oberstabsarzt Dr. Schwarz: Meine verehrten Anweseadeul 
loh habe midi nun Werte gemeldet, um auf die Erfahmngsn hiniu> 

webeu, die ich durch Jahre hindnroh als Chefarzt der HUitHi^Oberreal* 
aohule in Mährisch- Weißkirchen gesammelt bahe. 

Das Reichskriegsrainisterium hat schon im Jahre 1899 die Schul- 
Chefärzte beauftragt, in würdiger, taktvoller Weise die Zöglinge über 
die Qeschlechtskzankheiten und über das ganze Geschleditsleben uahn- 
kllnn, damit me nicht nngewantt dem sexuellen Lehm und dem Ge- 
schlechtstrieb überantwortet seien. Ich gestehe ofifen, daß ich an meine 
Aufgabe mit einigem Banpen herangetreten bin. Literatur stand mir 
diesbezüglich keine zur Verfügung, pädagogisch war ich in dieser Hieb-' 
taug nicht geschult, aber ein £rlebnis meiner Jugend kam mir zustatten. 
Ale ich Tor 83 Jahren als OktaTaaer die Vortrage über Ethik hdrte, 
hatte mein hochTerehrter Professor den Einfall, uns audi etwaa über 
dl» Sexualleben mitzuteilen. Bald blaß, bald rot werdend, mit nieder« 
geschlagenen Augen las er ans etwas aus einem Konzept vor, und wir 
Schüler schämten uns mit ihm, denn Scham wirkt ansUckend. Icli 
glaube, Lehrer und öobüler waren froh, als die Schulglocke dieser ^^ual- 
YoUm Pein wa Ihide machte; und ich sagte mir also, so dfirf» die 
Saehe nicht angepackt werden. Ich überlegte die Form und den Inhalt 
meiner Mitteilungen. Über die Form war ich mir bald klar. Auge in 
Auge mit den Schülern, in Öffentlichen Vorttägtii mußte ich sprechen, 
wollte ich nicht vor 50 Schülern ein Fiasko erleben. Auch über das 
Was wurde iek mir bald Idar. BekannÜich aind halbe Wabrhdteo halbe 
Lüg«u Idi mußte meinen Söhfllem alles aagen und durfte ihrer Phan- 
tasie keinen ungelösten Rest übrig lassen. Ich konnte mein Thema 
nicht anders auffassen, als es nach der physiologischen, sozialen und 
medi/inischen Seite zu besprechen. Ich trat vor meine Schüler hin und 
ersuciite sie, mit der gleichen Unbefangenheit, die sie an mir wahr- 
nehmen, mir susuhören und begann Bhnlich, wie Herr Dr. Frey es hier 
entwickelt hat, über die Fortpflanzung im allgemeinen zu iprechen, q[»rach 
über die ungeschleehtliche Fortpflanzung und Vermehrung der wat der 
untersten Stufe stehenden ElementarorganiKmHn, von der Bestäubung und 
Befruchtung der Pflanzen durch die Bitneu, ging dann auf das inter- 
essante Geschlechtsleben der Bienen über, besprach dann die Entwicklung 
der hSheretehenden Tiere bis hinauf zu den Wirbeltierai und verfolgte 
die ganze Stufenleiter bis cum Menscher Hier besprach ioh zmiilcbst 
die Anatuinit^ der milnulichen und weiblichen Sexnalorgane und die 
Physiologie bei der Begattung, vom Yon der £nt- 
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wickloog bis zam Kiade. Hier angelangt, sprach ich Tom Kindesleben 

und fährte es bis vat Pabertftt hinauf, sprach über die Physiologie der 
Pabertiit, über die unatomischen Kennzeichen beim Knaben und Mädchen 
und ebenso ülier liie Patholoixie d-r Pubertlltsjfibrt». [i'b zerstörte da? 
Märchen, daß gescblocbtliche Abatinen/ eineu scbädlichmt Einduli aui die 
QeniiDdheit aasübt, sprach voa den Abirrangen des Geschlechtstriebes, 
epiBcli über Onanie, Aber kontrftrsexuelle Empfindnogen und über Homo- 
sexaaliUlt. Daun ging ich zar sozialen Seite über, sprai:!i ühi r die Ehe, 
ihre Bt^detitung für die Fanailien iin'l üliT ihr»- Rtrlluiifj; im S'hiate, 
sprach übor den auLierehelichen Gescblechtsverktjhr iinil im Zusammeu- 
hange damit über die Prostitution. Daun ging ich aut den medizinischen 
T«l ülier, spndi eingebeiid über die Oesäkebtsliinuikbeitent und «war 
über OonorrhOe beim Manne mä beim Weibe, sprach über die Syphilis 
und über die hohe Wicbtigkni und fiedentnug einer 1 in^jilhrigeu iater> 
mittierenden behandlun<7 nnd st-ellt^ es als etltisclio l'fiiclit dar, daß 
jeder Infi/ierte sich vor der Ehescblieliung von ninem Ar/.te Mnclimnls 
ontersacbca las^eu sioUe. Zum Schlüsse sprach ich .selb.>>tvursUiudlich 
über Hygiene und Prophylaxis des anfierehelicben GescbleditsTeirkebn. 
(Beifall.) 

Nun hat es mich interessiert, zu erfahren, wie meine Schüler 
meinen Vortrag aufgefaßt hatten. Solbstverstflndlich kotinte ich da- 
mals nicht mit ihnen reden, aber meine Schüler waren mittler- 
weile Offiziere geworden, und ich hielt mit ihnen eine Privutenc^ucte ab 
und fragte sie, ob mein Vortrag etwas AnsiSBiges und die Scham Ver* 
letzendes gehabt habe. Darauf wurde mir von allen Seiten geantwortet, 
im Gec/eutoile, sie hlittt ii alle das iiewuBtsein gehabt, dali ich mit ihnen 
über eine sehr ernste und wii htige Frage gesprochen hätte. Aller<lin^< 
haben sich damals zwei Parteien gebildet; die eine sagte, mau muü das 
befolgen, was der Harr Stabsant gesagt bat, die andere sagte wieder, 
es ist nidit so arg, einen Tripper müsse jeder ehrliche Mensch haben — 
das waren diejenigen, die schon infiziert waren. (Heiterkeit.) 

le}i habe dieser Tage dir? sanit<1ts«;tati'4ti8cli"n f f tti'lbüehpr von 1900 
bis 190;.) in die Han<l ^(eiiommcn. liu Jahre l'JUu ("rkrarikt^'n in der 
Militäroberreabchule iu Mährisch -VVeilikirchen an (iescblechtskraukheiten 
28«/^, im Jahre 1901 IT'/^, 1902 IS»/^, 1903 S»/^,^. Bd diesem 
Jahre möchte ich etwas stehen bleiben. Mit dieser Zahl 5 7oo ^^^^ 
Militäroberrealschule im besten Sinne auf der untersten Stufe sämtlicher 
Militär-Erziehiings- und Hilduiig-?anstalten in diesem Jahre, die Kavallerie- 
kadettenschulo in Mährisch -Weilikirchen, also in deinst lben Orte auf der 
höchsten Stufe. Das Verhältnis dieser beiden Schulen in bezug auf Ge- 
schlechtskrankheiten war 1:25. Die KaTallerieksdetten betreiben nttm* 
lieh sehr viel Sport, reiten, tarnen sehr viel und lernen vielleicht weniger 
als in anderen An.4.iliei). Also der Sport scheint mir nicht allein 
maßgebend /.u sein. Ein Olii/äer hat nnf meine Frage, wie hoch di« 
Zahl seiner Mitschüler sei, die ohne mit der Prostitution in Berührung 
getreten vi sein die Schule verlassen, mitjgatMlt 10*^/^, das heifit von 
150 Schülern, die am Schlosse die Anstalt Terlsssen, 15, bei der Ka> 
yallertekadettenschale waren es 0. Ein ehemaliger Infanteriekadetten' 

Zaltodir, f. B«klntpfüiis d. Q«B«lileebtokcMikli. IX. 18 
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Schüler sackte ebenfalls 0 und von drei Prozinzkadetteoschüleni wurde 
angegeben ^^'^ Absolventen. 

Ich möchte meinen Vortrag nicht schließen, ohne ihnen zwei Thesen 
zur Verfügung za stellen, die fflr mich eine absolute Gewißheit besitzen, 
daß wir nur auf diesem Wege zum Ziele gehagen, unsere Jugend vor 
gescUechtlicher Infizierung zu bewahren: Erstens alle Mittelschüler, die 
dio sßxnelle Reite erlangt luibeii. müssen sexuell nnfgekliirt werden; das 
Merkblatt, das der UniversitiU.shörer bekommt, ist ein toter Buchstabe, 
wenn nicht das lebendige Wort vorausgegangen ist. Zweitens nicht der 
Lehrer p sondem der Arzt hat die AvAUbrung zu geben. (Lebhafter, 
lang aohaltender Beifell und HRndeklatscfaeD.) 

Prof, Burgeratein : Erlauben Sie mir vor allem die Bitte, die Worte 
««sexuelle AufklSraBg*' als auf dem Programm nicht Torhanden zu be> 
treehten, damit wir einen Wortstreit Termeiden: s^en wir vorbeugende 
Belehrung. Alte Leute sind ja schwerlich zu belehren, ich denke ^so 
nur an die Jugend. Z\veit(>ns handelt rs sich meines Erachtens nicht nni 
eine Spezialk onsequen/ des naturwissenschaftlichen Zeitalters und wie die 
Schlagworte prinzipieller Gegner lauten: Wir drängen uns ja nicht an die 
Frage, sondem sie drftogt sich an uns. Wenn unser ▼erehrter Präsident 
hier mitteilt, daß nach dem Material der Lemberger Poliklinik lO''/^ 
der venerisch Infizierten unter 18 Jahren alt sind, daß die miinnlicbf» 
FTochschulbevölkerung mit 22**/^ an der Summe der venerisch Erkrankten 
partizipiert, wenn Ehrmann uns von 7 "y^ Mittelschülern sprach und 
die Heohtsehe Statistik aus Böhmen meldet, d&B 9^0 ^ Mittelschul- 
maturanten schon geschleditlich erkrankt gewesen sind, so sind das 
doch Tatsachen, die nach Abhilfe schreieD. Wenn Oberkommissar 
finnmgarteu als Resultat langjähriger ernster Studien Aber die Pro- 
stitution uns sagt, liaB nicht ansschlieUlii-h ökonouiische oder anthropolo- 
gische Ursachen, sondern — ich glaube wörtlich y,u ziertieren — : „in- 
folge Bußerer Verhftltnisse anerzogene Verwahrlosung" das ' 
eigentlidie ätiologische Moment, um sich so auszudrttcken, der Prostitution 
sind, dann muß man ja doch sagen, wenn man ehrlich sein will, daB 
auch die vorbeugende Belehrung als propbylaktiachefi Moment mit 
erwogen werden mnö. 

Erlauben Sie mir noch eine liemerkuuj^ m. einer Sache, in der ich 
es nicht wage, Bestimmtes zu sagen. Mehrere Redner haben meines 
Wissens, d. h. soweit ich den Verhandlungen anwohnen konnte, das Wort 

Onanie ausgesprochen, aber in einem andern Zusammenhange. Daß 

Masturbation im Schulalter stark verbreitet i.<t, können wir min- 
destens vermuten. Streit*»n kiuui mnn darüber, ob Ma?tnvVnition ia 
jenem Alter vorzeitigem uulürlicheu Geschlechtsverkehr, der dann irre- 
gulär sein inrd, ^e Wege ebnet; ich sdie da von erwachsenen Ona- 
nisten ab, unter denMi es ja ganc sonderbare Fälle gibt Es ist jetst 
nur vom Schulalter die Hede. Da v* rniute ich aber, daß Onnnie dem 
vorzeitigen Ceschleclitsverkehr und ilaber auch der V»-i lin'itnng der 
Gtsehleeht«kr aiiklieiten die Wege ebnet: daß dieser Verkehr eher aufgesucht 
wird intolgti vur^eilig geweckter Geschlechtsempfindung, uiueiuer Phaa- 
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•tasiearbeit und der anerkannt verminderten Willensstarke der Onanisten. 
Es wUr« nicht gleichgültig, weitere Ansichten und Erfahrungen zu hörnii, 
daräbur ob im L)urcb»chiiitt durch Oiiuniü das Zuätaudekouimea vor- 
zeitiger nfttfirlicher Betätigung der Geeehleelitssphäre und damit im- 
plizite Promiskuitftt und exzessive Betfttignng gefördert wird. Es iat 
des für die Belehrungssache wichtig. 

Ein Hauptgrund dfr Propaganda für vorbeugende Belehrnng ist 
bekanntlich die lestätebende Tatsache, daß jeder schließlich weiß, 
ftber die aller wenigstea aus reiulicher Quelle geschöpft haben, die 
«Uermeieteo aus moraliach iafizierenden statt vorbengeitd betehrendeo 
Qaellen. 

So alt der Ruf nach Abhilfe ist — er-r -n recht neuer Zeit ist 
die Frage (legenstand ausgiebiger und öflentliohMf Erörterung geworden; 
und es ist bezeichnend, daß die Mehrzahl der Autoreu populärer Broschüren 
rar Sedie — FraneD sindt also ein Faktor, der ent seit konem ftber 
das ganze Elend des Bestehenden orientiert vrorden ist 

Das Ideal der ▼orbeogendeu s<>xuellen Belehrnng wäre jenes dnreh 
die eigenen Eltern. Dabei koiuint es nicht an auf hohen Bildungs- 
grad, sondern auf klares Denken, warmes Fühlen und kluges Handeln, 
auf Ergreifen der besten Gelegenheitsmometite und individuelle Form ua. 
Die Mnttw ffkt die IQnder nod reifenden Mädchen, der Vater ffir die 
SOhneu Hindernisse genng: Die Bedeutung wird nicht erwogen, niidit 
verstanden; Schwierigkeit des Verfahrens; Not des Tages. In der sog. 
gute'! Gesellschaft Las/jvitilt drr V?lter den Söhnen gegenüber, wofür 
äie wohl alle ebensoviel Kranke beweii^ende Eiuzeltalle anführen könnten 
wie ich, in dem soml tiefstehenden Ständen wieder die „infolge äußerer 
Verhältnisse anerzogene Verwahrlosung". 

Wie wäre also in der Prü . I der Weg 7ai find- n. die Eltern dasn 
zu bringen? — Gewiß sind Wandervi'rtriige von \'oll<.shil(lung>vereinen, 
Elternabende in Schulen auch getrennt nach Sujet für Miluuer und 
Frauen imstande Nutzen zu schaffen — aber das sind Tropfen im 
Mseve. Sowie man an die Belehrungsfrage herantritt, wird niaa nn* 
willkflrlich dam gedrSogt^ die Schale als beraftmftfiige Helferin anzn« 
mfen. 

Ich stelle mir folgendes '/nnSclist experimentelle Vorgeben vor, 
gegen welches ich vergeblich nach ernsten Einwänden 55uohe; wohl aber 
wiU icn auch hier an dieser Stelle wieder betonen, dali ich das 
Experiment im natnrwissenschaftlichen Sinne in Schnlsachen überhaupt 
noch yU\ zn wenig benflizt erachte. 

Wenn ein Arzt einen Vortrag für Erwachsene über sexuelle Ge- 
fahren hillt, so finde ich Heine Anfgabf? leicht: er hnt positives Material 
exakt, ohne be>>ondere Vorsichten lu behandeln. Wenn aber der Titel 
lautet: wie belehren Eltern ihre 6jährigen Kinder oder ihre Söhne 
und Töchter im Alter der Pabert^t in gesohleehtlidier Hinsicht vor* 
beugend? — dann ist ein Thema gegeben, deasen Behandlang nicht 
leicht ist. 

Deshalb möchte ich folgenden Weg vorschlagen: Von irgend einer 
Seite, sagen wir z. B. von unserer Gesellschaft — kein Antrag! — ein 
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Preis ausgeschrieben für das beste Es^ay solcher Vortrilge an Eltern* 
abenden, in bezog auf Kinder einerseits, 1 6 jährige mftnnliehen und wwb> 
lidien OeBchlecbtB andererseits usw. LSuft, was nicht nnml^Udi iat^ 
gut Brauchbares ein, so whd dlo S'chnlTerwaltnng ersucht, zu gestatten, 

daü iui einer entspreclienden Zahl passend anf5ge\vHhltei- St huleii ver- 
schiedener Grude mit verschieden situierten Elternkreiseu Elternabende 
bzw. Eitern Vorträge veranstaltet werden, für welche den Vortragenden 
ein beschndenes Honorar geeiehert wird; aus den als Vortragende sieh 
Meldenden wären mit Hilft der SohuIaufbiditsbehOrde die passendsten 
auszuwählen, auch wenn sie nicht Lehrer jener Scholen sind. Die 
einzelne Schule bittet die Eltern in einer motivierten Einladung und 
registriert die Erschienenen. Nach • ineiu Halbjahr frilgt sie bei deo 
Erschienenen an, ob sie eine Belehrung iiir»r iviuder auch vorgenommen 
haben oder vornehmen ließen (Hausaizt usw.). Erst so hann man zu 
dem Resultat kommen, ub das System Überhaupt, oder für bestimmte 
so'/iale Niveaux usw. Erfolg verspricht, und ist das Ergebnis ein ans- 
roichfnd günstiges, dann würo der Moment gegeben, es in groBem Stil 
von Amtä wegen wirken zu lassen. Der Erfolg in praxi ist fraglich, 
deshalb denke ich an das Eiperiment; und an das System umaomehr, 
als angesichts der mwagelbaften Darehltthraog des Tolksschnlgesetses in 
grofien Gebieten, falls die Resultate des Experiments Nutaen ▼erspreehen, 
nur mit die-ein System mit Hilfy der Verwendung von Wanderlehrern 
und Unterstützung der politischen Behörden Resultate vielleicht gerade 
in Gegenden zu erwarten wären, wo die Statistik der vernerischen Er- 
hrankoDgen usw. recht sehr aacb die Belehmng der Eltern und Kinder 
als notwendig steigt 

In Gegenden, wo die Zahl der Analphabeten nicht zu groß ist, 
wäre bezüglich der Eltern auch an Massenverbreitung von Merkblilttero 
und kleinen Flugsihrilten zu denken, wie Herr Tluehor vor ganz kurzem 
wieder eine für btistiiumtu Kreise recht nützliche herausgegebeu hui. 

Ob das Experiment mit den Eltern überhaupt genug Nutzen Ter- 
Fprichf, halte ich wie gesagt für fraglich, ich habe es erwähnt ah einen 
relativ leichten instmktiTen Versndi einer Wohlfahrtseinrichtiuig in 
unserem Sinne. 

Sicher ist, daß materiull die Belehrung aller schal besuchenden 
Kinder in der Schule möglich ist 

Das Thema selbst^ die Belehrung den Schulbeauchem direkt durch 
die Schule vermitteln zu lassen, ist ein so heikles, daß ich selbst das 
Experiment, nn da!^ ich wieder Tor allem denk^ mit einer Rahe von 
Kautelen umgeben möchte. 

Die Einschränkung bezüglich der volksschulrückständigen Gebiete 
habe schon bemerkt ebenso es dem Urteil der in jener Hinsicht 
Sachverständigen unserer QeseUschaft anbeim gestellt tn sagen, wo dann 
eventuell zum Wauderlehrersyatem zu greifen wäre. 

Was direkte Bele Irrung durch die Schule betrifft! 
Wieder denke ich mir vor alh-m zur direkten Belehrung der Schul- 
bevölkerung die Vorbereitung dm Experiments durch zu schatifende Essaj's 
ab Muster, die probeweise durchzufähren wiren, aber in diesem Falle 
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nur an sotchen Schalen, wo gam besonders geeignete Lehrer nnct Lehrer- 
innen oder Schill r t» and SchulUrztinnen vorhanden sind. Den ModuB 
proceclendi bifiin-he icli hier nicht nocli einmal 7.\i beschreiben. 

Ferner: ich meine nicht, duB ein rechtliches H'-i^pnkpn für Schul- 
ämter hinsichtlich solcher Versuche vorliegt; dennoch möchte ich aber 
angaaiohtB der Anschaanngen, welche die Öffentlichkeit derzeit in dieser 
Fn^ hegt, die CSonoes^io sine qua non betonen: Kein Sobulbesncher 
wird annSchst ohne Zustimmung dor Eltern belehrt, wdche in 
einer motivierten Zuschrift befragt werden. Er ist hierbei auch zu 
denken nn die möglichen Konflikte, die daraus entstehen können, wenn 
gCi^wuugeue Eltern den Kindern gegenüber abfällige Kritik au dem Vor- 
gang üben. 

Eine unleugbare Gefahr ist folgende: Es wird möglidberweiae nicht 
viele Klassenzimmer göben, in welchen, wenn 7jllhrige in Frage kommen, 
nicht ein Onanist vorhanden wSre, nnter 14 j;lhrigen nicht einer vorhanden 
wäre, der hinsichtlich des sexuellen ^'erkehrs nicht schon manches, wenn 
auch nicht ganz klares weiß, es wäre nicht undenkbar, daß in Klassen 
mit 16jährigen siA mckit m selten einer findet, der SexnalTerkehr nicht 
schon versucht hat. 

Ich sage hinsichtlich der vorbeugenden Belehrung 7jilhrigor nicht, 
daü das abnorme Sexualgelüst TJubriger Masturbanten durch die Be- 
lehrung ausgelöst wird, ich glaube eher das Gegenteil. Anders steht die 
Sache sdimi, wenn vor 14 jährigen hierttber und weitergdiend von sein- 
eilen Dingen gesproohM wird; noch mehr, wenn das Thema Tor 16jBh' 
rigen Mittelschülera bdiandelt wird. 

Das aber dürfen wir in allen diesen Fällen erwarten, daB die 
Wissenden davon zn ihren Kameraden nach dfir Relehrnng anders 
sprechen werden, als wir in derselben sprechen lassen; es ist also auch 
selbstTerstfaidlich, dafi in die Belehinng eine ernste diesbezügliche warm- 
henige Wamaog an die schon Infizierten* fiber die Keime eingeflochten 
werden mflBte. Das ist aber ganz außer Frage, daß die Belehrung der 
14 oder löjflhrigen, bei aller nusgpsnchten ethi'ichea Reinheit d»^r Form 
geeignet ist, erregend auf die Sexualäphäre /.u wirken; ich erinnere an 
die ßolle, welche Dr. Brandweiner selbst der Venus von Milo mit zu- 
geschrieben hat Bemerken möchte ioh auch, dafi sine Reihe von Unter- 
riuhtsgegsnslAndsn der Mittelschnle stellenweise geeignet ist, Anlässe nt 
Erörterungen unter den Schülern m gpben, dip wir nicht wünschen — 
aber auch, daß ich glaube, jfne Stollen würden für dcti sexuell Be- 
lehrten an Reiz zu Erörterungen verlieren. Weil ich aber dafür halte, 
dafi jene Belehrungen geeignet sbd, im Mom«it sexuell erregend in 
wirken, so wlre die Wahl des Moments nicht glnehgOltig. In den 
großen Städten, wo die Gelegenheiten zu persönlicher Zusammenkirnft 
außerhtilb der Schule weit seltener sind, als in kleineren Siedolungen, 
würde ich den Moment nach fekihuljahrscbluli für den geeignetsten halten. 
Bringen die Schulbesucher ihre Zeugoisse nach Hause, dann sagen die 
Eltern, welche die Belehrung akzeptiert haben, za Sohn oder Tochter: 
Das Zeugnis habe ich gnehen, jetat gdie noohmal zur Schule, du wirst 
dort etwae ernstes bOren, was ftkt dein ganzes kfinftigeB Leben bedeu> 
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toDgsToH ist and entedieidend werden 1i«nn. Ln Kleinst&dteiit wo man 
sieb doch immer wieder trifft, wflrde ich es flir die Hiitelsehnlbevölkening 

am bfstpn finden, wenn die zu Belehrenden nmuitUlbai vor einem 
körperlich anstrengenden Ausflug obne Alkoholverbrauch zur Belehrung 
versananiplt würden. Ich vermute, dnU dieser Modus besj-er wäre, als 
die zeitlicbü Em>cLialiuug dt-r seTsuellen Belehrung in den normalen Verlauf 
des anatomischen, physiologisch hygienischen Kapitels, welches in den 
Osterreicfaischen lIHtelscbuleii jetst sdion Unterrichtfigegenstand ist, 

Idi bemerke auch hier, daß es sich meines Srachtens weniger um 
eine sachlich eingehende Dantellnng von Dingen und VorgUngen bei 
der Belehrung selbst handelt, als um die ka sachende beste Art der 

Behandlung. 

Ich meine, für das Experiment sind mit dem Vorgebrachten neoneDfi- 
werte Kautelen gegeben. ^ 

Wollen wir Torbeagende sexnelle Belehrung in wirklich großzflgig^r 
Weise ▼erbreiten, so kOnnen wir fftr die brntesten Schichten nur die 
allgemeine Volksschule — wo sie besteht — ins Augen fassen, auch 

sofern nls vorbeugende Belehrung hinsichtlirh der venerischen Infektinn 
in Frage kommt. Es ist aber noch zu b'^achten, dnB rias Bedürfnis 
nicht überall dasselbe ist Die verehrten Anwesenden, welche selbst 
Kittdor in der Vdknohiile haboD, werden sich mit Bedit allerneist 
sagen: fttr mein Kind ist doch die TOrbeugende Belebrong binsiehtlieh 
der venerischen Infektion in der Volksschule nicht nStig, es ist Zeit 
daiu, bis es löjllhrig, in der Mittelschule oder einer anderen höheren 
Schulgattung ist. Sie hsiben aber gehört, was Philippovich hier von 
den Gesäugen der Kinder von Vorort^ivolkbächulen Berlins zitierte; er- 
laaben Sie mir Ihnen als Pradant ans den von Hart mann poblisiertea 
Berliner Sdiialantbericbten einige Zeilen tu aitieren: 

Wie solche Dinge bei uns in Wien stehen, das werden wir ftber- 
sicbtlich erst erfahren, bis wir in Wien solche Schulärzte haben, welche, 
wie dies vor mehr als 80 .Tahrr-n in Breisach, später in Paris und anderen 
belgischen und frauzoäiächen, weit später in deutschen Städten geschehen 
ist, die einzelne Kinder untersuchen und wie in Berlin, öffentliche Berichte 
liefern; was aber Dr. Baum garten ans hier von Wien gesagt hat, 
fiber den Status des Keuschheitsbegriffs und des Bogriflb weibliche Ehre 
mindestens in manchen Kreisen der ärmlichen Bevölkerung unserer Stadt, 
die Beispiele, die Dr. Frey honte aus d^'n Antworten der schriftlichen 
Enquete dartat, das läßt vermuten, dati wir alle Ursache hätten, zu 
jedem guten Mittel zu greifen, welches cn helfen verspricht; dno weitoro 
Ausbreitung solchen Tiefstands der Ethik zu lundem und so viel ist fftr 
alle Stände sicher, daß das Verheimlichen in bezug auf Sexuelles 
gefährlich wird, in dem Augenblick, als das Kind fragt und za merken 
beginnt, daß man ihm et\v:is verli* imliche. 

Ich weiß sehr wohl, daß mau schwere Htdeuken tiageu kann und 
wird, den 14jährigen die Volksschule absolvierenden Knaben und Mädchen, 
wenn anch in sorgfältigst überlegter Art and snnSchst nnr als Experi- 
ment von Schulwegen die volle Wahrheit xn sagen, und andi wenn 
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die Eltern gewonnen siod; wir dürfen allerdings annehmen, daÜ sexueller 
Verk«lir bei Beilioer Schulkindern weit bäullger ist, als die ausgewieseiieii 
Fälle von Infektion; vrir dfirfen rielteiolit annehmen, daB letztere aof 

dem Lande im allgemeinen BOOh seltener ist, mir Wäre ein höheres Älter 
als 14 Jahren auch lieber — mir wäre fis lieber, wenn die ganze Frn:je 
nicht <'xisli»'rto. Da aber die nR'i>ten Kiii/lMr mit 14 Jahren dif f^cliule 
verlassen, bleibt uus, solange das dchulpilichtalter so früh ab- 
schließt, k«n anderer Weg sa einer UaBseoeinwirknng. Zahllose 
Knaben verlassen die Volksschule und kommen in die Gefahren des 
Lebens ohne Schutz für die kommende Sturm- nod Drangperiode nnd 
die frühen Vcr-;nohnnjjpn. Zahllose Mädchen verlassen die Bchiilo dnr 
natürlichep GesciülechtseDtwickluDg entsprechend noch reifer und kommcu 
sofort ohne deutliche Warnung vor den Gefahren in exponierte Stellungen, 
wo sie den Attacken des von Natnr aggressiven Elements anmesetst sind, 
manchmal in einer Weise, wie dies z. B. hier Frau Popp-D wor/.ak m 
fiirilpuchiond in Einzelbeispielen geschildert hut. Ich weiß nicht, ob 
man es versucht hat, von sexuell erkrankten Prostituierten Daten zu 
sammeln, darüber, wie vieles und was sie wußten, ehe sie den ersten 
Mritt mm ssinensm Verkehr machte, ünd in dem, „wenn dich nur 
einmal einer hat" liegt doch sehr viel. 

M. H. und D.! Soweit ich orientiert bin, nimmt Finnland im 
Schulwesen eine der höchsten Stellen ein. Im Schuljahr 1905/0" wurde 
in Helsingfor« amtlich die offene Belehrung über Sexuelles in der obersten 
Klasse der Knaben- und Mädchenvolksscbulen eingeführt; seither wurde 
sie nicht aufgegeben und andere finnlSadisdie StBdte sind nachgefolgt. 
Der Dozent der Physiologie in Helsingfors Oker-Blom, der eine ganze 
Reihe popularisierender Sdiriften dieses Gebietes veröffentlichte, hat auch 
die he^ücrli^hp Ansprache ausgearbeitet, die sich durchaus nicht mit ana- 
tomischen Üetailü befaßt, auch das pathologische Kapitel nur kurz be- 
rührt, aber das Notwendige enthült; jährlich einmal wird die Belehrung 
erteilt, in den Helsingforser Enabenschnlen von ihm (Soholarst), in den 
MBdflhensclmlen von Frl. Dr. Ellen Ahlqvist, die nicht SchulSrTtin ist. 
Der gan7e Belehrnng.5t«xt Oker-Bloms umfaßt 25 kleine Oktavseiten, 
ich komme nicht dazu sie zu übersetzen. Darin wird den Knaben auch 
nahe gelegt, sich wenn nötig vertrauensvoll an den Schularzt zu wenden, 
evMt im späteren Leben an einen anderen Arzt Die Beklirting hin- 
nchtlidi Onanie spielt eine ziemlich große Bolle, fELr die Vorbengirag 
gegen moralische InfektuMisversuche werden zu Herzen gebende Worte 
geboten. Um Erfahrungen äber die Erfolge zu haben, ist die Zeit der 
Aktion wohl noch zu kurx. 

Von Einzelerfahrungen auf Grund der Belehrung hat ein Dane be- 
richtet, Klavenen; diese Einselerfahnmgen mit vorher Belehrten sind 
sehr günstig, haben aber als Einzelerfolge an wenig Beweiskraft. 

Wir haben nun die direkte Belehrung durch die Schule zu be- 
trachten. Indirekt kann die Schul»' HUiLr.st manches tun. Wfire d^nn Kinrit^ 
eines syphilitischen iierliiier Kflluers, welches syphilitische MaiidelbeUlge 
aufwies, z. ß. der Spruch eingeprägt: „Spül' ditö Glas, aus dem du trinkst, 
ehe dn's an die Lippen bringst** — vieUmcht wire es nidit angesteckt 
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worden; weno die Sclmle es »ucb durch Untarriclit dabin bringt, eine 

abstinente .Tu^'eDd aufzusieben, so wird sie bestimmt mr Yerbindemng 
der VerbreitQDg der Gescblechtskrankbeiton beitragen. 

Bemerken will ich mm Scblussc folgendes: Berührt wird durch 
das vorliegeade Thema unserer Oesellschait»enqaet« in der Erziehung 
nur die Belehr uogs frage, wie zu 4 Dr. Frey bemerkt — , eine 
Detftilfrage. Sie erschöpft die ZnBunmenblloge von Erdebang und Bo- 
kUnpfong der Oeschlechtskrankbeiten niobt einmal bezfiglicb des Gebietes 
der Schulerziehung, ist aber eine wichtige, der in der Aosfährung uahe- 
t:fi'tr»>ten wcnl*»!! kilnnti^ und sollte. Anschaiinagen sind wandelbar. Als 
ich im (lyiiiiKisiuin studittrte, in;t(»bt'e das, wag man 5'nndprbarerwei!?e 
W«hgescbtchlH uemit, vor der fi an/.ösischea Revolution halt. Soweit ich 
die Sachen fiberblicken kann, steht Osterreich binsichtUeh des bjgie* 
nisehsn ünterriehts f&r Laien heute mindestens an einer der ersten 
Stellen vuiter den Staaten: ich würde es im Interesse des Gemeinwohls 
hei-zlioli ]>M|ri'üp.pn, wenn die Verwaltung in dieser schwierigen Sache einen 

gangbaren Wi l betrat,e. 

Frau Marianne fiainisch: Um durch das. was ich ausführen 
werde, keinesfalls ein Mißverständnis zu veranlassen, möchte ich vor 
uUem erklUren, datt ich für die Aufklärung der Kinder und Jugend- 
lichen bin, tmd swar ihrer gnatigen und körperliehen Reife entiqprechend 

Schritt für Schritt. Es müssen die botreffenden Mitt<'ilungen ftber das 

G''Si'bl''c]ilsleb»'n den ITernnreifendeu unbedingt von den ihnen ?niii'.cbst 
Stehenden gemacht werden, um die Aufklärung durch Zufall und durch 
Unberufene bintanzuhalten. 

Das vorausgeschickt, möchte ich mich aber ganz entschieden gegen 
die Tagesstrdmiug wenden, die Ton der Auf kllrang der Jugend viel sa 
viel erwartet Viele Artikel und Flngsohnfken beschäftigen sieb nun 
damit und mit der Aii und Weise, wie diese stattanfinden hat, ob dnrdi 

die Eltern oder du- !i (\i< S^ehule, aber nur sehr selten wird gP5!a«:ff, daß 
Äufklämng wohl uuheduigt nötig ist. daß diese aber ein fast ver- 
schwindendes Moment in dem ganzen Komplex der Vorsorgeer- 
siehung ist 

Daß diese Ansicht keine irrige ist« lUfit sich beweisen; denn es ist 
ja bekannt, dafl die Kinder der ärmeren Stadtbevölkerung sowie die Kinder 

der Landleute von ihren frühesten Lebensjahren an Zeugen aller intimen 
Vorgänge sind. Da ist die Aufklflrunfr durch den Augenschein gründ- 
lich, und doch verhindert sie die Verirruugen nicht, obzwar die Heran- 
wachsenden auch das Elend mit ansehen, das ans einem unbedachten 
GeschlechtsTerk^r erwuchst Das erweist klar, daß die Aufklftnug als 
Er/iehongsmittel überschntzt wird. Wie wenig Takt manche Verfechter 
derselben noch überdies hcKundcM. das will ich sjiäier bt iühreii. .Teden- 
talls müs'^cii wir noch na^ Ii anderen Mitteln /ur Uewahrun*,' unserer 
Kinder suchen. Je mehr wir abor suchen, und je tiefer wir in das 
Erriehungsproblem eindringen, je klarer urird es uns, dafi alles Sueben 
nadi UniTersalmitteln ven^eblich ist Es w8re gewiß bequem, konnte 
mau die Jugend nach bestimmten Rezepten rein und unberührt erhalten. 
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J«, wenn wir Aber aoldie Terfügten! So kichi soll es nna aber iiidii 
gemacht werden. 

ün was bandelt es sich denn eigentlich? Maclicn wir uns vor 
allem nnserp Aufsrabe klar, geben wir uns über diese! Hwhönschaft ! 

Es liainlelt sicii nu\ nirlif'? geringeres, als um ein Kompromiii 
zwiäciieu der Natur uud der Kultur. Da ich das ausspreche, fühle 
ich die ganze Sdiwere der Aufgabe. ESn Abfinden der Natar mit der 
Knltnr, dem Begehren des Individuame mit den Anforderungen der 
Oesellscliaft! Ganze Grupp» n von Menschen wollen heutzutage allerdings 
von dieser Notwendigkeit nichts wissen; ,.5»ich ausleben" ist ihre DevisOi 
„dem Individuum ein schrankeuiuscs Hecht" das ist ihre Forderung. 
Sie denken aber dabei nicht bis ans Ende. Daß sie auf die Gesamtlieit 
nidit achten, acbeint ibnen selbat^erstttndlich, «»aprfts moi le döloge^, 
aber die Sintflut kommt oft vor dem Ende unri zwar über sie selbst. 
Den Doktrinen eines !iuf die Spitze getrifltenen Individualismus stimmen 
ernste Erzieher gf>wilj nicht bei, d^nn wenn auch vielleicht nicht joder 
die Gesamtaufgabe der Erziehung sciiarf ins Auge faßt, so will doch 
jeder seinen Zögling zu einem dauernd glüoUichen Menschen und einem 
brandibaren Gliede der Gemeinaebaft machen. 

Glücklich sein trotz so vieler Opfer und trotz SelhstbeschrSnkung, 
das erscheint freilicli auf deu ersten Anblick fin Widersprueh. Wir 
brauchen uns nur den werdenden Mann and die heranreifende Jungfrau 
zu vergegeowärtigen, in welchen beiden jede Fiber, die Herzeussehu- 
BQobt and die erw%i-benden Triebe zur Vereinigung drängen, die er* 
blfibenden Knospen, die keine Frflebte tragen sollen; da schnürt sich 
uns das Uerz zusammen, und doch können und dürfen wir nicht anders 
als dio Gluten dämpfen und in Bf»rü**k^icliti;,'ung des Kindes di^ ! i^^benden 
auf die Zukunft verweisen, die din Hedin^ningen einer glückÜclieu Vater- 
schaft uud Mutterschaft hoffen iHüt. In solchen Stunden muß es sich 
zeigen, ob wir Alten richtig trorgekehrt haben, ob es dem Bedrftngten 
gelingtt den ungestümen Natnrdrang den Forderungen der geadlacbaft- 
liehen Notwendigkeit unterzuordnen. Vnn der Berichtignng mancher als 
notwendig erkannten Gebote nnd Einrichtungen lillit sich allerdings eine 
Erleichterung erwarten. So ist es entschieden antisozial, den Lehrer- 
innen und fittt allen Beamtbnen den CQlibat aafznerlegen. Eine höhere 
aodale Eineiebt wird anch anderen Geboten den Charakter dee Not* 
wendigen benehmen. Aber selbst dann werden wir noch weit vom freien 
Ausleben sein. An Kampf wird es auch dann nicht fehlen, und fH wird 
die Kenntnis von ('rsache und Wirkung, die Bekanntschaft mit den 
Folgen eines ungeregelten und ungezuhmten Geschlechtslebens dem Er- 
regten ein Hflftmitfcel eein. Die Entsobeidang Aber Niederlege oder 
Sieg liegt aber in anderen Momenten. Je nachdem der Bedrängte es an 
Selbstzucht weit gebracht hat, je nachdem er von Idealen erfüllt ist oder 
nicht, wird er sich zu bezfihmen vermögen oder den Versuchungen unter- 
liegen. Es sind sonach sittliche Momente, die den Ausschlag geben. 
Indem ich das ausspreche, unterschUtze ich keineswegs die intellektuelle 
Einflofioabme und am allerwenigsten die physischen Bedingungen. Der 
Mensch ist eine Einheit von Leiblichem und Seelischem; der Honitmns 
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erweist die Wecbsflwirknnsr nnd gegenseitige Abhängipkelt von Seelp 
und Leib, iinl diejre Antiken nuni: l)e<^inpt Ps, dali der Erzieher dem 
gauzea iJcnsclien, der körperl iciieii und der geistigen PHege seine Auf- 
merlittmkeit zu sclieoken bat^ Je b^achtei' die Leibespflege war and 
vAf je naturganSfier werden die gesehleehtlichen Erregungen sich ein- 
stellen. Das ;zi1t allerdings nor ftir die Normalveranlagten; wir wissen 
leider von den Neigungen und K<»i7nnj7S7.nst'In*1en vieler ünrfi^r. Es 
nmelit d l' Ti' rvvelt dnri i keiiif Ausiuihme. .leder, der eine Herde 
beobachtet, kuiiii sieb davon überzeugen, und bei besonders erregbaren 
Naturen wird die Porsorge der Eltern sich als obnmSchtig erwnsen. 
Andrerseits gibt es auch Jugendliche, die für das Ethische und Ideal« 
stumpf und blind sind, in welchen daher sittliche Kräfte nicht zu wecken 
sind. Alle Er/.iohungsgrunds;itze gelt^pii jedoch für normal Veranlagte, 
und solche sind leiblich und sittlich zu krüfligen und zu lieben. Man 
such^ den Egoismus in Altruismus umzuge^alten, man suche den Blick 
der Jngend sn weiten und zu erheben, auf daS sie Uber die eigene Ein- 
tagsexistenz hinaus die Stammesbrüder, die Art, die Menschheit sieht. 
Man lehre sie nach einem Glück zu streben, d:is juit der Wohlfahrt der 
Gesamtheit und mit einem danerhaften eigenen Wohbefioden zusammen- 
iUllt. Oarneri neuut das Streben nach solchem Glück ein veredeltes» 
Gldekseligkeitsslareben. Was idi da sage, gehört nidit ms Bdch der 
Phantasie, Sie sehen es realisiert in dem veredelten GlttcksgefüM jeder 
guten Mutter, die trotz aller Opfer ihr höchstes Glück im Glü -k des 
Kindes findet. Sie sthen es realisiert in zahlreichen Männern der Wiccen- 
schaft, der sozialen Arbeit und der Politik; sie alle, die sich einer großen 
Aulgabe widmen, haben nur Auge für diese und achten alle persön- 
lichen Opfer gering; das bat und kaon sidi bis vom Mürtyrertnm 
steigern. Es ist der Triumph der Menschheit ftber die Tierheit. 
(Lebhafter Beifall) 

Lassen Sie mich bei diesem Hinweise, den viele ftibrende Geister 
der Menschheit bekräftigen, nur einen kurzen Augenblick verweilen. Ich 
möchte damit den einseitig-materialiftischen Ani-ichten begegnen, welche 
letsthin vielfach ge&uBert wurden, nSmlieb, daß die Fragen der Pro- 
stitntion und der Beglemeniiemng eigentlich nur medizinische und Ver- 
waltunj^sanp^elegenheiten seien. Ich bin nicht dieser Meinung, sondern 
glaube, daü, wenn es gelUnge, die öffentliche Meinung gegen diese, wie 
gegen andere Formen der Unzucht aufzurütteln, viele junge Männer der> 
selben nicht T^fallen würden. Die Antialkobolbew^ng, die in den 
nordischen Lftndern die Jugend wobert hat, liefert uns ein Beispiel von 
der Begeisterungsftlhigkeit derselben. W i nüssen nur selber an die 
ethischen Ziele glauben und den Mut haben, Bannertrilger in dieser ent- 
arteten Gesellschaft zu sein. 

Den Triumph der Menschheit über die Tierheit halte man der 
Jugend vor Augen, man zeige ibr hohe Stiele und lehre sie im Erlaubten 
Genuß finden. Man lehre sie auch, Irrende au der eigenen Vollkommen« 
heit zu haben. Das ist die Ästhetik die auch unser Schiller in den 
ästhetischen Briefen offenbart. ITal man ein Kind auf diese Bahn gelenkt, 
dann oüenbare man ihm in stillen weihevollen Stunden Schritt für 
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Schritt die Wunder der Natur, des Werdens, Wachsens und Vert^ehens. 
£rst ganz ohne persöolicbe Beziehung, von der Pflauze ausgehend und 
dm VwwhiBClwiliMt der QeacUeehter betonend. Di« KibA^ Itntoiiaii 
. atemlos, bewundernd. Weon man dann eininal dem Reranrnfendeii legt: 
„Sieh, wie der Mensch geschnfTen wird, wie die Eltern die eigene Art 
erneuern, du wirst auch einmal ein Schöpfer sein, bewahr« dich vor 
aller Unzucht, damit du in einem herrlichen Kiude fortlebst und deinem 
Volke einen tächtigeu Bürger sehen i£i^ st. ' Da errötet der Jüngling, wie 
die Jungfrau, aber ihre Augen leuchten. Bine solche Stunde haltet, 
und diese ist das Vorredit tou Vater und Mutter oder der Aller>aller- 
nächsten. 

Zu denken . daß so persönlich in der f^rhiilA gesprochen werden 
könnte, erscheint mir ganz verfehlt. Wir dürfen die Jugend nic-ht gegen 
die natürliche Scham und Scheu abhärten, die ein Schutz ist. Sie soll 
in der Sdiule grfindlichen nalnrwissensdiafliticliea üntwneht «halten 
ttber den gesunden und kranken Mensdien, und ftber die Torkehmngen 
gegen die Krankheiten unterrichtet we<d«n, abtf vor Jeder peraönliehen 
Bezugnahme möchte ich entschieden warnen. 

Dagegen meine ich, daß bei sich bietenden Gelegenheiten in der 
Familie offen die geschlechtlichen Ausschreitungen zu besprechen sind, 
loh nehme keiuen Anstand, den mir nshestehenden Jfinglingen die Sehenfi- 
lichkdt der Prostitution Uanulegen, und ieh glaube, kein Vater und 
keine Mutter sollte es TersBumen, auf den Frevel hinzuweisen, der da* 
durch an der Natur begangen wird, auf die Selbstemiedrigunrr d<s 
Mannes, der sich mit einer Verachteten begattet, auf die schreiende 
Ungerechtigkeit, von den zwei Fehlenden oder Irrenden nur das Weib 
cum Paria su machen. 

Ich glaube femer, es nrafi von den Eltran such auf die soziale 
Seite der unehelichen Vaterschafb oder MuttersdiaA hingewiesen werden, 
um des Kindes willen, dem allein die Ehe den Vater sichert 

T<h spreche hier immer von Jugendlichen. Von diesen ist Enthalt- 
samkeit entschieden zu fordern. Man fordere sie, indem man ihnen 
nadiweist, daB sie von allen Übeln das geringere ist, daß aber jeder 
Weise geringere Übel auf sieh nimmt, mn dsdurdi grOfiere von sich 
abzuhalten. 

Die Fnige nach der sexuellen Er/iehung ist demnach für mich die 
Frage nach der Erziehnnrr überhaupt. Eine ideale T.pbensanffassung, ein 
geschultes Denken und eine möglichst entwickelte Willensstärke sind 
meiner Ansicht nach das beste Rüstzeug fürs Leben. Mit diesem Rüst> 
zeug wird jeder nach seiner Art das Eompromift swischen Natur und 
Kultur su ToUbrbgen snchan. (Lebhafter Beifiill und HindeUatschen.) 

A. Tillohof, B&rgersohullehrer , Wim: Hodlianseboliche Venamm* 
1 i-u:' Es ringt sich die Erkenntnis durch, daß eine gediegene körper- 
liche Erziehung nnd die Erhaltung der Gesundheit die erste und unent- 
behrlichste Beditigung der seelischen und geistigen Leistungsl^igkeit des 
Einzelnen und des V'olkes iat. 

Und im Dienste der G^äundheitüptlege ist die bexuell-bygienische 
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AufklttraDg der Jugeud nneoibehrlicli. Daran zweifelt heute kein Denken- 
der mehr; denn geg« n die überzeagende Rhetorik der Zahlen sind alle 

kleinlichen Bedenken hinfUlIi^. 

Uneinigkeit herrscht aber über die Fragen: 

Wie, wann und von wem soll die Belehrung den Kindern geboten 
werden? 

Gestütyt anf die Anschauungen, welelie auf dem 1. internationalen 
Kongreß tiir St^luilhy^ien*' in Nüi iibcitf, uuf dnm K. in London nnd in 
den Wietier Eltemkonferenzen geäußert worden 8ind| beantworte ich die 
Frage wie lolgt: 

Zar I. Frage: WieP 

Die Belehnmg Bei Tor allem der Altersstufe des Kindes entspreehend, 
sie sei wahr und eie schone smn Scbamgeftthl, dessen es m snnem 

Schutze bediirf. 

Divbei füllt der Scliulc die Aufgabe zu, durch einen guku biolo- 
gischen Unterricht den Kindern die Kenntnisse der VermehrungsTorgiLnge 
bei Pflanzen nnd Tieren sa vermitteln, damit sie, ergriffen von der 
GrOfie der Naturgeeetse, die auf den ScbOpfer Kurflekzaf&hien sind, einen 
ernsten Standpunkt fär die Betrachtung des Geschlechtslebens gewinnen. 

Dank einem sehr jungen Reschlnß der Wiener BchuUiehördf! setzt 
bei uns der Hygieneunterricht durch den Lehrer schon iu der Eleuieutar- 
klasse ein und das Interesse des Kindes, sich gesund lu. erhalten, wird 
ihm au einer eminenten ethischen Hilfe. Nur im Znsunmenhange mit 
egoistischen und altmistischen MotiTen sind Belehrungen sexueller Art 
KU bieten, nie isoliert. 

Znr II. Frage: Wann soll die Belehrung erfolgen? 

Gewiü nicht erst dann, wenn es schon zu spät ist indirekte sexuelle 
Aufklärung bringt der Biologie- d. i. Lebenskundenntenieht «rfthreod 
der Schulzeit. Direkte AufklBrung darf kern Eraeher einem fragend«! 
Kinde verwehren, damit es die Belehrung nidit bei Altersgenossen und 
Dienstboten suche. 

Auch darf er es nicht anlügen, denn es braucht ein felsenfestes 
Vertrauen iu seine Worte fürs Leben. 

Direkte Aufklftrnng unter vier Augen ist jeder Entieher jedem 
Kinde schuldig , das in Gefahr ist» sich durch eine sexuelle Unart xu 
schwachen. 

Aber derlei Einzelbelehrnngen sollen im Bewußtsein des Kinde.s 
einen Halt finden. Und diesen Halt geben nur jene Summen von Vor- 
stellungen und Beweggründen, die ich als hygienisches Gewissen bezeichne. 
Das hygiemsche Gewissen wird nur durch einen im zartesten Kindesalter 
mit den Selbstverstiiudlichkeiten der Hygiene begmnenden Unterricht 
nusgehildi t , wenn derselbe vnn den ElttM-n begonnen nnd von der Schule 
ununterbrochen tortgesetzt wird, bis er dem jungen Menschen alles 
geboten hat, auch das Sexuelle mit seinen Lichtern und Schatten. 

Haben wir den aus der Sdiule adieidenden Kindern noch die not* 
wendeten Winke auf den Lebenswog mitgegeben, dann dürfen wir uns 
nicht der optimistischen Überschützung unserer Worte hingeben, wir 
hatten die Jugend schon vor Unheil bewahrt. Denn gerade in der Zeit 
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des ReifenSi wo der erwachte Sexualtrieb daa Seelenleben beherrscht, 
badsrf das hygEaniaohe Gewissen einer stetigen Pä^ge. 

Der hohe Prmeiitmta der jugendlichen GeBchleehtskranken beweist, 

daß da viel versäumt worden ist. Darum sind erschöpfende und auf 
Gemüt und Willen wirkend« sexiiellp Aufklärungen offiziell zn bieten: 
den Gewerbeschülern, den Lebrraildchen, Dienstmädchen, Hillsarbeiter- 
inneo und den jungen weiblichen Beamten ferner den Mittel- uud 
Hochsohülem, den Soldaten und den BrantlenteD, besonders aber den 
Lehramtszöglingen beiderlei Geschlechts. Denn nichts ist für das Leben 
der Einzelnen sowie für das Gedeihen der Familien und der Gesamtheit 
so wichtig als ein natur- und IcuUurgemllßps .sexuelles Leben. 

Und nun zur III. Frage: Durch wen soll die Belehrung erfolgen? 

Lebten wir in einem mit allgemeinem Wohlstand gesegneten Lande 
Utopie, wo jedem Kinde sein Leibarzt und znglneh Leibp&dagoge auf 
Schritt und Tritt folgte, so wfirden wir darauf eialiMdi antworten: „Die 
sexuelle Relohrang Ist Sache des Ar^tes." 

Übrigens ist mir, als hütte ich diese naive Rede irgendwo gelesen 
oder gehört, aber weder in l^üruberg, noch in London, noch auch in 
Wiener Sltemkonferensen. Auch Schulftrste — wenn wir sie htttten — 
kOnoten diese Aufgabe sich nicht aufhalsen lassen. I^e klmen nftmlicb 
SU sonst gar keiner Arbeit, wollten sie die zahlreichen Masturbanten 
unserer Schulen und Internate einseln in Zwi^esprilchen individuell 
behandeln. 

Nun hat vor nicht langer Zeit eine Anzahl berühmter Männer — ■ 
grOfltenteUs Kflnstler — die Aufgabe der sexuellen Aufklärung der 
Jugend den Eltern sugewiesen. Und fUr ungefähr 5 ^/^ aller FBlle trifft 
diese Lösnng der Frage gegenwärtig zu (nach 20 Jahren wird diespr 

Prozentsftt:' fln höht rer sein). 

Für die übrigen 95®/^, gilt das, was am 24. April 1906 mehr als 
200 Mütter und Väter in einer Wiener Elternkonfereoz ausgesprochen haben: 

Sehr viele Eltern sind durch die Arbeit ums tigliehe Brot ab* 
gemüdet und den meisten fehlt ee an den Kenntnissen und am Luhr- 
geschick, diis zu einer Kindern nützlichen Besprechang des Geschlecht- 
lichen nötig ist. Darum hindert die meisten Eltern eine begreifliche 
Scheu daran, mit ihren eigenen Kindern über dos Sexuelle zu reden, 
weil die Kinder dabei sn sehr intim an die Persoiien von Mutter und 
Vater dttiken wftrdmi. ~ Diese Scheu wäre gewiB geringer, wenn die Eltern 
fftr diese Art Belehrung vorgebildet wären. 

Aus diesen Gründen bitten die Eltern die Lehrpersonpn. im Unter- 
richt aus der Nuturgeschichte und Oesundheitslehre den Kindern die in- 
direliteu vorbereitenden Belehrungen ullgemeiu uud in den notwendigen 
Einzelfilllen die direkten Belehrungen jedem Gefthrdeten unter vier 
Augen zu geben. Ferner bitten sie die SchnlbehOrden, zn veranlassen, 
daß die Kinder bei der Entlassung aus dem Sohulverbande alle not« 
wfudigen Winke für ihr TiPbensf^lück und Warnunt'pn vor den Gefahren 
des Gei5cble''htslebens erhalten, denen sie öutgcgong-'iien. 

Die Lehrerschaft rechtfertigt das Vertrauen der Eltern: Sie bildet 
sich fort, wie der Fortsehritt es erheischt. 



Digitized by Google 



Sechster Abeud. 



Viel Dank adialdet die Allgememlimt dem gegenwttriigen h. Unter- 

ministeriutn dafür, daß es an den Lehrersemiaaren Ärzte anstellt» die 
den Lehramtskandidaten die notwendigen hygienischen Kenntnisse ver- 
mitteln. Und die Lehrer einer nahen Zukonit werden wohlgerüstete 
Volksbildner sein. 

In Bltemkonferenien und Elienabttideii werden rie den Eltern TOn 
dem Wissen geben, das ihnen gegeben worden ist. 

Dann erst wird die Zahl jener Eltern, welche auch mit ihren 
eigtniHQ Kindorn nutzbringend über das Qaschleohtliche za reden wagen 
werden, gröUer sein als heute. 

Schon bat die hygienische Volksbildung kräftig eingeset^ct und diese 
Enquete ist eine AnfkUUrongstat ersten Ranges. 

All dem Bettungswerk der sexuellen Aufklärang in Wort und 
Schrift bei Jung nnd Alt iirbeiten ganze Kolonnfn von Pionieron des 
Heiles; ich meine jenoi Geselischaften opferwilliger Männer und Frauen, 
welche sich die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten und die Be* 
kBmpfung des kultarverhOhnenden Menscbenscfaaobers snr Aufgabe ge> 
macht haben. Last not least: unsere Liga zur Bekimpfdng des MKddien- 
bandels. 

Und was dem aufklärenden Worte die heilbringende Kraft gib^ ist 
Warmhcr.'igf^ I/mliR y.nni Ntlcbsten! 

Caud. jur. Steiner: über Aufforderung des Herrn Prof. Finger 
erlaabe idi mir, eimges fiber da« Besnltat einer von meinem Freunde. 
Herrn Karl Wormfeld und mir im Jahre 1905 an der Wiener Uni> 
versilät veranstalteten Sexualstatistik der Studentenschaft mitzuteilen, 
Diese Statistik nnifaüte nicht nur das Gebiet der Geschlechtskrankheiten, 
sondern auch das der Öexualhygiene, der Aufklärung, femer Ansichten 
über sexuelle Moral und Ethik, kurz alles, was mit dem sexuellen Ge- 
biete in Zusammenhang steht. 

Studenten sind vom Standpunkte der Aufklärung gewiS als intev^ 
essante Objekte zu betrachten. Dies von 3 Gesichtspunkten aus: 

1. Wir erhalten hier im allgemeinHii die präzisesten lud klarsten 
Mitteilungen über die ganze Entwicklung des Individuums. 

2. Der Grad ikx Anfldttrong der akademisdhen Jugend gestattet 
einen B&ekschlnB auf die Anf kUtmng anderer Schichten der Jagend. 

8. Heute ist der Student noch Schüler. In nicht zu ferner Zeit 
ist er aber beriifoa, teils als Lehrer die erhaltene Bildung weiter zu Ter- 
breiten, teils wird er iu anderen sogenannten akademischen Berufen einen 
maßgebenden EinÜuß auf die Anschauungen eines großen Teiles des 
Volkes erlangen. Und so dürfen wir auch anf die Aufklttmng der 
Nachkommensdiaft schließen. 

loh will nun anf Grand des erhaltenen Materiales den sexudUen 
Werdegang des jungen Mannes von der Volksschule an bis zur TJni- 
veisäitäL xu skizzieren versuchen. Es ergab sich nämlich für uns in den 
erhaltenen Antworten iu gewissen Punktin eine so weit gehende Über- 
einstimmnng, daß man auf diesem, sonst indavidnell hüehst TersehiedefiMi 
Gebiete toq einer Durchschnitts* oder Normalentwickelnng sprechen 
kann. 
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Im Alter Ton 8 — 11 Jabno, also m «iner Zeit, wo dts Kind die 
letzten RlMSen der Volksschale besucht, erfolgt ia der Regel die erste 

Aufklilrnnp. Verhält nismilBig selten sind dio YllWe, wo dies erst in den 
untersten Klassen der Mittelschule geschieht, so daÜ die oberste Gren/.e 
beim 14. Lebensjahre gezogen werden könnte. Später dürfte die Au^ 
klSrang fest nie erfolgen. 

Qewöhnlioh sind es gleichaltrige oder fast gleichaltrige Freunde, 
Mitsohftler oder Ko!! ;. n, die die AafklSrnngsarbeit besorgen. So lautete 
die fast stereotype Autwort. 2 Fülle wurden uns auch bpkunnt, wo das 
Kind durch das Lexikon seine ataUi Aut'klllrung erhielt und nur in 
einem einzigen Falle war es die Matter, die ihr Kind aufklärte. 

Es ist nicht sehwer fsa erraten, wie es am die Aufklärung bestellt 
sein muB, wenn dieselbe durch Mitschüler usw. verbreitet wird, also auck 
durch Kinder, die ja viel Phaiitas'e haben mögen, deren Wis.spn aber 
noch sehr gering ist. Eis ist selh.stverstilndlich, daü der Knabe alle die 
Dinge, die er unter dem Siegel der Verschwiegenheit höit, als etwas 
höchst nnanstündigies anfißfifit, nm so mehr als ja diese sogenannte Anf- 
kllk>aog vollkommen falseb und mit Dingen Terqnickt zu sein pflegt, 
die seine ohaefain gereizte Phantasie maßlos erregen. Es kommt gar 
nicht so selten vor, daÜ die Kinder schon in diesem Znsammenhange 
oV>';7one Bilder selieu, die den außerordentlichen Eindruck, den dos Kind 
durcl: die Erzüblungen erhalten, wenn möglich noch steigern. 

Der Knabe kommt in die Mittelsdinlel Hier beginnt sozusagen 
seine sexuelle Karriere. Zwischen dem 12. und 15. Lebensjahre beginnt 
er zu onanieren, doch ist uns auch ein Fall bekannt, wo die Onanie mit 
dem 10. Lebensjahre einsetzte. Geradezu typisch ist der Anfang dieser 
i'«nud©. Die Kinder geben sich nftmlich gewöhnlich der mutuellen-gegen- 
seitigen Onanie hin, ma'ut zu zweien, doch ibt mir iu meiner Eigenschaft 
als Hauslehrer ein Fall bekannt geworden, wo Sehfller der xweiten Klasse 
einea Wiener Gymnasiums, ca. 20 an der Zahl, eine Vereinigung bildeten, 
die ansscbließlich den Zweck verfolgte, die Masturbation innerhalb^ und 
außerhalb der Schule zu betreiben. 

Die Gründe für diese Erscheinung dürften iu dem Herannahen der 
Pabertftt sowie darin gelegra aeioi da0 die angestrengtere geistige Arbeit 
oft «n Bdsammensein von gleichaltrigen Kollegen in geschlossenen 
Baumen herbeiführt und so die Gelegenheit schafft. Andererseits wird 
neben dem Studium eine rationelle Körperpflege verabsäumt, teils aus 
Unverstand, teils um Zeit für das Erlernen fremder Sprachen, Klavier- 
spiel usw. zu gewinnen. 

Aber niemand denkt re<ditzeitig daran, das Kind an warnen. Hier 
und da bekommt das IQnd allerdbgs eine indirekte Warnung an horen: 
X. B.: „Gib die Hände nicht unter die Deekel'* Damit Ist aber auch alles 
getan. Eine derartige Warnung HUlt aber meist auf fruchtlosen Boden, 
weil sie nicht verstanden wird und weil das Lustgefühl weit größer ist 
als die durch die Warnung hervorgerufene Angst. 

Von der Gefllhrlichkeit und Schädlichkeit dieses lAsters kann man 
sich erst dann eine richtige Vorstellung mivcht ii , w* uu man aus über< 
einstimmenden Antworten erfährt, daß dasselbe fast immer jahrelang 
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andaaerte nifd noch bei vielen HochschQlern, jnogen Leuten also, die die 
Zeit der Oeschlochtsreife schon l&ngst erreichten, neben dem normalen 
Qeschlechts verkehr fortdauert. 

Der Knabe entwickelt sich rasch /.um Jüngling, an seine Aufklärung 
aber wird «reder im Elternhaus noch in der Schule gedacht. 

So kommt es mm «wischen dem 16. und 18. Jahre zum ersten 
Geschlechtsverkebr, zu einer Zttt> wo der junge Mann die Hodisehnle 
noch nicht besucht. 

Fragen wir nach äm ürsuchen d«s ersten Geschlecbtsverkehres, 
nach dem Aniaii desselben, so erhalten wir alle möglichen Antworten» 
wie Neogierde, theoretisdies Interesse, Verspotinngt VerfthruDg, Alkohol, 
▼erlOltnism&Big selten aber den Geschleehtstoieb, oder der Oesehleehts* 
trieb spielt doch gegenüber den anderen ürsaclum eine untergeordnete 
Bolle. 

Der örste Gesi-hlfchlsvcrkthr prfolf?t in einer überraj?chend großen 
Zahl der Fülle mit einem Dieustmüdchen, worunter fast immer das 
eigene aa ▼ersteben ist Der Verkehr mit Prostituierten folgt gewöhn» 
lieh erst etwas spttter. 

Ich möchte mir hier gestatten, ganz knrz anf swei im Laufe der 
Enquete gefallene Äußerungen zu reflektioron: 

Die eine ist die des Herrn Sanitütsrates Dr. Merta, der erklärt 
hat, daB Studenten ▼erhilltnismäßig selten zu Besuchern von Prostita* 
ierten gehSren dArften, da me einerseits zu wenig Geld, andererseits aber 
genug Zeit h&tten, nm um Liebe zu werben. Die Wirklicbkeit sieht aber 
ganz anders aus: Die meisten Studenten stehen :tn^schließlich oder zeit* 
weise mit Prostituierten in rf»gem sexuellen Verkehr. 

Das führt mich zu einer iiemerkung, die Frau Rosa May reder 
gemacht hat Sie erklärte nftmlich, sie finde den anfierebelichen Ge- 
schlechtsverkehr begreif lidi, da man bei den hantigen sozialen Verh&lt* 
* niasea nicht so frttfa heiraten könne, als es der Geschlechtstrieb erfordert. 
Nur, meinte sie, gäbe es da noch etwas anderes als die Prostitation, das 
Konkubinat nämlich. 

Nun unterscheidet ^ich aber die Ehe vom Konkubinat nur durch 
die Legalitilt: d. h. fltr einen anatSndigen Mann mdsaen ans einem Kon* 
knbinat dieselben Verpflichtungen erwachsen wie aus einer Ehe, er mn6 
also }Tir Fmn und Kinder ebenso sorgen wie in der Ehe. Deshalb ist 
der junge Mann auf den außerehelichen (reschlechtsverkebr angewiesen, 
der in zwei Grestalten möglich ist, entweder in einer idealen, durch 
Liebe begründeten, oder in einer nüchternen, mit Prostituierten, seien 
diese nun inskribiert oder nicht, mögen sie neb wie immer nennen. 
Faktisch existiert aber ein idealer außerehelicher Geschlechtsverkehr in 
diesen Kr« i^t n fast gnr nicht , so daß der Student praktisch der Pro* 
stituiorten in die Arme gttrit ben wird. 

Ich verweise hier auf die Ansicht Bla.schkos, der sagt: „Gewiß 
findet der junge Stndent nicht so leicht wie der jnnge Arbeiter ein 
MAdchen ans gleichem Stande, das sieh ihm in Liebe hingibt and 
selbst wenn er in geschlechllicber Be/ - i nicht ausschweifender h^ht 
als jener, ist er ^her der venerischeu Infektion in höchstem Maße 



Digitized by GooqIp 



Diakusion. 



289 



ausgesökt." Mit dieser Ansicht stimmt auch Herr Prof. Riehl überein, 
der den s&xuellea Notstaad der Stadeutenschaft ebenso charaktarisiert 

Was die Ansichten der Sindenten aber ProsÜtation betrifft, w 
divergierea dieselben sehr. Ich möchte hervorheben, daB ein großer Teil 
f\nf (Ifiii ^Standpunkte steht, die geheime Prostitution sei nicht SO geföhr- 
lich wie die öffentliche. Viele .indere \vied*'r setzen ein großes, oft allzn- 
großes Vertrauen in den Wert der poUzeiärztlichen Kontrolle. Deshalb 
begegnen wir mdit so adten der Antwort, daß der Stadoit sieh f&r den 
Verkehr mit Prostituierten diejenigen Tage anasncbt, an welcbem die 
Ärztliche Untersnehnng erfolgt. D. h. wenn die Prostitaierte sieb der» 
selben nicht aus irjTend einem Grunde entzieht! 

Eine andere Fol^^e diesHs Vertrauens und der mangelnden Auf- 
klärung ist die, daß eine gruliu Zuui vou Studenten äiuh beim Verkehr 
mit Profltitaierten keiner Schatzmittel bedient, dnrdh deren Gebrauch ja 
ta8t allle Fülle von Tripperinfektion yermieden und die Zahl der anderen 
Infektionen reduziert werden könnte. (In parenthesi gesprochen: Es 
ist sehr bedauerlich, d.ili bei dieser Enquete das Gebiet der St-xuaUiy^'it^ne 
gaai vemachlüfisigt wurde, denn eben äexualhygiene ist eines der wirk- 
samsten Mittel zar Bekilmpfung der Geschlechtskrankheiten.) 

Daß die Geschlechtskrankheiten nnter den Studenten Snfierst ver- 
breitet sind, darüber besteht kein Zweifel. Wir haben hier von ib^j^ 
sprech>n gebürt, mit anderen Worten also: Wiibrend der 4 — .5 Jahre 
d.iueruden L iiiversitiltsstudieu erkrankt durchschnittlich jeder JUörer einmal 
an einer Geschlechtskrankheit. 

Idi glaabe, es ist überflüssig, hier über die Ursachen dieser großen 
Verbreitung noch zu sprechen. Nur ein Beispiel will ich anführen dafftr, 
wie frühzeitig die Geschlechtskrankheiten akquiriert werden: Einer meiner 
Kollegen hatte bereits mit 15 Jahren seinen ersten Tripper. 

Aueli hi. r ist noch die Meinung weit verbreitet, daB die Gonorrhöe 
etwas gauz iiarmioses iät. Vom Wesen und der Beüeuiuug der einzelnen 
Geschlef^tskrankheiten, von Tripperresten, von den Gefahren der Go* 
norrhöe insbesondere üElr cUe Frau weiß die große Mehrheit der Studenten» 
Schaft so gut wie nichts. Wir haben Fragebogen erhalten, die von 
Medizinern herrühren und die trotzdem eine krasse Unkenntnis der 
wichtigoteu Punkte dokumentieren. 

So wUreu wir bei der Aufklärung an der Hochschule augelangt. 

Es muß festgehalten werden, daß nach alldem, was wir gehört 
haben, eine .sowohl rein sexuelle als auch seXttalhygieniscbe Aufklärung 
an der Hochschule selbst verspätet wäre. Abgesehen davon i.st beute auch 
an der Hochschule noch die Aufklärung ungeijü>,'end. Es wird seit 
einigen Jahren zu Reginn des Wintersemesters eine Vorlesung gehalten 
unter dem Titel: Die Bedeutung, Verbreitung tmd Vorbeugung der Ge- 
schlechtskranldieiten. Sie ist,* wie es im Lektionskatalog ansdrilddich 
heißt, für die Httrer der drei weltlichen Fakultäten bestimmt. Schon 
diese EinscbrUukuug ist unrichti;^'. Sollen denn die Theologen, die einst 
al-j Gi'istlicho auf breite Sebichtcn der Bevnlkerung großen KintluLl an-^- 
üben, die die vertrauten Ratgeber vieler sein werden, keine Aiiuung davon 
haben was es heißt, gescUeehtskrank zu sein, und wie man diese Krank- 
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heiten bekämpfen soll? Sollen gerade diese für die AufklKrnng erentoell 
«ehr wichtigen Faktoren gans ans dem Kampf« ansgeschiedMi werden? 

Wir Ipseti über auch noch von einer zweiten EinschrBnkUDg, die 
viel bedenklicher er^chiint. heißt iiätnlich auch: Hörerinnen aus- 
geschlossen. Alle sind rlivrübcr einig, diiü Mann wnd Frau in fxleichem 
Maße au der Autkiaruugsaibeit teilnehtut^n müssen, viele meinen, dali 
dor FnxL sogar eine grOfiore Bolle zufallen mnfl, und da werden an der 
Hochschule, wo doch soziuageo die geistige Elite der Frauen heranwachst, 
die berufen ist, als Lehrerinnen und Professorinnen mitzukämpfen, für 
das Wohl und die Gesundheit des Volkp'= . KörerinTipn ausgeschlossen"? 

Als wir unsere Statistik veranstalteten, da weigerte sich eine über- 
aus große Zahl Kollegen, Fragebogen auszufüUoa und bei denen, die es 
taten, muOten gewisse Bnbriken mit großer Vorsicht behandelt werden, 
z. B.: Waren Sie schon einmal geschlechtskrank? Gerade die Antworten, 
die wir hier erlilelfen, dürfton größtenteils unriehtig gevre^Pn spin. 
Woher kommt es aber, daü Hochschüler, die doch zu den aufgeklärtesten 
Menschen gehören sollieu, sich davon nicht frei machen können, daÜ 
hente mit dem Begriffe „gescblechtskrank'^ der Begriff y,8chande'' noch 
▼erknfipft ist? 

Das soll uns ein Fingerzeig für die Zukunft sein! 

Man mvirr persouTu-h was Iniuier für Ansichten von Moral haben, 
beim Kampfe gei^on diu Gescbleelitskraukheiten muß man den Begritf 
Schande vollkommen beiseite lassen. Denn solange krank sein eine 
Schande ist, werden sich tausende, darunter gewiß auch solche, die sich 
extragenital infizierten, schSmen, krank su sein und die Geschlechtskrank- 
heiten werden nicht seltener werden. (Lebhafter Beil'alL) 

Fran Vrof. Minor: Ich muß sagen, daß das, was wir gehört haben, 
geradö/u erschütternd, wenigstens auf mich, gewirkt hat, die von dem 
ganzen Umfange des Elends nicht so unterrichtet war. Ich glaube, 
jeder Mutter mofi das Herz ensittem bei dem Gedanken, was unseren 
Kindern spUter bevotsteht. Und diese Jagend sind nicht nur unsere 
Kinder, sind nut-h die Bürger des Staates, und es kann dem Gemein- 
wesen nicht trleichgültig bleiben, ob diese gesund und blühend, oder 
krank und elend sind. Unter diesen Umständen ibt es die Ptlicht der 
Eltern, aufzakl&ren, und man kann ihnen den Vorwurf niolit ersparen, 
daß sie vielfach diese Pflidbt versinmen. Wir haben gefaOrt, di^ die 
Ansichten über Aufkl&mng und Nicbtaufkl&rung verschieden sind, ich 
muß mich aber ganz un8<>rer allvprphrtpn Pr;m Hiiinlseh anschließen, 
die sagt, daß keine Mntter jemandem anderen dieses Amt übf rUu^sen soll 
und darf, und ist sie nicht vorbereitet darauf, ist es ihre PÜicht, sich 
▼orzubereiten, wie sie auf die beste und richtigste Weise aufUttrend 
wirken kann. Ich mOchte die Schule davon aber gewiß nicht aus* 
schließen. Ich meine nur, die erste und beste Aufkl&rerin soll die 
Muffpr spin: abpr es ffibt unzllblit^'o Familien, wo dies nicht der Fall 
sein kann, weil in den unteren Kla^s^eu die Leutt? nicht vorbereitet sind 
und keine Zeit und kein Verständnis dazu haben. Jedenfalls müiite in 
den letzten Klassen der Bflrger- und Fadischulen — hier findet si<^ ja 
das Material für die Prostitution — die Anfkl&rung einsetzen. Die 
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MMcbeQ der leisten Jabr^nge vrerden gna jong und nnmftndig ins 
Leben binani^stofien, eie sind zwar nicht unerfahren, aber sie wissen 
nicbt das, was nötig i^t um sieb zu schüt<'pn. Sie wissen nicht, wie 
fnrchtbar gefslhrlicb die Kraukhf^iten sind, daß sie einem Pclieino nach- 
jagen, wenn sie glauben, daü äie bei der Prostitution wenig arbeiten 
nnd ein ecbönee Leben fftbren, sie wissen niebt, daß sie dabei ibr Leben 
'/i rstoren. Das muß den Kindern beigebracht werden. Ich gebe an, daß 
dem Lehrer diese Aufgabe nicht leicht ist, aber es gibt immer in der 
Schale einf Lohronü, die die besoadere Liebe der Kindrr besitzt , und 
die müt3te der Direktor heraussuchen und mit der Aufklüruog vielleicht 
vor dem Anstritte der Bürgerschälerinnen betranen. Ebenso möchte ich 
sagen, daß nach dem Muster Ton* Chicago soldie Zettel, die nogefllbr 
darüber orientieren, wie gefährlich solche Krankheiten sind, fiberall neben 
dem gesprochenen Worte zirkulierpn Follfin. Es ist nfinlich «refras^t worden: 
glauben Sie, daß solche Anfkl-irnngeu den jungen Leuten etwas bedeuten? 
sie werfen die Zettel weg! Das ist aber nicht wahr. Mir sind Schüler 
Ton den Professoren Grnber nnd Eeich bekannti die ridi außerordent- 
lich anerkennenswert darüber ansgwqproohen haben * daß sie Mhseitig 
gewarnt wurden. 

Dann meine ich, sollte man eigene Kurse und Vortrag© speziell 
auch für Dionstmüdchen abhalten. Es ist gewiß kein Zufall, daß 45 ^j^ 
solcher Mädcheu, die in innigem Kontakt mit der Familie leben, sich 
der Prostitntion ergeben. mag ünaehe hanptaädilich darin liegen, 
daß sie so nahe dem Luxus stehen und daran nicht beteiligt sind. Ich 
möchte da einen Appell an die Frauen richten, daß sie den unvernünf- 
tigen Lnxug aufgeben, der ihre Begierde nufs höchste reizt tind uucb 
für ihre Kiuder schädlich ist, denn das ist die hauptsüchlicbste Ursache, 
warum es den Leuten in der heutigen Zeit anmöglich wird, früh zu 
heiraten. 

Ich will nodh erwähnen, daß es sich nicht bloß um medizinische, 
sondern auch um ethisclie Aufklärungen liiindeln muß. Das Verant- 
wortungsgefühl und die Selbstbeherrschung bei den jungen Leuten muß 
erzogen werden. Das ist aber natürlich schwer, weil die ganze Auf- 
fassung unseres seznellen LebMis Mne rdis ist. Es henscht eine fitioht' 
bare Ehrfnrcbt vor dem Scheine nnd eine fhrdbtbare Verleugnung der 
Wahrheit Hier wäre der Hebel anzusetzen. Statt Heuchelei müßte 
Wahrheit, stntt Prüderie Natürlichkeit, statt Zynismus sittlicher Ernst 
herri>clioü und in einem reinereu Milieu würden auch reinere Menschen 
auivv^hsen. (Beifall.) 

Sehr viel Schaden hat auch die GegenübersteUnng von Seele und 
Leib als rein und unrdn gestiftet Dieselbe bat das SezvnUeben herunter 
gezogen, statt den KOrper nach allen Richtungen zu pflegen und 
Freude am Körper zu erzielen. Überall in der Natur ist das sexuelle 
Empfinden der Höhepunkt, die Freude des Lebens. Warum sollte 
sich gerade der Mensch dessen schämen? Die jungen Leute in der 
PnbertStszeit muß ich anfs innigste bedauern. Statt daß ihnen Hilfe 
nnd Rat zuteil ^ird, wo sie das Recht haben, Hilfe zu erwarten, läßt 
man sie einfiMsh hineinfallen, fiberUßt sie fremden Xinflü^^sen und über- 
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Iftüt sie einer eleuifotitreu Nütuikrutt, der sie ratlos gegenäben^teben, 
statt sie xa lehren, wie wir Überall in der Natur alle Naturkrftfte 
beiherrschen und uns dienstbar machen. Gerade das Eine sollte uns' 
unterkriegen? Das darf niclit ;^ein. Aber das gerade fiegenteil geschieht 
znr Zeit der Pubertät. JStatt viel Bewegung im Freit n, müssen die 
armen Kinder sitzen und unnötige Gedllchtnisarbeit verricbtou. .Statt 
guter Kost erhalten sie Alkohol unter dem Verwände, daß sie schon 
MbuMT sind. 

Vor allein w&re eine Koedukation zu propagieren; denn wenn die 
Kinder von klein auf miteinander anfwach . :i. filllt ein großer Teil des 

sexuellen Rei/es weg. Ich rnoine, wir müsst-n trachten, reine und fr^ie 
Menschen, die an Körper und Geist gesund sind, zu er/aehen, so daü sie 
an dem Geschlechtstriebe Freude und an dem Leben Mut schöpfen und 
nicht Kammer und Krankbeit. (Lebhafter Beifall und Hftndeldatsdbea.) 

Dozent Dr. UUmaim: Sehr geehrte Anwesende! Meine eigenen 
Brfiilimageii stütEen sich auf eine gerade zehnjährige Aufklftmngsarbeit 
an der hiesigen Exportakademie. Diese, sowie die Ergobuisfle einer 

20j;lhri^'pn spezialäry.tlichen Praxis ^'l;inble ich einem hentijrpn Resume 
■/.ugrunde legen r.n können. Ich muli jedoch aut' diesen Teil Vfi-/.icht(''n. 
da mir die Zeit hierzu nicht eingeräumt wird, und werde mich nur aut 
Stdhingiiahme au einigen Punkten beschriLnkem, die heute in der Dis- 
kusaton bereits herangegtogen wurden. Die ausgezeidinetan Erfolge des 
Herrn Oberstabsarzt Dr. Schwar* fördern natürlich zur Nachahmung 
auf. Indt's dort handelt es sich um ein*' Belehrung durch einen hygienisch 
durchgebildeten Arzt mit voller Aktion.^lreiheit und bi-i Möglichkeit mili- 
tärischer Disziplin. Solche VerhältuidSe lassen sich aut die grolle Masse 
der Bchnlpflichtigen Kinder und die Mittelschulen keinesw^ ohne wei- 
teres ttbertrsgen. 

Wenn Frau Uainisch in der ihr eigenen, UD8 ja bestens bekannten 
und heute von den meisten denkenden Frauen der Litelli^'euzkreise 
bereits p;et»ilten AulYiissung für eine lediglich häusliche, familiäre Auf- 
klärung der Kinder plädiert, so gilt dies gewiß nur für einen leider ver- 
schwindend Uemen der BerOlkenuig als praktisch durdiftLhrbar. 

F&r die große Masse mufi unter allen UmstSnden die Schule su 
Hilfe kommen. Nur in der Schule, Elementar* wie Hittelschnle, wo die 
Kinder aus verschiedensten Sphären der Intelligenz und Kultur zusammen* 
kommen und in den ünterriclitspausen . Spiel- und Tnrnpl!lt'/pn mit^-in- 
aader kommunizieren, droht uiue iiauptgefahr der psychischen Infektion, 
die vxr frähzeitigen Betätigong der Geschlechtsapparate und zu moralischer 
und kOrperlidier Depravation fährt, inshesonders hei jenen Kindern, die 
ebe oft hereditftre Veranlagung des Nerrensystans blenu disponiert 

Außerdem bietet ja der Unterricht selbst schon frühzeitig und 
jedenfalls noch vor dem Eintritt der Pubertät, sowie während und nach 
derselben auf den versclili denen stoffliebon Gebieten des Religions- und 
Sprachunterrichts, der Literatur und in& besondere der Naturwissenschaften 
Ausdrücke und Situationen genug, die, wenn auch gewiß nicht mit ero- 
tischen, so doch mit geschlechtlichen Begriffen innerlich susammeiih&ngeiu 
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Waram, so frage ich, soll und davf die moderne Schule in allen dieaen 

Füllen den lo^schen BegriflBBll, dem Anschuiiungs- und Denkvermög«»n der 
Kinder nicht zu Hilfe kommen? Tudem die jetzi;i?e Schule es oft ilnr'st- 
lich vermeidet, oft wieder das Eiiv^ehen auf solche Begrifle in das Belieben 
der I<ehrer stellt, ao d&Ü, was in der Morgenstunde in der BaligionS' 
lehre Torgetragen und kommentieit wird« in der Ifittagastande Tom 
Natnrgeschichtaprofeesor desavoniert oder daroh den Vermerk: „Ihr 
werdet das spttfcer erfiihren" als etwas geheimnisTolles gekeDnzeicbnet 
werden kann, sind mindestens Disharmonien gesetzt, zu deren Kl'irnnj» 
leidtT oft recht unlautere Quellen /u Komni»Mit;iren ge-ucht und :uab 
gefunden werden. „Gebüreu, erzeugen, Geburl, Empftingnis, lieuscbbeit, 
ehebreehen** usw. new. kOnnen anf die Dauer niclit nur leere Worte 
bleiben, auch nicht gans eliminiert werden and verlangen nach begriff- 
lich anschaulicher Deutung, die nicht dem Zufall überlassen worden darf 
und deshalb auch in der Schule selbst gegeben werden kann. Hierzu 
braucht die Schule nicht erst eine Erziehungsanstalt zu sein, welchem 
Zwecke sie heute als eine öffentliche Pflichtschule mit hochnumerischen 
Klassen natargemBß nieht dienen kann. Die hierza nötige AnfklSrnngs- 
arbeit muß eine TOrwiegend pftdagogisehe sein und gehört in die 
Semif'JtfU'n. 

Erst dieser kleine, aber wichtif?« pildugo irische Anteil der schweben- 
den Unterrichtsreform wird, wenn er überhaupt und glücklich gelöst 
wird« auch eine pluugemBBe und wirksame aezaelle AnfUftmng in der 
Sehnle selbst rar Folge haben können. 

Die Bedeutung der leisteren für die geistige und körperliche Ent> 
Wicklung des Schulkindes v\n\!< - !ullip>i den Schulbehörden und Lehrern 
in Fleisch und Blut ubergeguDgen sein, ihnen ebenso wichtig erscheinen, 
als z. B. eine barmouisclie Einteilung des Lehrstoffes. Nur fürchte ich, 
dafi trots mancher Votsüge der geplanten öeterreichisdien Schulreform 
die vom Hygieniker heute imbedingt geforderte Reduktion des Stoffes 
zugunsten einer besseren freien körperlichen Ausbildung, wenigstens in 
der Mittelschule, in Anbetracht der allenthalben erwachsenden Neu- 
anforderungen in den Wissensgebieten der exakten, naturwissenschaftlichen, 
technischen, kommer^ellen, kultur- und kunstgeschichtlichen imd Staats- 
recbtlidien Dissdplinen und bei d^m sShen Festhalten ihres Bestandes 
durch die Humanisten kaum erzielbar sein wird. Es mUBte Sodem&Ils 
der Tag statt 24 48 Stunden haben. 

Eine glückliche Lösung der (Schulreform seitens der hohen Uuter- 
richtsverwaltimg und Heranbildung einsichtsvoller, hygienisch denkender 
und ancb fftr das Elternhaus etwas wirmer fOhlendär Lehrer — Gott 
sei Danl^ wir haben ihrer audi jetat einige, wenn aucb noch wenige — , 
darin sehe ich den ersten, vielleicht widitigsten Schritt auch zur Lösung 
der Frage der seTuellen Aufklärung. Dazu noch die Institutiun der 
Schulär/t« für Elementar- und Mittelschulen mit der Somat<jlügie in 
6 bis 7 Klassen der letzteren, das alles halte ich auch heute noch wie 
vor zwei Jahren für uab^'dingt nötig. 

Bis dahin aber wenigstens Elternabende und innigerer Verkehr, Aus- 
gestattnng und richtiger Gebrauch unserer Schülerbiblioiheken, wobei 
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luanobeo in dieser Bei^iehung bedürftigen Eltern auch vom Lehrkörper 
an die Hand gegangen werden mnß. 

Daß eine sexuelle Aufklärung von berufener Seite ZU. erfolgen 
habe, darüber also sind wir ja alle eini^:. Das Schwierige ist nur das 
Wie? I'ie meisten Eltern und auch Lehrer scheuen vor der Schwierij^- 
keit des „Wie ich e« sage" zurück. £s gibt ja bereits eine ganze Menge 
▼on Anf klftroogsbflchern, die ja zum Teil gans gut lind, wie die Bft<Ä- 
lein TOD Oker Blom, Siebert, Sylvanus Stael, A. Tlnchoi*, aamt- 
lich auch in Ausgaben für Kinder unter 14 Jahren, von denen aber 
keines als dem Zwecke voll und gnnt entsprochond bezeichnet werden 
kann. Auch entsprechen solche bestimmte Forn^eln nicht immer dem 
Geschmacke der betreffenden Lehrer und Familien. 

Ich mochte nun hier auch eines Projektes erwBhnen, das idi mit dem 
dermaligen Direktor der Wiener Urania, Herrn Begierangsrat Umlauft, 
besprochen habe und von dessen glücklicher Realisierung, wie ich glaube, 
für unsere Aufklänin<»«zwpcke viel zu erwarten ist, mindestens als Er- 
gänzung 7.11 all den Büchlein und dpra früher vom Unterricht {}esai,d;i'n. 

Das Projekt geht dablu, daU unler der Mitarbeit von I'ildagogeo, 
Ärzten nnd Natarforsehem einige — gewissermafieo — MnstetTortiflge „zur 
Aufklärung" ausgeubeitet werden imd, mit LichibUdeni Tenehen, all- 
jährlich serienweise zur Aufführung gebracht werden sollen. Diese, von 
den Schnlleit^rn hierzu empfohlen, würden sicherlich vielen Eltern und 
Lehrern willkommen sein, sie entlasten, indem sie gerade hierdurch in 
die Lage geeetxt werden, ihre eigenen bzw. die ihnen aayettrauten Kinder 
in geeigneter Weise Über die üntetehnng, das Werden und Vergeben aller 
Lebewesen aufzuklären. Es ist selbstverstSndlich, daß diese Vottrtge in 
einer derartigen Form textlich vorgetragen und durch Hilder vernnschan- 
licbt würden, dali wüder von behördlicher, noch von irgend welcher 
anderen Seite der Vorwurf einer Provokation erhoben werden könnte. 
Nirgends etwas Erotasdies, aneh nicht in der Tierbiolugie. Nur Ho> 
logisches, Zoologisdies, Hygienisohes in mehreren 8tafen je nach der 
Aii£ß!issung b/w. Altersklsflse. 

StofTlich^'s Interesse, «^ittlich-ethi^cher Gehalt werden danii dazu 
dienen, aucli soh.lie gröUeren Massen der jnngen HililungsbeHissenen in 
einer sozusagen unauttlllligen, angenehmen und nicht aufdringlichen Weise 
ftber die einschliigigun Fragen passend an belehren. Vor allem aber die 
jnngen Lehrer von Stadt and Land! 

Prof. Schiff: Es ist heute das Kapit«! über sexuelle Aufklarang 
behandelt worden, und wurde dabei leider nicht erwKhnt, daß d'^r Volks- 
bildungsverein seit einer Reihe von Jahren Zyklen über se xuelle Auf- 
klärung, d. h Vorti%e über die Folgen und Verhütung der Geschlechts- 
krankheiten abhält Bei dieser Gelegenheit mnß ich bemerken, daß 
dieses Kapitel i l i getrennt wurde. Es sind da zwei Teile zu beob> 
achten, nllmlich der ersf<': was soll der junge Ma!wi und das jnnge 
Mädchen wis'^r n? und der /wt it* : was ist zu tun zur Verhütung und 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten? Diese zwei sehr wichtigen Mo- 
mente sind bei der Diskussion zu meinem Bedanem nbht auseinander 
gehalten worden. 
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Wir haben im Volksbildnngsvereiii schon 'seit 1904 Vortiflg« über 
die Folgea und Verhütaag der Geschlechtsknuikbeiten neben der sexneUen 

Aufkliironf^ gtbaltea, obwohl es damals sehr scbvs-ierig war, dies im 
Ausschnsse dos Volksbildnngsvereins dnrch/.usetzea, weil wir uns vor 
der Behörde, den Klerikalen und dem böäeu Gebchwät/. gefürchtet haben. 
Nnn iBt der YolksbildnogsTerem siegreich ans diesem Kampfe herfor- 
gegangen. Wir waren in der glücklichou Lage. ledigUdi Profeesoren 
und Dozenten der medizinischen Fakultät für diese Vortrage m gewinnen, 
und ich glanbe. wir haben dieselbf^n in pädagogisch richtiger Weise in 
drei Abteilungen eingeführt, nUmlich getrenut für Männer, für Frauen 
und für jugendliche Arbeiter* Der Zyklos Iftr jugendliche Arbeiter war 
selbstrersttodlicb Ar sexuelle Anfklftmng gedsdit, wfthrend die beiden 
anderen Zyklen für Männer und Frauen für die Besprechmig der Folgen 
U!i(l Tfibütung der Gesohlechtskrankheiten bestimmt waren. Wir haben 
im ersten Jiihre, im Jjihre 1904 in drei Zvkleu bereits eine Besucher- 
zahl voa 4870 Hörer und Hörerinnen gehabt. Sie sehen, wie kolossal 
des Interesse in der BevOlkenuig war, obwohl immer gezwungen 
waren, sehr exzentrisch unsere Vortiig« sn halten, und obwohl das 
Gebiet sehr schwierig w ir und die Vortragenden Bedenken äußerten, 
über diese Themen vor/.utr;v<rtn, ohne bei dem betreffenden Pabliknni 
Anstoß zu erregen. Di«; Vortraguiideu waren aber spilter, wie sich bei 
gesellschaftlichen Besprechungen ergab, begeistert von der iluhe und dem 
Ernste, mit dem slle ZnhOrer den Vorträgen gefolgt sind. Es lafit sich 
also fftr die Allgemeinheit, wenn man sich die richtige Mfihe gibi^ sehr 
▼iel tun. 

Das Ideal der goldenen Worte der Frau Hainisch ist ein Ideal 
und wie alle Ideale leider eine Utopie. Das kann die einzelne Mutter, 
die in geordneten Verhältnissen lebt, befolgen. Was aber soll die un- 
gltlckliche Arbttterfrau tun, die den ganzen Tag arbeitet und die Kinder 
nicht sieht? 

Für die Allgemeiubeit mnü die Schule eintreten. Ich kann Ihnen 
aus meiner Praxis sa^eu, dali unzilhligenial Eltern zu mir gekommen sind 
und gesagt haben: Wir können nicht mit unserem Buben reden, er hat 
ESe gerne, reden Sie mit ihm] Idi kann iSe versidiem, ich habe Gelegen- 
beit gehabt, in freundschaftlicher kameradsohaflilicher Weise mit 15-, 16«, 
17jfthrigen Burschen dieses Thema zu besprechen und ich glaube, daß 
es mir sehr oft gelungen ist, jnnge Leute vor Abwegen und bösea Folgen 
zu retten. 

Es tut mir leid, daÜ die Zeit so vorgerückt ist. Ich will Sie des- 
halb nidit weiter behelligen, möchte aber nur anregen, daß, was leider 
bisher nicht g^chehen ist, die Gesellschaft zur Bekämpfung der Ge- 
schlechtskrankheiten, deren Ausschußmitglied ich die Ehre habe zu sein, 
mit dem Volkshildungsverein sich ins Einvernehmen setze, um zn ver- 
suchen, gerade diese pädagogisch aufklärende Frage gemeinsam zu lösen. 
[Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Dr. Oreger: Hocbansehnliche Versammlung! Ich mCchte mir die 
Freiheit nehmen, vom Standpunkt des Studenten aus über einige Fragen 
zu sprechen, die das engere Gebiet der sexuellen Auf klftrung ein wenig 



290 



SecbBter Abend. 



überschreiten, für die Bekämpfung tler Geschlechtskrankheiten über 
immerhin von Bedeutung sind utkI meiiipr Meintinsf Dach bei der Enqnete 

bisher nucii viel zu wenig berücksichtiLrt wnnleii. 

Geradti der Student ist doch nach /uverlässigeu Statistiken mit einer 
erschreckend hoben Zahl an veneriflchen Kruikheiteo beteiligt; nach 
Blaschko') z. B. betrttgt die Zahl der jfthrlich infizierten Studenten 

24*^/,^, nur 6^1^ weniger wie der Prozentsatz Jenes Stande?, in dem die 
Syphilis als Gewerbekrnnkheit anf/ufassen ist, nUmlidi der Prostitution! 
Ferner babt ii wir au* d'n hr int' r» R-anti-n üntersnchun^en des Herrn 
Dr. Hecht tilainea, dab stibst von dem Kekrutenmat<.'rial der Hoch- 
acbule, den Abiturienten, nahezu 8**/^ veneriaeh infixiert sind. Diese 
Zahlen sprechen meiner Ansicht nach nicht, wie Moralisten sagen warden, 
für eine ganz besondere Sittenlosigkeit unter der heutigen Studenten- 
schaft, sondern vielmehr für die grolio Unwi^»-' nheit, die hent/ntage selbst 
unter den akademisch Gebildeten bezägliLh di«r Geschleclit^ikrankheiten 
herrscht. Kanu man doch bei näherer Erkundigung die seltsamsten 
Ansiebten, die nicht einmal eines Kurpfuschers wtlrdig sind, m hören 
bekommen. z. B. daß das Quecksilber die Ursache der metu^\ pbili» 
tischen Krankheiten, namentlich der Panilysis progressiva und der Tabes 
dorsalis «ei. daß die Syphilis unheilbar sei, daß die Lokaltherapie der 
Gonorrhöe mit Injektionen den Prozeß in die hinteren Partien der Harn- 
rSbre tndbe und so als die Hauptursaehe der meisten Komplikatioaeo 
anznscbaldigen sei, daB sich nur deijenige infi«i(>re, der sich vor der 
Infdldion fürchte, und wie ich einmal sogar hörte, daß es für einen 
akuten Tripper nichts Heilsameres gebe wie eine möglichst häufige und 
reichliche Alkoholzutühr. ?n wünschenswert also für die Zukunft ^ine 
schon in den uittersteu Gymnasialklasseu beginnende sexuelle Aul kliirung 
ist, so notwendig erscheint sie heute bei dem TOlligen Pehlen einer recht« 
Sflitigen AnfklErang gerade unter der Studentenschaft. 

Diese Anfklärung wird nun schon seit langem betrieben. Sieht 

man sich aber derartige Aufklärungsschriften z. B. den in der Zeitschrift 
zur Bekämpfung der Ocsclilechtskrankbt'iteu ab-i druckten ^^)^Tra<? des 
Herrn Dr. SternthaP), den ich als typisch aulühren möcht«, genauer 
ao, so erkennt man mit Erstaunen, daß die meisten einer Sonntagspredigt 
über Enthaltsamkeit Terzweifelt llhnlidi sehen. ^) Nun ist Moralpredigen 
gewöhnltch das beste Mittel, un> dus zu erreichen, wa^ man verhindern will. 
Mau mag von <]■ r rfin m»^di/inischen Stite der Frage, n'imH« h Schäd- 
lirhkoit oder Nut/tu diM Altstin^nz, *) ganz absehen, so wird doch eine 
vorurteilslose Betrachtung immer ergeben, daß unter den heutigen Sexual- 



') Blaschko, Statistik für Berlin ans fl<Mn Jjilire 1898. 

Dt. Sternthal, Geleitworte zur Fahrt iua Leben. Ztdchr. f. Bek. d. 
GeeehlechtBkrankb. Bd. 6, 8. 157—174. 

^) Vgl. Steruthal, I. c. S. 173. 

*) Vgl. hierzu außer den bekannten Arbeiten von Prof. Erb (Heidolberj^'k 
auch die Aufsätze im 3. Band der Zt<»chr. C Bek. d. Geschlechtskninkh. vou 
Kos.^niHnn, Hirsdi S l.Ms, v. Düriiij,' S. "J'f-^ und vm Schrenck - N o tzi n p. 
Kriminal paychoiogiache u. -paychopathologiäcbe .Studien. Leipzig 1902, :S. 1 <G. 
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vttrbtitnissen die ForderoDg der yoreheliclien Abstinenz filr die Allgemein- 
beit nndnrchföhrbar erscheint.*) 

Von fin'/f'lnfn viellHicht von vornherein sexn^'ll ziemlich frigiden 
Naturen ma^ ja die Abstinenz, zumal wenn ihnen jede Sexualbetäti}<ung 
noch fremd geblieben ist und wenn sie in dem entsprechenden Milieu 
leben, ohne Sdiaden nnd obne stärkere sabjektive Beeehwerden ertragen 
werden. Ffir die tiherwiegonde MajoritiLt der andern aber stellt die 
Abstiuf^n? rino kontii uierliche j?anz bedontende Energieentfaltung dar. 
Es ist nun sonderbar, daß gerade di^^PHr mit <\m heftigsten Anfron-ungen 
verbundene Kampf gegen einen elementaren iNaturtrieb oft nur als etwas 
nebentikihliches, selbstTerstSodlicbes hingestellt wird. Er wäre dann die 
elnTige Lebenserscheinang, die dem medumisohen und phyaiologiseihen 
Gesetze von der firhaltong der Energie nicht unterliegt. Wenn anch 
die von Laien antT^»nomniPnpn ScliIUl» n feilweif;»' in das Reich der Fabel 
gf'hiiren, üin jahrelang fortge&v/te Sünde wider die Natur, wie v. Düring 
die Abstinenz auch für das weibliche Geschlecht nennt,*) dürfte der Ent- 
wieklnng einee wahren Vollmensehen anch nicht gerade förderlich sein. 

Wenn man nun die Abstinenz gerade bis zur Ehe fordert, d. b. bis 
zn dem Zeitpunkt, wo der Mann die soziale Position und das Ein- 
kommen erlangt h:iT . Frau n-id Kindor erhalten /u tcönnnn, so macht 
man damit di« ganze SexualbetiLtigung vnn luin uuüeren Momenten ab- 
hüngig. die für sexuell gleich veranlagt«, aber verschiedenen Stünden ange- 
börige Menschen grandverscbieden sind und mit der eigratlicheu SexnaUttt 
in gar keinem Zu!>ammenhauge stehen. Wenn es wahr ist, daB der 
Mittelstand ein Ins an 1» rthalb Dezennien auf die Prostituion angewiesen 
ist, '"^ wenn e«; ft^rner wahr ist, daß die hfichsfe sn-xuelle Potenz zwischen 
das 20. und äi). Lebensjahr fUllt,^) dann wird ja der Mann erst dann 
reif tar I9ie, bis die Periode der größten 2^ugungskraft entweder sohon 
vorbei ist oder bereits ihrem Ende zuneigt. liegt das etwa in den 
„Absichten der Natur", von denen uns so viel erzllblt wird? 

Überdies dürfte <Vu> BcLTrürulun;.' einer Ijebensanschannng. und eine 
solche ftnlU ja die Forderung der vorehelichen Abstinenz dar, auf nur 
hygienische Momente durchaus unzulänglicli sein. Die Abstinenz stellt 
doch anch einen unnatürlichen Veiziclit anf einen der mKchtigsten Lebens- 
reize dar.^) Es IftSt sich nun einmal rutshi leugnen, daß anch der bloß 
physische Sexualakt den bei weitem größten uns bekannten physischen 
Genuß biMet. Der Mi n^;!]' uber hat oin natürliches, geborenes Rr^eht 
anf die Bfc>iVi«digung des IJeschlechtstriebes,'' das allerdings meiner An- 
sicht nach durch Interessen der Allgemeinheit zum Teil bescbrilnkt wird. Die 
Sexnalbetättgung aber ist meiner Meinung nadi, wenn sie von erwachsenen 
Menschen vorgenommen wird und Folgen ansgeschlossea sind, eine bloße Pri> 



Blaachko, Hygiene der Prostitntion. Handbneh der Hygiene, hrsg. 
von Weil, 10. Bd. 

*) v. Dflring, Ztsehr. f. Bek. d. Gesehleebtskrank. Bd. 8, S. 86t. 

») RIaeehko, Hygiene der Proetitntion, S. 88. 

*) Forel, Sexuelle Fn^. 

*) Iwan Bloch, Das Sexnatlehen unserer Zeit 

*) Iwan Bloeb, Das Seznalleben muerer Zeit, S. 786. 
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Tatangelegenbeit, die auch ethisch genaa so zu werten ist wie die Stillung 
eines anderen physiologischen Bedürfnisses, %. B. des Hungers. Wieder 
ist es sonderbar, dafi q-orade dio Naturwissenschaftler mit ihren auf an- 
schdinend sittlicher Grundlage aufgebauten Doktrinen uns diesen UeuuB 
verekeln wollen, indem sie mit bodenloser Verachtung auf diese tierische 
Betttigong des bloß physisdieii Smns herabsehen. Überall lehrt nns der 
Monismas die Identität des physischen mit dem psychischen Geschehen, 
nur auf dem GeLItte der Genüsse herrscht noch hfiut»' mittelalt» Ii her 
Dualismus. Und so müssen wir denn di^ Nntürli( hkeit der allornatür- 
licbstea Triebe gerade den Naturwissenschaftlern gegenüber verteidigen. 

Man mSge die pandieaischeii Wonnen der Abstinenz in den mttesten 
Farben nMlen, man möge sie dem Einzelnen als Ideal an&ftellen, man 
möge — und dies mit vollstem Recht — auf die unbestritt' neu Vor- 
züge der temporären Abstinen? v^Twei^^pn. m«n möge mit allen Mitteln 
namentlich «lurcb die Erziehung und iSportptiege die Selbstzucht be- 
fördern, so duü der Mann nicht jedem geringen sexuellen Em sofort 
nachgeben nnd sich nicht nm jeden Preis sexuell ausleben zu mfissen 
glaubt, man möge mit allen Gründen der Vemonft vor dem heutzu* 
tage üblichen, zu frühen Boginn und der sn häufigen Ausübung des 
Geschlechtsverkehrs warnen; man möge aber nicht alle inaktischen Vor- 
schlftge zur Jiekampfung df»r Gesehlechtskraukbeiteu in der Abstinenz- 
forderung gipfeln lassen. Damit wird so viel wie nichts erzielt. 

Ja dadurch kann man gerade das Gegenteil von dem erreichen, 
was man erstrebt. Durch die prinzipielle Aufstellung dieses Postulates 
beraubt man sich nämlich fast des wichtig.-^ten Mittels, die Gc.chlechts- 
kraukbeiten unter den heutigen Verbältnivsen wirksam zu bt krur.pfen, 
nämlich der energischen Empfehlung der persönlichen Prophylaxe, hyxx 
wer das Sexuelle als eine Macht anerkennt, deren Ignorieroog sich immer 
auf irgend eine Weise rHeht, wird die Offenheit nnd den Mut daxu he- 
sitzen, die Prophjlaktifca für die Allgemeinheit zu propagieren. Daß der 
alli,'etnpinen Verwendung der Propbylaktika eine allgemeine Abimhinn 
der (if^cblechtskranklieiteii rntspre^'h^n mülit«, daÖ also jicr^rinlichö 
Schutzmafir<^elD eine volksbygieuische Bedeutung gewinnen können, das 
beweisen doch zur Genüge die gl&nzeadon Erfahrungen, die man bei 
einzelnen Truppenkörpern und bei der Marine durch die strenge Durchs 
ffthrung der persönlichen Prophylaxe machte. 

Die-;, hochverehrte Versammluui,'. ist meiner Ansicht nach der ge- 
sunde Weg zur Bekämpfung' der Göschlechtskrnnkheit*»n. nicht aber die 
systematische Züchtung der dypbilidophobie. So notwendig es auch ist, 
die Schwere der Erkrankungen insbesondere gegenflber leichtsinnigen 
Individuen zu betonen, den Respekt Tor den venerischen Krankheiten in 
weiteren Kreisen zu heben, so sehr mu0 man Front machen gegen eine Dar- 
stellung, die die christli' lie Ihulogit^ von der Hölle und ihren Strafen in 
der Gestalt der Lue.s wieder auk'i>it heu laahen möchte. Es genügt nach 
meiner Meinung vollkommen, die Syphilis so zu schildern, wie sie it>t. 
Wenn man es aber als nahezu gewiß hinstellt, daß jeder außereheliche 
Geschlechtsverkehr eine venerische Infektion soznsag« n Lrarantiert« wenn 
man ferner, wie es ebenfa^ in dem erwihnten Abitnrientenvortrag ge* 
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sdiiefat,*) die Ghanc«u für den Einzelueu, von besonders scbweiva 
gescblecbttichen ErkrankangeD, so z. B. den Spfttformea und Nachkrank- 
heiten der Lues, ▼enchont zn bleiben, nnr flüchtig erw&bnt, so fordert 

man sein.- Zulirrer geradezu zum Widerspruch borans; df^nn wohl jeder 
Abiturieüt kennt mehrere KoHeef^n. bei denen eine vetit^rische Infektion 
gaa7, glimpflich verlief, und aoch mehr, die aas einer ganzen Eeihe von 
Üebemftraa oline gesandheitiiebe Soh&digung herTorgiugen, Zwdfelt 
das Anditoriam einmal an der ToUsttn^geo Glaabwflrdigkeit des Vor^ 
tragenden, dann glaubt es nicht nur die ÜbSirtrsibungen nicht mehr, 
sondern auch das viele Gutn unä Richtige, das er «afjt. Wie weit in 
extremftn Fällen die Syphilidophobie steigen kann, bt^weist t'oljjpnder Fall, 
dnu ich selbst in einem Wiener Ambulatorium erlebt«. £iD junger 
Ifaniif Abiturient einer RealsdnüSf geriet nach einem Coiias durch die 
plBtaliche Entdeckung einer unbedeuteDden kleinen HautveAndenuig in 
einen so wahnsinnigen Sclireckon , daß er sich sofort mit Arsenik ver- 
Pftftf te. Er hielt nUmlich die sicher schon vor dem CreschlechtsTPfkchr 
bestehende Efflorenszenz für Syphilis! Sie erwies sich bei der Unter- 
suchung als ein etwas atypisch geratener, sonst ganz unschuldiger Mit- 
esser! Wenn auch eine so abnorme Reaktion eine nenropathisehe Disposition 
zur Voraussetzung hat, so muB man sich doch bei der Verbreitung der 
Nervositflt lieut/utage kliir darüber Rein, zu welchen Auswüchsen eine 
künstlich er^^eugte 6ypliilidopbobi-' Jührcn kann. Eine vielleicht Jahr- 
zehute lang bestehende Syphilidophobie ub«>r hat gewiü eine sehr be- 
deutende Einbnfie an Lebensfreade zur Folge. 

Mao gebe sich fSsmer keiner 'niudiiuig hin: die Abstinenz yom 
geschlechtlichen Verkehr ist noch lange nicht gleichbedeutend mit sexn» 
eller Enthaltsamkeit überhauj»!. Schildert iiiun xhn iiußerehelichen Coitus 
als die in jeder Hinsicht gefühilichsta sexuelle Betätigung^, so verwaist 
man bei der Stärke des Sexualtriebs den geschlechtsreifen jungen Alaun 
indirekt anf Surrogate des OesdilechtsverMixa, die wieder in anderer 
Bexiehung Gefahren darbieten. Das verbreiteiste dieser Übel ist die 
Onanie. Gewiß niibt diß Quelle organischer Schädigungen, so vermag 
sie doch in p?yclli'^l:.her Hinsicht einen entwfdor vornbergt'hc'nden oder 
auch länger dauernden Defektzustand zu Gr/lelon, der durch sexuelle 
Hyperästhesie, allgemeine Willensschwäche, Hang zur Einsamkeit, Ent- 
fremdung gegenfiber dem anderen Geschleoht usw. gekennseiehnet isi 
Selbstverständlich kann es mir nicht beikommen, für eine ünterschätzung 
der Gefahren der Syphilis einzutreten; doch auf dem Wege der durch 
Masturbation frmöf^lichton Abstinrnz kann «'in*^ O^sundung des Men?chen- 
g^hlechtes nicht erzielt werden: sie soll aber auch nicht am den Freie 
der Syphilidophobie erkauft worden! 

ICan kann femer nicht energisch genug Stellung nehmen gegen die 
angeblich biologisch fundierte Ansicht, daß das ganze Sexualempfinden 
nur einen Oat tun gsz weck in si> lj .schließe, nur der Fortpflanzung:: diene. 
Üieee Auffassung, die jedes Individuum gewissermaßen bloß als Durchgangs- 
station für üin kommendes betrachtet, ist, wie eine nähere Untersuchung 



^) Stern thal, L c. S. 167. 
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zeigen würde, nicht einmal Imstande, einea Tersebwindenden Brnchteil 
der sexuellen Verhältnisse unter den Menschen v.n regeln, da sie auf die 
enorme Bedeutung des SexuaUeb» ns für das Individuum gar keine Rück- 
sicht nimmt. Erfahrene Beobachter, wie der Gynäkologe Alfred 
Hegar,') versichera uns, daß man beim KulturmeoscbeD von beate von 
einem ausgesprochenen Fortpflanzungstrieb gar nicht sprechen könne. 
Der Fortpflanzuiigsdrang ist wohl in vielen Fftllen ein tiefer sehnsuchts- 
voller WunPrh , der großinleiVs gcdankliclien Abstraktionen ents|)ringt, 
zum Trieb aber fehlt ihm die instinktive Unmittelbarkeit und die ele- 
mentare IntensitUt Wie weit der Sexualtrieb und die Fortpikazong 
diffsrenxiert sind, sieht man an den Äußeiiingen der Sexonlitftt in der 
Kindheit,^ an dem Glüelc mandier kinderlosen Ehe, an der Beobsditnng, 
daß aacb 8®/„ der Homosexaellen den Wunsch nach Kindererzeugung 
hegen, ^ und an der derzeit so enorm verbreiteten Abtreibung der Leibes- 
frucht. Wer aber wissen will, wie die Menschheit von jeher über den 
Sexualtrieb gedacht Lui. uer werfe eiueu I»lick iu diu Literatur und 
Poesie, namentlich in die Lyrik. Liebe ist das stetig wiederkehrende 
Leitmotiv, Liebe in allen SchatÜeruDgeu und Nuancierungen, Liebe von 
der Askese bis zum wilden Sinneutaurael der Wollust. Weldhe un- 
bedeutende Rolle nehmen neben dieser überreichen Liebeslyrik — die 
Fortpflanzungs- und Eiieliedor ein! Liebe ist eben der durch alle mög- 
liehen Anssfo^lungen ins rein Psychische verbrämte Trieb nach sexueller 
Betatigong und Vereinigang mit einer bestimmten Person, die normaler* 
weise dem anderen Geschlecht angehört. Gewiß ist der psychische 
Faktor beim höher entwii k< Iii n l\nlturm< usclien dem i)hysischen min- 
destens gleichberechtigt, er ist aber doch nur sekundär, Dekoration so- 
zusagen, nicht innerstes Wesen. Keineswegs aber ist das Liebesbedürfnis 
vor allem in der Jugend mit dem redlichen Bestreben va identifisieren, 
die Spedes homo sapims Linnaei um ein wertvolles Bzemplar zn be- 
reichern. Die Gesetze des gesamten Sexual 11 können also ans der 
Fortpflan/nngskomponente allein nirlit abgeleitet werden.*) 

ProteijViereu muLl inixu ferner gegen die Ansiciit, dali es sich für 
den jungen Mann nur darum bandle, sich des Überschusses der Geschlechts- 
prodnkte irgendwie, freiwillig oder anfreiwillig (Pollutionen^), m ent- 
ledigen. Wenn dem so wäre, dann wäre ja das ganze Bexaalproblem 
filr den Manu auf auch chirurgischem Wege lösbar. 

Ich verkenne keineswegs die Notw.-religlveit , ex eathedra für eine 
bedingte Abstinenz einzutreten, und /.war um mehr, je größer die per- 
sOhliohe imd wissenschaftliche Bedeutung des Vortragenden ist, da bei 
allza laxen MoralansdiaaQngen der bloße Hinweis anf die Prophylaktika 
nur zu leicht zu Mißdeutungen Anbiß geben kömiK . Denn gerade bei 
der Stelliiiignabme /nr J^ -vual frage ist oft der Wun.sch der Vater des 
Gedankens. Man ksuin ja beobachten, daß sich die Hörer aus den Vor- 

*) Zitiert nach Hirsch, Ztschr. f. Bek. d. Geschleehtskr. Bd. 8, S. 180. 

*) Freud, Difi Abbandlungen uir Sexualthcoiir S n 5*2. 

') Magnus H ii'.-»chfeld, Jahrbücher tür »«.xuclle Zwischenstufen. 

*) Sternthal, 1. c 8. IftS u. 159, 

^) Öterntbal, L c S. 160. 
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trägen über das Sexuelle gar häuh^ nur dasjenige herausgreifen, was 
ihren vorg^Btea individueHea Noigungtia entcipricht Es iUllt natCtrlicli 
auch mir nicht im Tranme ain fär die Zfigellosigkeit eiozntreten, die 

Prostiiution oder die Promiskuität zu verteidigen. Auch ich bin voa 
der Notwendigkeit '\hv AhstiiK-nz bis zur ri Vollivife und von d«»m 

Nutzen der t<ini>orar-'n Ab.-?tiu.in/, aucli siiiiterüiti überzeugt, wenn die 
Bedingungen eines üthiüch und hygienisch einwandtreien Gcschlechtsver* 
kehre nicht gegeben sind. Als solchen jedoch muB man meiner Ansicht 
nach jeden betrachten, der auf wahrer Liebe betohtf sei er nun von 
Staat und Gesellschaft sanktioniert oder nicht 

Der ganzen Vorstellung aber, die die außereheliche Abstinenz als 
das Hanptmittel zur Rekänipfung der Geschlechrskrankheiten ansieht, 
liegt der Gedanke der Ehe als sexual-hygienisches Ideal zugrunde.^) 
Doch ist die Anschanaog vom ahsolnten hygienischen Wert der Ühe, 
abgesehen von allem Übrigent anzuzweifeln, denn eine solche Ehe müßte 
doch mit der lebensUlnglichen, wirklich durchgeführten Monogamie iden- 
tisch Stil). Diese Forderung, um deren Erfüll» tig sicli die Mensvhln>it 
seit Jahrtausenden b»;müht, ist, wie Forscber wie Chri.stian v. Ehn n- 
fels,") offen eingestehen, nicht nur nicht durchgeführt, sondern uadurch- 
fllhrbar. Unter den heutigen Skonomisdien Bedingungen aber ist eine 
frfthseitige EhesehlieBong, oMnentUdb f&r den beneren Mittelstand, nahezu 
ansgescblossen. Wie weit das Heiratsalter herabgesetzt werden müßte, 
wenn es oino we^-cntlicLe Verminderung der GeschlechtskiLinlchciten be- 
wirken holht , sieht m-du aus der von Herrn Prof. Finger bereits 
erwähnten Tutsache, daü die Geschlechtskrankheitea vorwiegend eine Er- 
krankung der Minderjährigen darstellen und die hftufigsten Infektionen 
beim Manne im 22., bei der Frau itu 19. Lebensjahre stattfinden. Eine 
derartige Herabminderung des heiratsfilhigen Alters würde nicht nur 
gewaltigen ökonomischen Hindernissen begegnen, sondern auch andern 
rassenhygienischen Momenten widersprechen.^) 

Wie hoch der durch die heutige Ehe angeblich gowährieüitete Schutz 
gegen Geschlechtskrankheiten zu bewerten ist, beweist eiae zwei Jahre 
umfassende Statistik von Bl aschkos Poliklinik,^ die nachweist, daß 
20 der bebandelten Sftnner verheiratet waren. Wie wir am zweiten 
Abend von Herrn Dr. Brandweiner gehört haben, sind die Geschlechts- 
kraukheiteu der verb(?init+:teu Männer in ihrer weitaus überwiegenden 
Mehnuihl erst wühreud der Ebe erworben worden. Ja die Zahl von 
20 dürfte vielleicht noch zn niedrig sflui, da ea gerade den Verhei* 
rateten, die ja alle im Erwerbsleben draußen stehen, besonders sdiwer 
föUt, eine vielleicht entiegene Poliklinik anfinisncben, weil die Ordination8> 
stunden mit ihren langen Wartezeiten in die Zeit der besten Arbeits- 



Sterilthal, 1. e. S. 159. 
^) Christiaa v. Ehrenfels, Sexualethik. 

>> Man vei^l. den Au&atz von Vi erb uff in der Nr. 14 der Deotscken 
medizin. Wuchenw»hrift, Jahrg. 1908, 8. Wtö, Üb« das Elend der rassischen 
Studenteaebe. 

*) Blaschko, Hygiene der Prosütution, S. 34. 
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standen fallen. M Audi am Gründen der Diskretion dürften die venerisch 
infizierten Ehemiinner sich lieber an einen Privatarzt worjden. Ein 
interessantes Streiflicht auf die heutigen Eheverhültnisse wirtt auch eine 
387 Fälle von Erkrankungen an Gonorrhöe bei Männern onifassende 
Statistik aas der Privatklientel von Prof. Fonrnier*) ans Paris. 
13 Männer, also 3,1 ^/q« hatten sieh ilire Krankheit bei Öffentlichen Pro- 
stituierten geholt, 2f) (G,7**',, bui vt'rhei rateten FraiK'n Das beweist 
doch, auch wenn wir unseren Schluß s-hr vorsichtig formnlieren, daß 
im Jahre ISüG in einem bestiuunten Kreise der feinen Pariser Gesell- 
scdiaft in sexnalhygienischei' Hiaridit die verheiratete Fra» mehr ate 
doppelt 80 gefttirlich war, wie die Öffentliche Prostiiiiierte. Und ein 
Shnlicbes, wenn auch bei weitem weniger krasses Verhältais ist andi zu 
anderen Zeiten und an anderen Orten wenigstens denkbar. 

Dri p«; 7iir Errin):^nng pin*^'; persönlichen Standpunktes bei einem so 
schwierigen, vieiseitigea und komplizierten Problem notwendij,' Lst. dip 
verschiedensten Meinungen zu hören — es gibt ja auf dem Gebiete der 
Sexnalwiraensohaft keine Dogmen — , so ist es klar, daß vol einem solchen 
Zweck die Aufklärung an der Hochschule organisiert werden muß. Des* 
b:db hat sich in Wien <lei akademische Verein für Sexualhygiene ge- 
bildet, der neben anderen Zwecken (Erleichterung der ärztlichen Behand- 
lung, Schatiung einer Krankenversicherung, Pdege des Sports usw.^j für 
die weitestgehende semieUe Aufkllrang von berufener Seite aas sorgen 
will, sich aber von allen einseitigen Bestrebungen femhiUt vnd jede ernst 
ztt nehmende Ansicht mit Freuden begrfißt 

Ich fasse also das Resultat meiner Ausführungen zusammen : die 
Empfehlung der auBerehelichen Abstinenz für di« Allgemeinheit wie die 
der frühen Ehnschließung ist nieht geeignet für eine Bekämpfung der 
OeschlecbtskranKiitiiteu als Voikskrankiieitan. Als geeignet betrachte ich 
dagegen die denkbar grttodUdaste Aufklflnuig mit möglichster Trennung 
von allen moralistischen UnierstrOmongMi, die, wie Blasohko^ 
dem wirklichen Fühlen und Empfinden unserer Zeit entrückt sind «nd 
daher unspr H u dein nicht beeinflusseD können, die besondere Betonung 
der persönlichen Prophylaxe einerseits, auf der anderen Seite die Be- 
kämpfung jeder Heuchelei in sexualibus durch Wort und Schrift, zur 
Schaffimg «thiscb verfeinerter und differenrierter SexnalverhKltnisse. 

Dr. J. K. !Friedjimg: Nach der großen ßeihe instruktiver lieferate 
erübrigt es sich wohl, in diesem Kreise der sexuellen AufUAnuig der 
Jugend das Wort sa reden. Da die Geschlechtskrankheiten vorwiegend 
jugendliche, minderjährige Personen bt^fallen, so ist die rechtzeitige Auf- 
klärung und Warnung der Jagend eine selbstverständliche Pliicht der 
Wissenden. 

') Finger, Ztachr. f. Bek. d. Geschlechtakraukh. Bd. 5, S, ilb u. 416. 

-| Zitiert bei Finger, Hlenuorrhöe der Sexualorgaue, 6. Autl., S. 50. 

■') Vgl. Frogramrii de» Wiener akademischen Vereioa für Sexnalhygiene. 
Wien I, (jinveraitHt, durch den Verein zu beziehen. 

*) lila- ' hko, Hygiene der Prostitution, S. llu; vgl. auch V. Dflring, 
Ztschr. f. Buk. der Geschiecbtskrankh. Bd. 8, i». 261. 
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Soll diMM Ton aber nicht Stflekwörk von firagUehem Werte s«iii, 

so erheischt es eine Ergäii/.uiitr auch zwei KiclitaDgen* loh muß indes 
gleicli hifr bemerken, (laB die folf^enflen Ausführangen leider noch lange 
der allgemeiium Anwendbarkeit entbeliren werden. Die Kinder des 
Proletariats in ihren elenden Wobnungen, unterernährt und mannigfachen 
sehUdliohen Einflössen auf ihre sittUoihe EntwicUiuig scbatsEloB preis- 
gsgsben, kOnnen von oDseiea Refonnvonchlfigen kaum erreicht werden. 
Die Landjugend wieder wftchsf. zumeist unter so ganz anderen Be> 
dingnn«?en anf, daÜ sie einer bes<ind(?ren Betrachtang bedürfte. Was 
hier also i^nlordert werden wird, kann vorläufig nur den Kindern der 
bemittelteu Ivlassen der Stadt nutzbar gemacht werden. Aber der 
Hygieniker mnß um jedes einzelne Individanm ringen und kann nicht 
erst die großen wirtsdtaftlichen Umwillzungen abwarten. Und dann soll 
ja das, was ich fordere, in die Zukunft weisen, in der es keine Ent> 
erbten des Glücks mebr geben, in der jedes Kind sich der Sorgfalt er- 
freuen wird, die heute das Vorrecht einer Minderheit ist. 

Ich sage also, die erfolgreiche sexuelle Aufklärung der heran- 
waehsenden Jugend bedflrfe zweier Ergllnznngen. Erstens mfissen wir 
eine planvollere physische Bxnehung unserer Kindor fordern. Die jetzt 
geübt« einseitige Betonung der intellekttiellen Erziehung mußte sich als 
schädlich erweisen; wir müssen vielnielir neben der ethischen und tis- 
ihetischen auch der physischen zu ihrem Rechte verhelfen. Nor solche 
harmonische Leitung ermöglicht uns die Oberwaohung, Beherrschung und 
Veredhing der Triebe, somal des GescUeohtstriebs, deren es vor allem 
znr Einschränkting der Geschlechtskrankheiten bedarf. Zweitens aber, 
und damit stelle ich mich auf umstrittenen Boden, muß die AufklSlrnng 
des heranreifenden Kindes anknüpfen an eine würdige wahrheitsgemäße 
Belehrung von der ersten Frage an nach der iierkuutt des Menschen. 
Wollen wir eine gesündere nnd Tomehmer denkende and fühlende 
Generation erziehen, dann dürfen wir ne nicht in ihrer ersten ffindheit 
sorglos yergiften und entweihen lassen vom wahllosen ZufalL 

Diese erste Hllmühliche Helehnmg des Kindes kann meines Eracbtens 
nur individuell geschehen und wäre daher am besten dem Hause vor- 
zubehalten, und die Pflicht der Eltern and Erzieher müßte es nun sein, 
sich für diess wichtige Anfgabe würdig yoxsnbemten. Solange dieser 
Fordsmng nur in seltenen Fallen genügt werden kann, muß man mit 
Surrogaten vorlieb nehmen. Jene -/weite Aufklärung und Warnung aber 
des heranreifenden Knaben und Mädchens könnte die Schule, und d:is 
schon jetzt, in die Hand nehmen. Am besten gUbe hiezu ein erweiterter 
Unterricht in der Anatomie, Physiologie nnd Hygiene den Bahmen ah; 
bevor für diese Forderoog Banm geschaffen ist, müfiten aufldHrende 
Vorträge zum Abschied von der Schule, wie sie anderswo schon erfolg- 
reich inauguriert wurden, diese Lück»' zur Not ausfüllen. Das Wort: 
Non scholae, sed vitae hätte nirgends bessere Geltung als auf diesem 
Gebiete. — 

Und nnn znm Schlüsse noch ein Wort über die so vielfach 
geftnBerfee Angst vor der sezoellen AnfkUlrang des Kindes. Hier ver- 
birgt sich ein Denkfehler. Kicht so liegt die Frage, als hfttten wir zu 
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w&hl«ii zwiachdn Aufklftrung und Nichtaafklärung. Die Wabl liegt 
vielmehr iwiseben der Anfklftmog durch die Mutter und der abecheu- 
lichen T^ntcrweisung durch Dien-tbi tt n und Mitschüler. Kann man da 
ein(»n Augenblick sciusanktni'? Schi« i ljtcr als bisher. ist doch nun- 
mehr festgestellt, kann die Belehrung des Kindts violt <J;is Opschlwht- 
liche Dicht geschehen, und es ist keine Zeit zn verlieren. Wurum soUeo 
wir also zaodem? leb denke, aucb die eiofachste Matter wird ea besser 
treffen als jene unberufenen »»Aofklftrer**. 

Alois Schwarz, Lyzeal-Direktor: Die Frage, ob Schüler über 
sf-xuolle Vorgänire aufzuklaren hiind, kann für den inoJ. riion Pildagogon wobl 
nicht mehr strittig sein. Memungsverschiedeiibeit^ju künueu nur darüber 
eastehen, zu welcheoi Zeitpunkte und durch wen die Aufklärung erfulgen 
soll und in welchem üm&age sie zul&ssig ist. Besonders strittig ist die 
Frage, ob die Aufklärung der Schüler über sexuelle Fragen in der Schule 
erfolgen soll, oder ob sie ein ausschließliches Recht und somit auch die 
Ptlicht des Eltt^rnbanses ist. r>och i?t bei der Diskussion dieser Frage 
eine teilweise Übereinstimmung dahin eräelt worden, daß eine gedeihliche 
Lösung derselben nur durch Zusammenwirken dieser beiden Faktoren 
zn erhoffian ist. 

Wenn schon diese Frage an Knabenschulen außerordentlich schwer 
/,u behandeln ist, .so erscheint ihre Behandhnig für Mildchenscbulen lun b 
viel pchwicrif^er, dn sie uiigpsichts der Feinfühligkeit der Mn I'-Ih'm und 
der erforderlichen Berücksichtigung des Schamgefühls uulieioi deutlichen 
Takt erfordert, und die Mitwirkung der Schule in dieser Frage bei dem 
überwiegend größten Tdlb der Eltern auf entsdiiedenen Widerstand 
Stylit. — In Nachfolgendttm soll versucht werden, einige VorsdilAge zur 
Behandlung dieser Frage an Mild« henl^-^zeen zur Diskussion yn bringen, 
wobei dii'^t'lb*' mit den Verhiiltnisstui und dem Lehrpiuiu' für östur- 
reichisclie Madclienlyzeeu tuuliciist iu Cberciustimmung gebracht werden 
soll; hierbei soll von dem Grundsätze ausgegangen woden, daB die 
sexuelle Aufklärung von Mildchen vorwiegend eine Angelegenheit des 
Hauses und eine Pdicht der Mutter bleiben muß, und daß der Schule 
und dem Unterrichte nur die Aufgil»- /.uf:ilUii kann, innerhalb des 
Unterrichtes in der Naturgeschichte m den unteren Klassen und in der 
Somatologie iu der V. Klasse die wissenschaftlichen Grundlagen zu bieten, 
um auf Grund der Torbergegangenen Aufklärungen die für die Gesund- 
heit nötigen Maßnahmen und Bolehruti^'t-n durch die Mutter daran im 
schließen. Soll dieftt-^ Zu ainmenwirken jedoch erfolgreich sein, so ist in 
dieser Kichtnn'j di-- Ktlialtung des innigsten Kontaktes /wischen Sdiule 
und Elternhaus notwendig. Ein solcher Kontakt ist nur durch wieder- 
holt stattfindende Besprechungen der Mütter der Schülerinnen mit d«i 
beteiligten weiblichen Lehrkräften oder SchulSn&ten zu erzielen. 

Über die Frage, zu welchem Zeitpunkte und in welchem Alter 
diese Aufklärung,' l>ei Mädchen erfolgen soll, können allgemeine Grund- 
sätze nicht ansgt'-proi hen werden. Der hilufig aufgestellte Sat''.: ., Hesser 
ein Juhr zu Irüii als eine iSluude zu spät" kann wohl nicht als all« 
gemein gültig angesehen werden. Es gehört die volle Auimerksamkdt 
und das reifste Verständnis einer feinfühligen Mutter dasu, um den 
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richtigen Zuilpnaki t&r diese Belehraog ausfindig sa niAohen. Daß die 

Storclifiibel schon ans der Kinderstabe zu verbannea ist, pilt bei den 
modernen Pädagogen als längst anerkannter Grundsatz. Die erste Oe- 
legeobeit zur Aufklärung bieten die von den Kindern gestellten Fragen 
ftber die H«ilnanft der Kinder. Solche Fragen dflrfen die Mütter nicht 
nnvorlMcirttet ireffeii nnd dflrfen weder nnwireeh abgewiesen, noch dnrcb 
krasse Fabeln beantwortet wwden« Die Untter maß sieb für die Be- 
antwortung solcher Fragen sorgsam vorbereiten. Eine Anzahl von ^in- 
scblägischpn populären i^chrift^n, z. B. Dr. Siobert: ,,Ein iiuoh iür 
Eltern", ferner „Wie sage ich es meinen Kindern? Merta: „Wie be* 
lehren wir nosere Kinder?**« Blom: „Bei Onkel Doktor «of dem Lande*', 
Eckstein: „Die Sexnalfrage in der Entiebnng des Kindes ' und tthnliehe 
geben der Mutter eine Fülle von Anregungen und Ratschlägen zur 
Beantwortung solcher Fragen. Nit^muls sollte man jedoch df>n Kindern 
solche Bücher selbst in die Haud gubeu^ wenngleich manche für Kinder 
geschrieben erscheinen, im jugendlichen Alter soll die Belehrung nur 
80 weit gehen, als die eben geeteUten Fragen es notwendig madien. 
Der Zeitpunkt für die weitergebende Anfklftrnng yon Uftdchm durch 
die Mutter erscheint in dem Augenblicke gekommen, als gewisse phy- 
siologisi he \ orgiingH bei F^ititritt der l'uhfrt.'it hifirzu besondere Veran- 
lassung gebtiu, da diese V orgünge aufgeklärt und die nötigen hygienischen 
Weisungen gegeben werdm mflmen. Auch für diese Auf kllmng ist eine 
sorgfUtige Vorbermtnng der Mntter notwendig, welche durch Lektftre 
der oben angeführten Schriften sowie dnrch eine populäre Gesundheits- 
lehre, am besten jerlocli Uiich Heiutnng mit dem Hausarzte erfolgen kann. 
Bei dem Umstände, dali die iSohülerinn<'n des Mfldchenlyzt'Uins überwiegend 
den gebildeten Krei&en des Mittelätande;^ entslammeu, wird diese Form 
der Belehrung durch die Mutter het ausnahmalos mit gutem Erfolge 
stattfinden können, um so eher, wenn diesbezüglich vorbereitende Auf- 
klärungen dem Unterrichte in der Natui^eschichte in der L, IL und 
Iii. Klasse vorangegangen sind. 

Es soll nun das Ausmati und die Form dieser Belehrungen im 
naturgeschichUi«hen Unterrichte der drei unteren Klassen im einzelnen 
ansgeftthrt werden. Schon in der ersten Klasse bei der BrOrtemng des 
Begriffes ,, Säugetier" kann die Entwicklung deS jungen Tieres im Leibe 
des Muttertieres unter Hinweis auf die Ent.<Jtehnng aller Fiebewesen aus 
dem Ei ausführlich besprochen werden. .Jede Beschreibung von sexuellen 
Vorgäogen ist jedoch auf dieser Stufe verfrüht und unbedingt fem- 
xnhalten. Die erste Erörterung der FVsge der ▼eisdiiedenen Oeschleehter 
erfolgt am swedkmißigsten im botanischen Unterriehte durch Besprachnng 
d«r Befrnchtnngsvorg^ge der Pflanze, bei der Erklftmng des BlfLtMi- 
banes, der Befruchtung und Fmclitbildung. Bei dief^en wie bei allen 
Ähnlichen Erörterungen kann stets darauf hingewiesen werden, daÜ zur 
Bildung eines neuen Lebewesens die Voreinigung /.weier verschiedener 
Zellen, einer mtnnlichm Samenselle und einer wmbUchen Eiselle er- 
forderlich ist. Weitere Gelegenheiten zur Besprechung dieser Frage 
bietet in der IL Klasse die Entwicklung des Vogels ans dem Ei durch 
Bebrütung und die Analogie des Vorganges mit der Entwicklung des 
ZdiUobr. f. B«kiupftiog d. CtaclüMihMaaiüch. IX. 20 
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jungen Säugetieres im Leihe des Muttertiere«, wobei die Notwendigkeit 
d«r Befrachtung des Eirs flüchtig gestreift werden kann, ohne auf den 
Vorgang selbst näher ein7.ugeben. Der Vorgang der gescblecbtlichen 
Befraehtang selbst ist am sweekmilBigateii in derselben Klasse bei der 
Besprechung der Entwicklung der Fisdie vorsanebmen, wo die Befruch- 
tung der vom Weibchen ins Wasser gelegten Eier durch die vom 
Männchen aiisgestoBenen Samentierchen ein deutliches Bild des Vor- 
ganges der geschlechtlichen Befrachtung bietet. Hier kann angedeutet 
werden, daß eine solche Befraofatnng sowohl bei allen niederen als auch 
bei aHen höheren Tieren» anoh bei den Sttogetieren unbedingt notwendig 
ist. Die Analogie dieser Vorgänge auf die Entwicklung des Menschen 
ist dann der Helelmmg durch die Mutter zu überlasRen. 

In der III. Klasse bietet der Unterricht in der Zoologie bei Be- 
sprechung der Insekten, besonders bei den Bienen (Königin und Droiine), 
neoerlioh Gelegenheit sur taktvollen wissensehaftlidiett Vorbttwlmig der 
SchfLlerinnen Ar die in diesem Alter gewöhnlich notwendigen BdehningeD, 
wie auch der Unterricht in der Botanik auf allen drei Jabresstnfen 
vielfach Gelegenheit bietet, die einschlägigen Fragen zu erörtern und 
das Verständnis der Schülerinnen Torznbereiten. Die Behandlung dieser 
Fragen erfordert nicht nur die voUkomniea wissenschattlicbe Beherrschung 
diesM Stoffss, sondern auch onansgesetst rege Anfmerksamkett und Be- 
obachtung der Schulerinnen, damit nidit durch unpassende Sehen», 
Lächeln und Bemerkungen der Ernst dieser so wichtigen Ausführungen, 
die durchaus offen gegeben werden müssen und nie als vertrauliche 
Angelegenheit bebandelt werden dürfen, beeinträchtigt oder gestört wird. 
Fragen, die von den ScbiÜerinoeu gestellt werden, müssen, soweit sie 
vom Gegenstände gdilfren und nidit als vorlante ond frOhrsife Änße- 
mngen erkannt weiden, ohne Heimlichkeiten und ohne barsche Zurück- 
wcisnni^ in i iner dem jeweiligen Verstjlndnisi5e entsprechenden Weise 
nach Tuuliclikeit beantwortet werden. Nach einer so durchgeführten 
wissenschaftlichen Vorbereitung der sexuellen Vorgänge im naturgeschichi- 
Uchen Unterrichte wird es der Matter, wenn sie fiber den Staad der 
Vorbereitungen hinreidheod aufgeklftrt ist, keine Sehwierigknt«i bereiten, 
die Mädchen im Alter von 18 bis 14 Jahren in vertraulicher Au.ss|)rache 
ftber die wichtigsten Vorgänge des Sexuallebens des Men<;chen aufzuklären 
und auf die vielfachen gesundheitlichen Gefiihnn hinzuweisen, welche 
die Jugend und inübesoudere die weibliche Jug^ud bedrohen. Wenn 
durch eine solche Aufklärung sotens der Mutter der Beis dee Ver- 
botenen und Geheimnisvollen genonuneo ist, wird es wohl keinem Mttd- 
chen mehr einfallen, sich Belehrungen aus unlauteren Quellen, etwa 
durch frühreife Mitschülerinnen oder erwachsene weibliche Personen der 
Umgebung zu holen, und es wird auch kein Anreiz mehr vorliegen, 
solche Fragen als Geheimnis unter den Mitschülerinnen zu besprechen. 
Bei solchen SchfUerinnen, bei deren MAttera nicht die nIMnge Intelligena 
und Erfahrung Toraiisgesetzt werden kann, die eine taktvolle und zweck- 
mäßige Belehrung der Tochter erwarten läßt, Itönnte, tunlichst unter 
Zustimmung der Mutter, eine solche Belehrung iiusaahmijWHise auch 
durch die Lehrerin der Naturgeschichte oder eine andere Klassenlehreriu 
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bei geUgentlicbem ▼«rtrattlieham EbzeWeri^ehr, wie sioh deraelbe bei 
Spuudergiogea hSofipr bietet, rfulgen, doch soll <üe6 allordings nur als 
Aiisnslime. niemals jedoch als Regel galten. 

Ist, nach solchen Vorbereitungen an/unebineii, diiB siiintliobe Siiiü- 
lerinnen der V. Klasse ihrem AUer entsprecbeod die nötige Aut'klilrung 
über sexoelle Vorgänge erhalten haben, so kann aach hm üntorricbte 
in der Somatologie und Gesundheitslebre ohne weiteres die Fi-age der 
Entwicklung des Kindes im Körper der Mutter, an der Haud von Ab- 
bildungen, welche die Eiitwicl^lung des Erabrjo*? ciiie'^ Wirheltieros zeigen, 
eingehend durch die Lehrerin der Naturgeschichte, svo eine solche den 
Unterricht leitet, oder durch einen älteren Ar/t, der diesen Unterricht 
▼ersteht, ohne weiAeree mit voller Offenheit behandelt werden. An An* 
stalten, wo ein jüngerer mllnnlicher Lehrer diesoi Unterricht leitet, 
könnte von der Behandlung dieses Kapitels abgeselien werd* m DiiU an 
die«!es Kapitel die Gesundheitsregeln und Vorschriften der Hygiene für 
dos Frauenleben angeschlossen werden können, versteht sich von selbst, 
und es wird damit die Anfklftrung über die daschlägigen Fragen durch 
die Schal» in erfolgreichster Weise abgescUossen werden. 

Die Ergebnisse dieser Ansf&hrangen können in nachstehenden Leit- 

Sfttaen 7n^;iin>nRng»«faßt wenlen: 

1. Die ?,e\u<'lle Autklürung an höheren Miidchenst-bulen und ins- 
besondere an Mädchenlyi^en ist eiue Forderung der moderneu Er- 
aishnng. 

2. Diese Aufklärung ist dem Unterrichte in der Naturgeschichte 
in taktvoller und dem Fassungsvermögen dieser Stufe entsprechender 
Weise durch eingehende Behandlung des Befruchtnngsvorgangos bei den 
Pflanzen und der Entwicklungsgeschichte der höheren and niederen Tiere 
vorzubereiten. 

8. Die eigentßcbe Aofklftning der Ibdchen ftber sexnelle Fragen 

hat nicht in der Schule zu erfolgen, sondern ist ausschließlich Aufgabe 
der Mütter, welche in Besprechungen mit der Lihrerin der Natur- 
geschichte über die in der Schule bereits erfolgte Vorbereitung zu dieser 
Aufklärung, sowie über die zweckmäüige und wissenschaftlich begründete 
Art dieser Aofkllnmg an jeweilig absahaltendea Hlltterabendeo unter- 
richtet werden sollen. 

4. Beim Unterridite in der Somatologie und Gesandheitslehre ist 
die "Rntwickl'iT^^T If^- nienschlicheu Embryos und die daran zu knüpfenden 
bygienlscbf^n iieielnungen in passend'^r Weise dort vor/unohnien, wo der 
Unterricht iu diesem Fache durch oiiie weibliche Lebrkralt oder durch 
einen . erfohrenen Schnlant ertoüt wird. 
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Siebenter Abend. 

Wien, am 27. M&rz 1908. ßegion 7 Uhr »bends. 
Vomtzendei: Dr. Frey. 

Vorsitzendar Dr. Vnsfi loh beehre mich die heutige Sitzung 
za eiOfiben« 

GegeDBtand der heutigen Tagesordnung ist die Behandlung 
der G-eBchlechtskrankheiten. Vorerst wird jedoch ein kurzer 
Bericht über den Einfluß des Alkohols von Herrn Dr. Bököss 
und ein Nachtrag zur Wohnungsfrage von Herrn Redakteur Max 
Winter erstattet werden. 

Ich gestatte mir zu bemerken, daß ich zu meinem lebhaften 
Bedauern eine Diskussion aber die Frage des Alkohols nicht zu- 
lassen kann, weil diese Frage einerseits nicht auf der heutigen 
Tagesordnung steht und anderseits Zeitrttcksiditen maßgebend er- 
scheinen. Wir haben nämlich — ich will gleichzeitig begründen, 
warum das Piitoidinm das letztemal so energisch eingegriffen 
hat — wir haben von unserem Hausherrn das Lokal nur bis 
10 Ühr abends und müssen mit Bücksicht darauf mit der Zeit 
ökonomisch umgehen. Ich bitte aber namens des Präsidiums alle 
Anregungen, die bezüglich der Themen gemacht wurden, uns scbrift* 
lieh bekannt zu geboi; wir werden sie alle benutzen* 

SchlieDUch gebe ich bekannt, daß Montag, den 80. d. Mts. die 
lotste Sitzung stattfindet und als Schlußstein das Strafgesetz, wie 
die Gesetzgebung überhaupt im Terh&ltnis zur Bek&mpfung der 
Geschlechtskrankheiten auf der Tagesordnung steht 

Dr. Bekess: Ich bin gerne der Aufforderung nacli^ekommen, 
Ihnen, Terehrte Anwesende^ über die verhängnisvolle Bolle des 
Alkohols als eines die Geschlechtskrankheiten provozierenden Mo- 
mentes zu referieren und möchte gleich vorausschicken, daß' ich 
Sie mit nicht zu viel Worten und nur wenigem statistischen Material 
belästigen werde, hauptsächlich deshalb weil, die$>e8 bedeutsame 
Moment — meiner Meinung nach — eigentlich keiner besonderen 
statistischen Belege bedarf. Es möge ein jeder, der diesem Thema 
nahesteht oder es kennt, nachdenken, um sich schauen, und ich 
hoffe, er wird mir zustimmen! Immerhin wäre es sehr dankens- 
wert, wcun die Ärzte namentlich bei den großen Krankenkassen 
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und der Armee in ihrer Statistik auch dieser Frage ihr Augeuiuerk 
scheDken würden. 

Bei der Erörternng der Bessiehungen zwischen Alkohol und 
Geschleehtskrankheiten müssen wir die Männer und Frauen ge- 
sondert betrachten wegen der Aktivitiit bzw. Passintät bei der In- 
fektionsgelegenheit. Aber auch die verschiedenen Formen des 
Alkoholismns müssen auseinandergehalten werden. 

Es ist ja bekannt» daß der in unseren ab GenuBmittel so all- 
gemein verhreiteten geistigen Getr&nken prozentual verschiedentlich 
enthaltene Alkohol ein narkotisches Gift ist, welches, in den so- 
genannt „mäßigen^* Mengen genossen, be?or es seine betäubende 
Wirkung ausübt, zun&chst hauptsächlich auf die motorische Sphäre 
und das Triebleben erregend wirkt, dabei werden aber schon feinere 
Assoziationen unseres Geftlhlslebens alteriert 

Das sind eben Mengen, die weniger unser Denken ab unsere 
Bedenken ungünstig beeinflussen, denn die Hemmungen werden 
dissoziiert, wenn nicht gelähmt Außere, wie die Surgen des All- 
tags schwinden« alles erscheint rosiger; innere, wie die ethischen 
Begriife: Ehr-, Pflicht- und Schamgefühl werden gelockert 

Mit dem Wegfall der Hemmungen wird der Schweigsame 
beredty der Zaghafte unternehmungslustig, der Feige mutig» der 
Vorsichtige leichtsinnig usw., wie dies die tägliche Erfahrung uns 
lehrt 

Aber gerade dieser allgemein bekannte und auch ziemlich — 
beliebte „augeheiterte'' Zustand ist für die Infektion der geeignetste 

und für die Jugend der gefahrlichste. 

Denn die Jugend ist in der Befriedigung ihres Triebes noch 
zumeist zaghaft, sie braucht daher noch ein Stimulans — und der 
Alkohol ist das beste. 

Es ist ja bekannt, daß nach Trinkgelagen von Mittel- und 
Hochschülem der korporative Besuch von Freudenhäusern — lucus a 
non lucpndo — zu dtti gewöhnlichen Ereignissen gehört. — Bacchus 
der Protektor der Venus vulgivaga! Bonne Mhrt dies für Schüler 
im Atter von 15 — 17 Jahren in Hamburg an, aber es ist anderswo 
auch nicht besser; so weist ja Hecht in Prag (wie wir es hier 
gehört haben) bei der großen Zahl von InfektM i en unter den 
Mitteschulabiturienten auf den Alkohol hiu. Meine Erfahrung 
stimmt mit diesen Angaben übercin und ich möchte hier anfügen, 
daß ich von Ehemännern, die sich außereh^lic h inti/.ierten, was nicht 
so selten vorkommt, nahezu immer die Augabe erhielt, sie seien 
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ii! lustiger Gesellschaft gewesen und sodaun angeheitert zum Seiten- 
sprung animiert worden. 

Wir haben bis nun nur jenen alkoholischen Zustand in Be- 
tracht gezogen, bei welchem relativ geringe Mengen Alkohol ge- 
nossen wurden; wird die zugeführte Menge gesteigert, so kommt 
es bekanntlich zur Trunkenheit und jetzt — wo jede Kontrolle des 
Gehirns fehlte ist der Infektion Tür und Tor gcöiluet, und — den- 
noch kommt eine edehe weniger h&nfig sot, vie beim zuerst 
geschilderten ZuBtand, und zwar, weil wie Shakespeare sagt: 
„der l^rank heftrdert die BnUerei nnd dämpft sie zugleidu Er 
befördert das Verlangen und erschwert das Tun"; bis — b^ der 
Tölligen Narkose ~ die InfekÜonsgefifthr gleich null geworden ist. 

]£8 steht daher die Infektionsh&ufigkeit znr genossenen Alko- 
holmenge im umgekehrten Verhältnisse. 

Aus dem oben zitierten Grunde ist auch die Infektionshäufig- 
keit beim chronischen Alkoholismus trotz der ethischen Defekte 
geringer. — Beim weiblichen Geschlecht spielt der Alkohol auch eine 
bedeutende Rolle; hervorheben möchte ich nur, es ist ja so ziem- 
lich bekannt» daß bei Verfilhmng Unschuldiger zumeist der Alkohol 
als geeignetes Mittel znr Erreichung des angestrebten Zweckes 
empfohlen nnd terwendet wird. 

Bonne hat in 15 Jahren seiner Praxis von &st sämtlichen 
geschwängerten Mädchen, die ihm unterkamen, die Antwort erhalten: 
^Hätte ich nicht meine zwei Glas Bier torher getrunken^ so wäre 
es mir sicher nicht passiert" 

„Eirschrocken war ich, als i<sh als blutjunger Student zum 
eisten Male von der offiziellen Methode erfuhr, wie man junge 
Mädchen yerfbhre. Die Sache wäre im höchsten Grade ein&ck 

Auf dem Tanzboden genOgten einige Glas Bier oder einige 
Weingrogs, nnd wenn das noch nicht ausreichte, so galt eine Portion 
Gulyas nebst einem bis zwd Glas schweren Weines in einer der 
sogenannten Sudweinstuben fUr ein unfehlbares Mittel, um selbst 
die Besten zu Fall zn bringen. (Diese bekannte „Lehre" wurde 
auch mir in meiner Jugend mitgeteilt)" schreibt Bonne. 

Daß bei solchen Verf&hrungen auch häufig Infektionen statt- 
finden durften, darf ons bei der MGewissenhafügkeif < der Verführer 
nicht wundernehmen. 

Die Alkoholisierung der schon Prostituierten macht sie un< 
achtsam und schon hierdurch einer Infektion leichter zugänglich. 

.\U8 der Tatsache, daß die in öffentlichen Häusern befindlichen 
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Prostituit'ittu gezwungen sind, viel Alkohol zu konsumieren, lilöt 
sich's zum Teil erkUiren, cl:il3 ,,uach den DenkschnlLen iles Dresdener 
Vereins zur Hebung (kr Sittlichkeit yoü den in staatlich üher- 
wachten Bordellen lehenden Dirnen jährlich zirka 91)%, von den 
freilebenden 50**/(, wegen venerischer Ansteckung ins Krankenhaus 
geschickt werden müssen. Dabei stammen 60 — 70 **/^, dieser Pro- 
gUtiiiertea TOD truoksücbtigeo Eltern ab". 

Ich will auf die zuletzt gestreifte Frage: aber die Wirkungen 
des Alkoholinnus anf die Nachkommenschaft nicht näher eingehen 
und verweise auf die diesbezüglichen Arbeiten Foreis. Znr&ck- 
kehrend zu beiden Geschlechtem mOchte ich noch kurz erw&hnen, 
daß bekanntlich ein auch nnr einmaliger stärkerer Alkobolgennß 
eine scheinbar geholte Gonorrhöe wieder frisch aufdackem lassen 
kann, was h&nfig als Argament gegen die ärztliche Kontrolle an- 
gefahrt wird. 

Weiters, daB eine schwere Formd er sekundären Syphilis, die 
sogenannte Syphilis ulcerosa praecox zumeist hei Trinkern vorkommt^ 
so &od Ullmann unter 38 solchen Fällen 26 notorische Säufer. 

Daß die Heilungsaussicht bei Alkoholikern schlechter ist» 
wurde hier schon von anderer Seite erwähnt 

Nun seien zur ülustrierung unseres Themas einige statistischen 
Daten angefahrt 

Zunächjrt möchte ich die hier schon Torgebrachten Daten ftber 
die Verbreitung der Gesdilechtskrankheiten für meine Zwecke aus- 
nutzen: 

Nach Ehr mann stellen nebst anderen das Gastgewerbe 
(Kellnerinnen) das relativ größte, die Bauarbeiter das absolut größte 
Kontingent Die meisten EIrkrankungen haben nach Schiff unter 
anderen die AnspSnner und Fubrweiker, nach Schnepp der Bau- 
arbeiter; zum klinischen Material haben nach Brandweiner die 
im Schankgewerbe tätigen um 6 7« mehr beigetragen, als andere 
Berafe — lauter Beru&arten, von denen — nach unTerbttrgten Nach- 
richten — die Fama geht, sie seien auch dem Alkohol nidit abhold! 

Sogar bei der extragenitalen Infektion fällt dem Alkohol eine 
Bolle zu, hat doch Seherber nebst anderen auch das von Mund 
zu Mund gehende Trinkhorn angeführt Zwei kleine spesdelle 
Statistiken will ich im folgenden auseinandersetzen. 

Langstein in Straßburg führt 169 infizierte I^Ile bei Männern 
an, von diesen waren bei der Infektion chronischer Alkoholiker« 
aber angeblich nüchtern 1, trunken 18, leicht angeheitert 55. 
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Von 169: 74 alkoholifich beeinflußt^ von diesen 55 leicht an* 
geheitert, nur bei sechs Männern ist das Alter zwischen 20 bis 
25 Jahren angegeben, aber es sind angeführt, daß nach den Be* 
rufen waren: 

Studenten 54 

Einj. Freiwillige ... 8 
Militärzöglinge ... 8 
Gymnasiasten .... 3 

also 7S, die höchstwahrscheinlich bis zu 25 Jahren alt waren. 

Die 3 Gymnasiasten infizierten sich alle im bezechten Zustande. 

2 nach heimlichen Kneipen, 1 nadi dem Schlußezamen, bei 
diesem war es der erste Kanscb und der erste Verkehr, 

Außerdem sind 10 Prostituierte angeführt, Ton diesen waren 
bei der Infektion 6 betrunken, 3 angeheitert. 

Forel hat 190 Fälle von Infektionen bei Männern und 29 bei 
Frauen (6 Prostituierte) zusammengestellt. 

Chronische Alkoholiker, aber bei der Infekjtion angeblich 
nflohtem waren 11 Männer, 2 Frauen 

trunken .... 42 Männer, 4 Frauen 
leicht angeheitert .86 „ 13 „ 
von 190 Männern: 139, von 29 Frauen 19 alkoholisch beeintiußL 

86 1. a. 13 l a. 

Ich muß bemerken, daß die nicht angeführten nicht alle bei 
der Infektion ,;nüchtem^' waren, aber der Znstand Heß sich bei 
vielen nicht eruieren, sie und daher von mir weggelassen. 

Alter der Männer: 
unter 17 Jahren ... 2 
17-20 „ ... 22 
21—25 „ ... ^7^ 

also 61 von 139 

(26—30 Jahren, 41 = 102 von 139) bis zum 30. Jahre die überwie- 
gende Mehrheit 

Alter der Frauen: 
unter 17 Jahren ... 0 
17—20 „ ... 4 
21-25 „ ... 6 

10:29 

(26-^30 „ . . . 6^ 
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Daß ron den 114 Füllen von Gonorrhöe nur 15 chronische Al- 
koholiker, Ton 58 Fällen von Syphilis aher 19 chronische Alkoholiker 
waren, bestärkt die Vermutong Schiffs, was auch Forel an- 
deutet, daß zfdschen chronischem Alkoholismus und Syphilisinfektion 
ein gewisses Yerh&ltnis bestehen kann, welches aber bisher noch 
nicht aufgeklärt erscheint. 

Addieren wir beide Bigebnisse, so finden wir ton 859 in- 
zierten Männern 218 alkoholisch beeinflußt und mindestens 139 
unter 25 Jahren und zwar: 

12 chronische Alkoholiker, 
60 betrunken, 
171 leicht angeh^tert bei der Infektion. 

Von 39 Frauen 2s alkoholisch beemliußt: 

2 chronisch alkoholisch, 
10 betrunken, 
16 angeheitert 

Ich bin mir bewußt^ daß diese Zahlen, da sie nicht sehr groß 
sind, nicht absolut beweiskräftig sind, aber idi glaube, verehrte 
Anwesende, sie sprechen doch eine beredte Sprache und bekräftigen 
das, was ich ausführte, daß gerade die geringen Mengen ton 
Alkohol, die nicht zur Trunkenheit fUhren, die gefährlichsten sind. 
Und da nach den Mitteilungen des Herrn Vorsitzenden die Jugend 
am meisten der Infektion ausgesetzt ist, 50 7o Infizienten ist 
minderjährig, und da gerade die Jugend auch den gesdbilderten, 
ge&hrHchen EÜnwirkungen des Alkohols (er&bmngsgemäß) am 
meisten ausgesetzt ist, so erscheint es gerechtfertigt, wenn Julius- 
burg er und teoßh ich darauf hingewiesen haben, daß die Be- 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten bei der Jugend nur dann 
erfolgreich durchgeführt werden kann, wenn dieselbe bei Aufklärung 
Uber diese £rkrankungen, wie sich dies diese geehrte Gesellschaft zur 
Hauptaufgabe gemacht hat, die sexuelle Aufklärung der Jugend ist 
auch — nach den Ausführungen des Herrn Vorsitzenden — u. a. eine 
der wichtigsten Aufgaben dieser Enquete; wenn die Jagend bei der 
sexuellen Aufklärung, spreche ich, auch über den dazu gehörigen, 
provozierenden, yerderblichen Einfluß des Alkohols in geringen 
Mengen aufgeklärt wird« 

£& muß nach meiner Auf&ssung neben der Aufklärung über 
die Geschlechtskrankheiten, znr Verhütunjcr derselben: völlige Ab- 
stinenz vom vorehelichen Gesohlechtsverkehr und vOUige Ab* 
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stiuenz von geistigen Geträuken gefordert werden, die Jagend soll 
ihre überschilssige Kraft in sportlichen Veranstaltungen veraus- 
gaben. 

„In der Alkohol- und in der Sexualabstinenz steckt ein enii> 
neut sozial, ethisch und ästhetisch revolutionierend wirkender Hebel*', 
sagt Juliusburger, „weder die Alkohol- noch die Seznalalistinenz 
im unseren Sinne ffthrt zur Askese. Im Gegenteil! 

Sie Cffnet den Blick fOr einen höheren, vertieften, veredelten 
Lebensgenuß. 

Die Abstinenz soll in unserer Brast eine Flamme der Sehn* 
sucht aufschlagen lassen nach Lebensbedingungen, wo die heitere 
Sinnesfreude vermählt mit dem Ebenmafie der SchOnhdt in sonnen- 
durchhellten Tempeln opfert, wo die Herzen einander finden kdnuen 
in der VoUkraft des Körpers, im Frllhlichte und Maienglllcke der 
Seelel« 

Redakteur Xax Winter: Meine Damen und Herren! Ich 
wurde eingeladen, ttber den Zusammenhang der Geschlechtskrank- 
heiten mit der Wohnungsfrage zu sprechen. 

Ich möchte vorerst einige allgemeine Worte hierzu sagen. 

Die Geschlechtskrankheiten sind eine Folge- und Begleit- 
ersoheinung der Prostitution. Ich halte die Prostitution innerhalb 
der heutigen Gesellschaft für unausrottbar, infolgedessen auch die 
Begleit- und Folgeerscheinungen, die Geschlechtskrankheiten. Was 
die heutige Gesellschalt tun kann, ist, daß sie dnschilüikend wirkt 
und diese Seite eindämmt Da gibt es mehrere Wege, von denen 
vielleicht der praktischste und am ehesten einen £«rfolg ver- 
sprechende der sein wird, dafi man die Paragraphen, die auf 
körperliche Beschädigung angewendet werden, auch auf jene aus- 
dehnt, die wissentlich Geschlechtskrankheiten weiterverbreiten. 
Dann aber gibt es eine Reihe sozialer Ursachen, die wir trachten 
müssen zu beheben, die wir aber meiner Überzeugung nach nicht 
in der Lage sind, zu beheben. Dazu zählt in erster Linie die 
Wohnungsfrage. 

Die Ausbeutung der arbeitenden Klassen ist eine so unge* 
heuere, dafi es unmöglich ist, daß sich die arbeitende Klasse 
heute namentlich Innerhalb der großen Städte solche Wohnungen 
schafft, wie sie nötig wären. Der geringe Lohn zwingt den 
Arbeiter, sich in seinen Bedarfnissen zu beschränken; da das 
iiuugergeftkhl im Menschen immer das stärkste Ut und sein wird, 
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wird er den grötiteo Teil des Lohnrs, nanientliVh dann, w.'ini die 
Lebensmittelpreise steigen, dazu verwenden müssen, den eigooen 
Hunger und den seiner B'umilie zu stillen und es wird ilim für 
die übrigen Bedürfnisse weit weniger übrit? bleiben, insbesondere 
wird er sich im Wohnunfjsbedürfnis bescbriinkeu müssen. Heute 
kostet in der Brigittenan, in Favoriten und Ottakring die kleinste 
Wohnuntr bestehend aus Zimmer und Küche 21—30 K monatlich. 
Sie erinnern sich vielleicht daran, daß vor ;> Jahren die Wiener 
Kutscher und SpeditionBarbeiter einen Streik darum führen mußten, 
daß ihr Wocbenilolin auf 2.') K erhöht werde. Das gibt ungefähr 
110 K im ,Munat. Wenn eiu solcher Mann 24 — 30 K von diesem 
Lohn für die Wohnung weggeben soll, gibt er ein Viertel seiner 
Gesarateinnahme, ja unter Umstäniliü noch nieiir für das W'ohnungs- 
bedürfnis aus. Alle Nationalökonomeu werden bestätigen, daß das 
ein ganz ungesundes Verhältnis ist. Was folgt daraus? Er kaun 
sich nicht eine billigere Wohnung nehmen, weil es die nicht gibt; 
er muß sich also selbst beschränken, d. h. er muß von dem Wohn« 
räum, den er gemietet hat, noch etwas abgeben. Aus dieser Quelle 
entspringt das Bettgeher« und Aftermieterwesen, welches zur 
weiteren Folge wieder das enge Beisammensein der Menschen hat 
nnd Sie glauben gar nicht, eine wie große Masse hier in Oefahr 
kommt, in IGtleidenschaft gezogen zn werden. 

Die Masse zerftUt in zwei Ghruppen, in die G-ruppe der 
Eigentümer und ihrer Familie und in die Omppe der Bettgeher 
und Äftennieter. Sehen wir ims nun die Ziffern der letzten 
Volkszfthlnng vom Jahre 1900 an. Es wude die in Wohnungen 
anwesende BsTSlkernng aufgenommen. Dieselbe ergab die Gesamt- 
ziffer Ton 1368000 Wiener gegenUber einer tats&ehlicben Bevöl- 
kerungsziffer Ton 1674000. Von der Beyaikerung von 1363000 
wohnten — ich will da drei Gruppen unterscheiden — in einem 
Raum zwischen 8 — 11 Personen, also sehr beengt 14589 Wiener* 
in einem Raum 4 — 5 Personen, also beengt 266454 Wiener und 
in einem Baum 2 — 3 Personen, also minder beengt, aber noch 
schlecht 310884 Wiener, das macht zusammen 591927 Wiener. 
Man muB auch die letzte Gruppe zu den schlechten rechnen, weil 
unter einem Baum immer auch die Rftche mit Tcrstanden ist und 
die Roche gemeiniglieh nicht als Wohnraum gilt. Wenn man 
sich die ZaU you 591927 Wienern auf die tatsächliche Zahl der 
damals ortsanwesenden BevOlkening von 1674000 umrechnet, so 
erhält man, wenn man dasselbe Verhältnis beibehält, 654000 
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Wiener« die nntor solchen Verhältnissen sehr beengt, beengt und 
minder beengt, aber noch schlecht gewohnt haben. 

Schauen wir uns nun an, wer mit diesen Personen mitgewohnt 
hat Da finden wir wieder nach derselben Quelle: Aftermieter 708, 
Familienmitglieder von Aftermietem 17755, Bettgeher 66246^ land- 
wirtschaftliches Gesinde 492 und gewerbliches Gesinde 57682. 
Alle diese Menschen verteilen sich auf 162000 Wohnungen, d. i. 
mehr als Ys Wohnungen. Ende 1907 hatte Wien 2 Millionen 
Einwohner. Nimmt man dasselbe Verhältnis 2ur Grundlage, so 
ergibt sich, dafi heute in Wien sehr beengt, beengt und minder 
beengt, aber noch schlecht wohnen 868400 Wiener, darunter außer 
dem Familienverbande 278800, Bettgeber und gewerbliche Arbeiter 
147580. Das macht zusammen 868400 oder 48.47^ der Gesamt- 
bevfilkerung. Sie sehen also, die Masse der GeiUirdeten ist 
enorm groß. 

Wir müssen uns jetzt fhigen^ welcher Art die Gefahr ist 
Gehen wir von den Ziffern ins praktische Leben. Folgen Sie mir 
in ein Haus in die Elostemenburgerstraße, wo ich im Jahre 1900 
ganz unangemeldet einmal hineingangen bin und ohne daß ich 
mich irgendwie mit jemandem verständigt hätte, einfach wahllos 
in jedem Stockwerk auf eitic Tür zugegangen bin. Ich habe die 
vier folgenden Beispiele gefumlen^ die infolgedessen, weil ich 
wahllos geganr^en bin, als typisch für dieses Haus und wahr- 
scheinlich auch nir die ganze Nachbarschaft gelten können. In 
der ersten Wohnung, die aus Zimmer und Küche bestand, fand 
ich: den Wohnungsinhaber, einen Maurer samt Krau, Säugling 
und 2 Kindern. Diese Familie schlief in zwei Betten. Auf einem 
Divan schlief ein Bettgeher, in einem Bett 2 Männer und in einem 
Bett eine junge Bauarbeiterin. Der Wobnungsinhaber zahlte 25 K 
Monatsmiete, die Bettgeher zusammen 27 K 50 h. so daß die Frau 
für die Wohnung nichts zu zahlen hatte und noch einen Beitrag 
für das Wäschegeld erhielt 

Die zweite Wohnung bestand aus Zimmer, Kttche und Kabinett. 
Dieselbe war an zwei Parteien vermietet. Die erste Partei hatte 
Zimmer und Küche. Der W^ohnungsinhaber \v:(r ein Tagelöhner 
mit Frau und einem 7 jährigen Kind. Aubertfem befanden sich 
noch zwei Aftermieter mit eigenen Möbeln in diesem Zimmer. 
Dies ist auch speziell eine Wiener Erscheinung, die sonst nicht 
711 finden ist. Die beiden Aftermieter waren: eine 75 jährige 
Kräudenui die ein Bett und einen Schubladekaateu mitgebracht 
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hatte und 1 R 20 h wöchentlich zahlte und eine Strohwitwe mit 
dnem 6 jährigen Mfidel ~ ihr Mann war in Amerika — die anch 
in einem mitgebrachten Bett schlief, ebenfalls einen Schnbladekaaten 
besaß nnd 2 E wöchentlich zahlte. In dem vom Hausherrn selb- 
ständig vermieteten Kabinett — es ist das eine Erscheinung^ die in 
Wien aberall dort zu beobachten ist^ wo man die sog. Trockenwohner 
findet, z. B. in der Frauenfeldergasse in Hemals — wohnte eine 
Witwe nach einem Speditenrskatscher und zahlte hierfür 10 K 
Monatsmiete nnd 40 h Eeinigungsgeld. Sie hatte 4 Kinder: ein 
ITjfthriges Mädchen im Dienst^ einen löj&hrigen Buben in der 
Lehre, einen ISjfthrigen Buben, der bei ihr schläft, und emen 
10 jährigen Buben, der noch in der Kost vom Findelhaus aus ist 

Die dritte Wohnung bestand aus Zimmer und Kttdie. Der 
Wohnungsinhaher war ein alter Flickschuster mit Frau. In einem 
Bett schlief ein Aftermieter, ein Ehemann, der von seiner Flrau, 
die frflher zum Haushalte am meisten beigetragen hatte» verlassen 
wurde. Im zweiten Bett schlief eine Frau, die halb Strohwitwe, halb 
arbeitsloses Dienstmädchen war. Ihr Zukünftiger nahm das dritte 
Bett ein; er war ein Telegraphenarbeiter, der gerade auswärts 
auf Arbeit war. Auf der Strecke bekam er 4 K, in Wien 8 K 
Tagelohn, in der Kfiche schlief eine Bauarbeiterin mit einem 
10 jährigen Buben, beide in einem Bett und wie ich um 7 Uhr 
abends gekommen bin, habe ich den Buben halb liegend, halb 
sitzodd aufgefunden, wie er gerade seine Aufgaben geschrieben hat. 

In der vierten Wohnung habe ich endlich keine Bettgeher 
angetroffen, aber drei Generationen einer Familie: Den Wohnungs- 
inhaher, einen alten Straßenkehrer samt Frau; als Mitbewohner 
mit 4 Betten: 2 erwachsene Söhne (Hilfsarbeiter), 1 12jährige 
Tochter, 1 verheiratete Tochter mit 2 Kindern (7 Jahre, 6 Monate). 
In der Küche schlief der Schwiegersohn, der als Tagelöhner 16 K 
wöclientlich verdiente. 

Wenn wir diese vier Wohnungen als Tjpm nehmen, müssen 
wir uns um das Schicksal der pn^r Frauen, die mitten unter den 
Männern eingestreut in fremden Wohnungen schliefen, bekümmern. 
Welchen Gefahren sind die Bauarbeiteriu, das arbeitslose Dienste 
mädchen und die Strohwitwe ausgesetzt, die mit fremden Männern 
wohnen müssen, müssen wir uns zunächst fragen und -dann, wie 
werden die Kinder durch das Geschehen um sie herum disponiert, 
frühreif und unverständig den Gefahren solchen Fröhlingserwachens 
zu begegnen. Um nicht mißverstanden zu werden, will ich sagen, 
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daß die Frage der Gesehlechtsknuiklieiten, ihrer UrsacheD und 
VerbreiliaDg mit der eogenannten Sittlichkeit oder UnrittUohkeit 
nichts zu tan hat. Die Gefahren entspringen nicht aus der mora- 
lischen Qaalitftt — und alle Heuchelei erhdht die Gefahr — sondwn 
aus der Ar^ wie die MeDscben auf diese natürliche Funktion ?or- 
bereitet werden und aus den Formen, in denen sie diese natürliche 
Funktion zu erfiüllen gezwungen sind. 

Fragen wir uns nadi den Wirklichkeiten solchen Zusammen- 
wohnetis: Eh leidet erstens, da es sich um verstohlene Freuden 
bandeltf die Reinlichkeit. T)er8elbe Jlensch, der das ßezept des 
Militärarztes, von dem Herr Landesansschuß Bieiohlawek erzählt 
bat, dann befolgt, wenn er zu einer Prostituierten geht, scheut 
sich, es zu tun, wenn ihm im engen Zusammen wohnen eine 
Gelegenheit wird. Er würde durch die Erfüllung des Gebotes der 
Reinlichkeit au sieb und au dem anderen Teil zum Verräter. Er 
begnügt sich also mit einer primitiven Trocknung statt mit einer 
Reinigung und auch der andere Teil verschmäht den von der 
Prostituierten angewendeten Irrigator oder die Waschung. Und 
am nächsten Abend liegt vielleicht ein anderer oder eine andere 
auf demselben Leintuch, auf dem sich das Sekret des oder der 
Erkrankten abscheiden konnte. 

Noch eine Seite bat dieses enge Beisammenwohuen : Ein 
Erkrankter kann sieb wohl Zügel anlegen und l'rostituierte meiden, 
aber erfordert es nicbt übermenscblicbe Kraft, wenn er die 
Gelegenheit, die neben ihm schlummert, ungenützt lassen soll? 
Dazu kommen noch andere Momente der Ubertragungsgefabr: 

Setzen wir uns bei der Wollzeile auf die Elektrische und 
fahren wir 7 Minuten die Landstraße Hauptstraße hinunter bis zur 
Schimmeigasse. 2ü0 Schritte entfernt beiindet sieb ein Kiesenbau, 
das Haus zum Bienenstock, Es ist das ein ganz merkwürdiges 
Haus, (bis sebr vielen Wienern beute scbon bekannt ist, das 
aber leider noch immer nicbt unter den Fremdenfübreru als 
besondere Selienswürdif^keit von Wien auf^etübrt ist. Dieses Haus 
hat 210 Parteien, davon baben 200 E'arteien nur einen einzigen 
wiuzigen iiaum von der Größe eines kleinen Wiener Kai)inetts. 
In dem Hause wrdmen 1000 Menschen, darunter 300 Kinder und 
zwar 2U0 scbulpüicbtige Kinder. Im Hause beiindet sich eine 
eigene Toten kam iner: dies ist darum notwendig, weil viele Leute 
in dem H;iuse sterbpu. tiameTitli(di Kinder. Unter anderem iuibe 
ich bei meinen Erhebungen erlahren, daß ?on einer Frau, die in 
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dem Hause 12 Kinder zur Welt brachte, keines aber 1 Jahr alt 
wnrde. Ich kam gerade zar Leiche des zwölften. 

Iq dieses Haus möchte ich Sie einladen, mir zu folgen. Dort 
werden Sie vor allem eine merkwürdige Kinrichtung tinden. Infolge 
des strengen Verbotes, keine Bettgeher zu halten, sind hier keine 
zn finden. 

Wenn Sie aber durch die liclit- und luftlosen Gänge gegangen 
sind und wie im Kerker Tür an Tür gesehen haben, werden Sie 
sich nicht wundern, wenn da ein junger Mensch eine Tür verwccliselt, 
was dann zu demselben Effekt führen kann, wie wenn ein Bett- 
geber iu demselben Zimmer schläft Besondere Aufmerksamkeit 
verdienen die Aborte dieses Hauses. Je 5 Parteien benützen einen 
nicht ver8chließF)aren Abort, der keinen Deckel hat. Die Über- 
tragungsgcfahr ist da ziemlich groB. 2U— 25 Menschen, natürlich 
auch dazu einander fremde Menschen müssen diesen Abort benützen. 
Außerdem gehört zur Reinlichkeit Wasser. In diesem Hause ist 
aber das Sparen mit Wasser nicht nur, wie in anderen Wiener 
Häusern zur Ptlicht gemacht, sondern dem Sparen wird eine Mot« 
wendigkeit vorausgeschickt. 

Es wird den Parteien sehr schwer, überhaupt Wasser zn be- 
kommen. Wer im 4. Stock wohnt, beispielsweise bei der letzten 
Tür muß von seiner Tür bis zur Wasserieitun;,' 217 Schritte gehen 
und dabei lUÜ Stufen nehmen. Dieses Ries( uliaus hat nur einen 
einzigen Auslauf einer Wasserleitung mtd alle Bewohner müssen 
zu dem einen Anslanf e»^ben. Die h'olL^e davun ist, daß sie mit 
dem Wasser besonders sparen und die iiemlichkeit dort nicht gerade 
Orgien feiert. 

Kin anderes Haus befindet sich in Alt-Erdberg. Dasselbe hat 
48 Wohnungen. Ich will nur eine vorführen, die charakteristisch 
ist. Sie besteht aus Zimmer und Küche. Das Zimmer ist 5,1 m 
lang, 2,95 m breit, 2,9 m hoch und hat einen Kubikinhalt von 
43,03 m^. Tagsüber ist es bevijlkert von dem Wohnungsinhaber, 
seiner Frau und 9 Kindern und zwar 5 Mädchen im Alter von 
5, 7, 9, 13, 14 Jahren und 4 Söhnen im Alter von 17, 19, 22 
und 24 Jahren. Die Küche, die zu diesem Zimmer gehört, ist 
5,1 m laug, 2,9 m hoch und 1,18 breit, was zur Folge hat, daß 
kein Bett daselbst aufgestellt werden kann. Im Zimmer stehen 
zwei Betten. Im ersten schläft der Vater mit dem 29)ährigen 
Sohn, der eben vom Militär zurückgekehrt und arbeitalos ist, im 
zweiten Bett die Mutter mit dem 5 und < jährigen Kinde. Außerdem 
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schlafen in I m Zimmer der 22jährige Sohn und die 14jährige 
Tochter. Kür diese beiden ist folgende Liegestätte bereitet: Uber 
zwei Koffer sind zwei ßügelladen gelegt, darauf ein Strohsack. 
Die anderen Söhne sind der 22jährige ein (^aswecker, der 19 jährige 
ein B>iedhorsarbeiter, von denen der eine (5 K, der andere 4 K 
wöchentlich beiträgt. Der 3. Sohn, der 1 7 .Jahre ist» hat als Ziegel« 
deckerlehrling ttberbaupt noch keine li^imiahme. 

Im Hofe sind 4 Aborte, die zur gemeinsamen fienützaog ftlr 
48 Parteien dienen. 

Solche Beispiele wären aus allen Wiener Proletarierbezirken 
in Ünmenge beizubringen. Ich will Sie aber nicht weiter aufhalten. 
Ich kann dieses Kapitel damit resümieren, daß ich sage: die enge 
Wohnung ist die gefährlichste Gelegenheitsmacherin und sie ver- 
hindert die Reinlichkeit 

Noch schlimmer als die jetzt gesehenen Wohnungen sind die 
Massenquartiere und nainentlich die jüdischen Massenquartiere in 
der Leopoldstadt. Dort zahlt man 20 kr für die Nacht. Das Bett 
ist äußerst unrein. Das Zu^ammenschiafen Fremder, auch beider 
Geschlechter ist keine Seltenheit. 

Zu diesen Mas9eii<]uartieren, die zum Glück nicht sehr häulig 
auftreten — es existieren in Wien ungefähr 10 solcher Quartiere, 
die bei einigem redlichen Willen sehr leicht bf'«fMtii:^t werden 
konnten, das sage ich :ni die Adresse der eventuell iuiwesenden 
beh(>rdiichen Vertreter — zu diesen Massenquartieren gesellen sich 
noch die Aiiieiterhotels. Hier ist die Sache schon etwas ernster 
zu nehmen. Die Bettwäsche wird da alle H — 4 \\'ochen gewechselt. 
Diese Arbeiterhotels sind die Quartiere der Arbeiter ch r untersten 
Stufe, Taglöhner, Lageriiaunai heiter der Stadt Wien ujit 1 ti lUkr 
im Tag, daneben sind sie auch die Quartiere der Strizzis, d. i. der 
Beschützer der utikontrollierten Dirnen, die ihiem Gewerbe nicht 
selten im freien nachziehen urul wtL^ n ihrer Kreiheit vor der Re- 
glementierung „Fr-iTikeu" oder „Franken Hauer" heiüen. Nament- 
lich die Leopoldstädter Massenquartiere heherl>ei i^en jene Zuhidter. 
die ihre Dirnen in den Frater führen, die sich dort herumtreiben 
und sich der ärztlichen Untersuchung entziehen. Diese Mädel über- 
tragen als Liebiiaberiniien der Strizzis auch oft schwere Krank- 
heiten in diese Arbeiterhotels. 

Und da gibt es eine Erscheinung, die besonders unanfienehiu 
berührt, das sog. Wechsrlbett, ein Bett, in dem tä<;licli ein anderer 
schläft. Auch ich habe in einem solchen Wechselbett geschlafen, 
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ich lialte nur Läuse bekommen, aber wer hätte mich vor Infektion 
schützen könnon, wenn ich es nicht selbst getan hätte durch größte 
Vorsicht? Seit ich diese Dinge veröffentlicht habe, ist es etwas 
besser geworden, al)er der Maugel einer Wohnungsinspektion in 
Wien verhindert es, daß üher diese Quartiere eine ständige Kon- 
trolle geübt wird. Sie wären gerade im Hinblick auf diese Quar- 
tiere doppelt notwendig. Aber wer wollte dem Wiener Magistrat 
daraus einen Vorwurf machen? Die Staatsbehörden erfüllen ja 
auch nicht ihre PHicht. Seit 10 Wochen stehf^n in Österreich die 
Sensen arbeiter im Streik und unter ihren L- (u dei imgen ist nament- 
lich auch die, daß sich die Sensenwerker, sehr reiche Leute, ab- 
gewöhnen, ihren Arbeitern die Betten nur viermal im Jahre zu 
überziehen. Solange Arbeiter in abgeschiedenen Alpentälern, zu 
denen die Kultur noch nicht so gedrungen ist, dafür streiken müssen, 
daß man ihnen die primitivste Reinlichkeit zuerkennt, so lauge 
schaut es ziemlich trostlos in Österreich aus und ich glaube, es 
wäre jedes Pathos demgegenüber überflüssig. Warum auch? Die 
Sensenwerker tuu das, was ihnen der östen- itdiiselie Staat als Bei- 
spiel vormacht, soweit er sich als Eisenbahumiiiiaterium repräsen- 
tieri Lesen Sie nur den „Eiseubahuer", das Fachorgan der 
organisierten Eisenbahner und Sie werden daraus ersehen, wie die 
Staatsbehörde ihre Pflicht zu erfüllen versteht Jahre hindurch 
führen die Staatsbahncr einen Kampf dafür, daß sie gezwungen 
werden, sich in der Kaserne in die warmen Betten zu legen, aus 
denen ihr Kamerad beim Dienstwechsel eben herausgekrochen ist 
Ich will uur ein Beispiel anführen. Im Jahre 1906 ist im „Eisen- 
bahner" in der No. 6 von der Linzer Kaserne zu lesen gewesen, 
daß die ankommenden Partien noch warme Betten benützen müssen. 
Das ist bis heute nicht unwidersprochen geblieben, leider auch 
nicht geändert worden. In der Nummer 8 des Jahrganges 19Ü7 
schreibt dasselbe Blatt über dieselbe Kaserne folgendes: „Die an- 
kommenden Partien der Züge 17 und 221 finden ständig noch 
warme, unaus gelüftete Betten." Ich muß schon sagen, solange der 
Staat sich solcher Schweinereien schuldig macht, ist es schwer, 
einen Stein auf den Magistrat zu werfen und noch viel schwerer, 
einen Stein auf solche WinkelquartiersinhuLcr in der Leupoldstadt, 
zu werfen. Wie soll man die verantwortlich muchtu, wenn der 
Staat so wenig seine Pllichten kennt? So nebenbei möchte ich 
uur sagen, daß diese Art der iM iiu n iierua^ der Zugbegleiter auch 
eines jener Mittel ist, durch das in Osterreich die Verkehrssichcr- 

iteitacbr. f. iktkauipfiiag d. GflMbieditakzsuUi. IX, 21 
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heit auf den Bahnen gehoben wird. Nun fragt es sich, was da- 
gegen zu tun w&re: Zuerst, wie befreien wir die 866400 Wiener 
von den 147000 Bettgehem? Die Antwort ist naheliegend: bieten 
wir den 147000 bessere ünterkQnfte, Hännerheime. Ich habe im 
Männerheim eine Umfrage hei den dortigen Bettgehern gehalten 
und habe dabei den Eindruck bekommen, daß sie nicht gerne 
ins Mftnn«rheim gehen, weil sie sich dort um die sexuelle Drauf- 
gäbe betrogen sehen. Das ist eine selbstTerst&ndliche Sache, wenn 
man sidi yor Augen hält, wie gering der Lohn ist Ich bin dafür, 
daß man die Bettgeher und gewerblichen Gehilfen zum Männer- 
heim erziehen soll. Unser jetziges Männerheim ist gewiß sehr 
schön, aber es steht noch nicht auf der Hdhe der Zeit und auf 
der Höhe der Londoner D^nerheime, der Rowton houses. Was 
nötig ist beim Männerheim, ist Billigkeit, größeres Behagen, Aus- 
stattung, Ungeniertheit^ Freiheit, Schreib-, Spiel- und Lesesäle. 
Die Wohnung muß dem Arbeiter das Kaffeehaus ersparen und muß 
ihm wie ein Klubheim sein. Dann erst hat man ihm annähernd ein 
Äquivalent dafür geboten, daß er dort auf die sexuelle Draufgabe 
▼erzichten muß. Vielleicht werden dann die Kittgeren in Männer- 
heime gehen und sehen, daß ihre Bechnung eine bessere ist Aber 
wie wollen Sie die 147000 Bettgeher unterbringen? Wir haben 
heute nur ein Männerheim. Dazu brauchten wir aber 273 Männer- 
heime. Dann blieben nur 160 Menschen übrig, die nicht versorgt 
wären (Heiterkeit) und die 2 — 3000 Obdachlosen, von denen ein 
starkes Drittel nach dem Bau der neuen A^le nodi immer in 
Verhältniseen zu nächtigen gezwungen sein wird, die der Verbreitung 
der Qeschlechtskrankheiten ungemein Vorschub leisten. 273 Männer- 
Ikeime und Frauenheime, nicht reicher gebaut als das heutige 
einzige, kosten 273 x Million e= 1367, Millionen. Ich fürchte, die 
Heime werden nicht gebaut werden (Heiterkeit), obwohl es, wie die 
Erfahrung lehrt, gar keine schlechte Kapitalsanlage ist, Männer^ 
lieime zu bauen. Das Brigittenauer Heim verzinste sich im ersten 
Jalue schon bei nicht voller Besetzung mit 4,11^0 
künftig 4,5 ^'/^ Erträgnis abwerfen. 

Dennoch wird das englische Beispiel, den Bau von Männer- 
heimen nicht als Wohltat, sondern kühl schäftlich anzusehen, bei 
unserem schwerfölligeu Kapital keine Nachahmung finden, wenigstens 
nicht in dem notwendigen Maße. Auch die Kommune könute teil- 
nehmen. Was die Kraueaheime beU'ifft, werden wir kein Glück 
haben, weil — aufrichtig gesagt — die Frauen sich überhaupt 
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nicht vertragen. (Heiterkeit). Üer eine Vorsuch, der gemacht 
wurde, ist schrecklich miöluiigen. Diese Khe, die die Jubiläums- 
stiftuüg für Volk5:wnhnungeii mit den Frauen draußen ^^^'sclllns^eu 
hat, ist ihrer Sclieidun^ sehr nahe. (Erneute Heiterkeit.) Ks 
müÜte erbt eine h orni gefunden werden, um dies zu beseitigen* 
Dazu ist aber eine Kiziehangsarbeit notwendig. 

Ich müßte jetzt einen hingen Vortrag anknüpfen über die 
Wnlinuiigspohtik der (ieineinde, des (.Tenieiuderates, der Haus- 
besitzer und (iruudeigncr. über den Mangel an sozialem PHirht- 
bewußtsein hei den Staatsbehörden, wollte ich aul/.eigen, wie -ms 
dem Wolmungselend heraa.izukommeu wäre und damit die Ver- 
breitungsniöglichkeiten der (Teschiechtbkraukheiteu um eine wichtige 
herabgemindert werden künnieu und wie dann auch die so not- 
wendige Erziehung zur Reinlichkeit einsetzen könnte und müßte. 
Da ich es aber gleich Ihnen als den Zweck der P^lnquete ansehe, 
aufzuzeigen, was ist, und vielleicht als Nebenwirkung den „immer 
Sittlichen" das prü(k' Schweigen abzugewöhnen, wo es sich um so 
ernste Dinge handelt, kann ich ohne eigenüiche Forderungen 
schheßen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Vorsitzender: Wir gehen nun zum eigentlichen Programm des 
heutigen Abends über und ich bitte Herrn Prof. Finger, sein 
Referat zu erstatten. 

Prof. Dr. Finger: Über die Tatsache, (hiß die gründliche 
Behandlung geschlechukianker Individuen eine ganz wesentliche 
prophyhi.Jwt.isch(; Maßregel darstellt, kann kein Zweifel bestehen. 

Die Hehandlnng wirkt prophylaktisch in doppeltem Sinne. 
Einmal dadurch, daß durch die Behandlung bestehende Krankheits- 
erscheinungen beseitigt, damit deren Kontagiosität behoben wird, 
die Dauer der Erkrankung eine Abkürzung erfährt. 

Dann wird aber der Patient erst durch die Behandlung und 
während derselben über die Bedeutong seiner Erkrankung, über 
die seinerseits zu ergreifenden Vorsichtsmaßregeln informiert Nun 
ist aber nicht zu leugnen, daß gerade bei den GeBchlechtakrank« 
heiten die Behandlung anf zahlreiche Sdiwierigkeiten stößt. Diese 
Schwierigkeiten liegen in verschiedenen Momenten. 

Einmal in der Natnr der Oeschlechtakrankheiten selbst, 
darin, daß die Geschlechtskrankheiten — von einer nicht großen 
Gruppe Ton Aasnahms&lleik abgesehen, insbesondere im Beginn — 
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den Patienten wenig belästigen, daü sie das RcsvnÜtsein, daß 
er an einer ernsten Erkrankung leidet, in dem Patienten nicht auf- 
kommen lassen, damit auch dem Patienten die Notwendigkeit einer 
energischen, sorgfältigen Behandlung nicht aufdrängen. 

Das letzte Moment tallt um so mehr in die \\'ags(!hale, als 
anderseits die lange Dauer, der chronische Verlauf der 
Erkrankung, auch eine lange Behandlung erheischt, die lange 
Dauer der Behandlung, deren Energie in au-sgesprochetu ia Miß- 
verlialtüisse steht zu der Bedentunir, die der Patient, seinem 
subjektiven Kniptinden nacli, der Erkiaiilaing beim iL t, so daß von 
dem PatJciULii iiaiil;g die Krankheit als das kleinere, die Behandlung 
als das gröbere Übel empfunden -wird. 

Mit der Notwendigkeit einer längeren Behandlung hängt aher 
für den Patienten ein weiteres unangenehmes Moment zusammen, die 
Tatsache, daß die Behandlung nicht unbedeutende materielle 
Opfer fordert 

Als ein weiteres ErschweniDgsmoment der Behandlung ist 
der fUr den Patienten sonst glückliebe Umstand zu erwähnen, 
daß die Geschlechtskrankheiten — insbesondere in ihren frtthen 
Stadien — nur selten Bemfsnnffthigkeit bedingen, der 
Patient, der seinem Berufe nachgeht, die Behandlung meist nur 
nebenbei führt, im Dilemma zwiseb«! den Pflichten gegen den 
Beruf und denen gegen die Gesundheit, seine Behandlung not* 
gedrungen Temachlässigt 

Diese Tatsache wird noch weiter durch die bekannte unglück- 
liche Anschauung unterstützt, welcher man betrefe der Geschlechts- 
krankheiten überall begegnet, durch das diffamierende Moment, 
das denselben anhängt, das den Patienten zwingt, seine Behandlung 
geheim, uoaufföllig zu führen. 

Die Behandlung der Geschlechtskranken ist überall teils eine 
spitalsmäßige, teils eine ambulatorische: 

Der Spitalsbehandlung dienen die öffentlichen und pri?aten 
Spit&ler, die ambulatorische Behandlung wird teils von den Spezial* 
nnd praktischen Ärzten in deren Ordination, teils in eigenen, meist 
für Unbemittelte bestimmten Ambulatorien durchgeführt 

Von diesen beiden Behandlungsweisen ist die Spitals mäßige 
Tom Standpunkt der Prophylaxe die zweckmäßigere, es ist 
klar, daß ein im Spitale eingeschlossener Patient seine Erkrankung 
nicht leicht weiter verbreiten kann. Hit Rücksicht auf alle die 
ebengemintiten Momente aber läßt sich das Postulat, daß jeder 
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Geschlechtskrauke bis zur volleo AusheiluDg in SpitakbehandluDg 
zu halten sei, unmögUch anfstellen. 

Wir müssen uns bognttgen zu verlangen, daiS der Patient 
w&brend der ersten akuten Stadien seiner Erkrankung, zurzeit 
wo die Infektionsge&br für seine Umgebung groß ist, insbesondere 
aber dann, wenn die Verbältnisse des Patienten solche 
sind, daß durch seine soziale Lage, unhygienische Verhältnisse, 
Zusammenwofanen mit anderen, gemeinsame Arbeit, oder durch 
seinen Charakter, Leichtsinn, Jugend, damit ungenügendes Ver- 
ständnis für seine Verantwortlichkeit, Weiterverbreitung der 
Erkrankung zu befürchten ist, spitalsmäl5iger Behandlung 
sugefbhrt) sonst aber ambulatorisch behandelt werde. Die Kom- 
bination und Abwechslung spitalsmäßigcr und ambulato- 
rischer Behandlung erscheint daher hier das Bichtige. 

Betrachten wir zunächst die Spitalsbehandlung, so ist zu 
konstatieren, daß Spitalsabtcilungen für Geschlechtskranke sich 
fast ausschließlich in den größeren Städten, Wien, den Provinzial- 
hauptstädten, einigen größeren Provinzstädten finden, daß aber in 
manchen Provinzialhauptstädten, in kleineren Provinzstädten keine 
Abteilungen für Geschlechtskranke eingerichtet sind, sondern das 
ganze Spital unter Leitung eines Arztes steht, oder eine chirurgische 
und eine interne Abteilung bestehen, auf deren einer dann die 
Geschlechtskranken behandelt werden. Eigene Abteilungen für 
Geschleehtskrauke hnden sich in den üti'entlichen staatlichen. 
Landes- oder kommunalen Spitälern von: Wien (5), Graz, Kla^^ nfiirt, 
Laibach, Triest, Innsbruck, Prag (2), Reichenberg, Brünn, UlmüLz, 
Lemberg (2), Krakau (2), Czernowitz, sie tehlen iu Linz, Salzburg, 
Troppau. Tf'^chen. 

Fragen wir nun, von welchen Schichten der Bevölkerung 
diese Abteilungen aufgesucht werden, so erfahren wir, dali die 
bemittelten Klassen sich fast ausnahmslos ambulatorisch be- 
handeln lassen» weil sie, außer aus den bereits erörterten Ur- 
sachen , eine geeignete bpitalsbehanillung nicht finden aus dem 
Grunde, weil alle die trenannten Abteilungen nur für die soge- 
nannte in., liilligste Klasse eingerichtet sind und dieser Umstand, 
die Uiitcrbringuiiüf x.ahlri'icher Patienten in einem Saale, das voll- 
ständige FehltMi jeder Ht i luemlirliki it es dem Bemittelten unmöglich 
macht, von dieser Kinrichtung Nutzen zu ziehen. Die gut bemittelten 
Schichten der Bevölkerung linden einen Ersatz in den wohl teuren, 
aber bec^uemeu Sauatoiieu, aber für den mäßig und minder 
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bemittelten Mittelstaiitl. deu Beamten, Lehrer, Kaufmann usw. 
ist die Möglichkeit einer SpitaUbehandlung in Österreich, 

Wien nicht ausgenommen, nicht gegeben. 

Aber auch die unbemittelten Klassen trachten der Spitals- 
behandlung möglichst aus dem Wege zu gehen, weil der Eintritt 
in das Krankenhauf; mit bedeutenden materiellen Schäden, 
Verlust des Berufes, der Arbeit usw. verbunden ist, die Ein- 
richtungen und die Art und Weise der Führung vieler Abteilungen 
für Geschlechtskranke, z. B. der Umstand, daß Prostituierte, 
Frauen und Mädchen gemeinsam in demselben Saale untergebracht 
sind, die Säle vielfach im Souterrain oder der Mansarde {^elcj^en, 
die Fenster vcrpttert, die Einrichtungsstücke schlecht sindt den 
Aufenthalt daselbst verleiden. 

Wenn trutzdem die Abteihingeu für G eschlcclitskranko 
überall so ü])crftt!lt sind, daß die Aufnabme von Auf- 
nahmewerbern sehr liiinfif? we^en Platzmanf^pl abgelebnt 
werden muß, so lie.L't dios daran, daß die Zabl der für Geschechts- 
kranko reservierten Betten überall eine absolut ungpnttgendc ist. 
So verfngt z.B. W^p^^^ mit 1800000 Einwohnern über »lUO Retten 
für Geseldechts- und Hautkrajike, Prag mit 220000 Einwohnern 
über INS, Triest mit T.>r)()üU Kinwohnern über 154, Brünn mit 
IIOOOU Kinwolinern über 02, Reichenberg mit 30000 Einwohnern 
über ;]6 Betten, zweileUos ungenüfjende Zahlen, wenn man an 
dem Grundsatze festhält, daß jeder Geschlechtskranke unabweisbar 
ist, d. h. falls er es verlaugt, unbedingt Aufnahme im Krankcuhause 
zu tinden hat. 

Mit diesem allüberall herr.scbeudeu Platzmaugel hängt dann der 
weitere, für die Frage der Prophylaxe ganz wesentliche Umstand 
zusammen, daß die Behandlu ugsdauer, entsprechend der 
großen Nachfrage und Betten eine sehr kurze, unge- 
nügende ist. So äußert sich, um nur einige Beispiele anzutübren, 
der Bericht der Arbeiterkrankenkasse aus Hrüau wörtlich wie folgt: 
„Da die betreffende Abteilung unseres Spitules stets überfüllt ist, 
werdiMi ni(;ht komplizierte Tripper und Schauker gar nicht auf- 
genommen, die Entlassung erfolgt bei Trip^icr fa^i immer in un- 
geheiltera, bei luetischer Kikiankunt: noch vor der vollständigen 
Heilnn;^, manchmal selbst mit dem noch eitrigen Schanker.** 
Ahnlich die Wiener Fleischhauergenos.senschaft : Leider kommt 
es sehr häutig vor, daß Ungeheilte entlassen werden, weil mau in den 
Spitalern sehr den Raum für Neuangekommene benötigt.'^ Damii 
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hfingt weiter die bedauerliche Tatsache zusammen, dafi die Be- 
handluugsdauer der auf den Abteilaogen für Geschleclitskrauklieiten 
▼erpflegten Patienten allüberall eine knrze« nngenfigende ist 

So beträgt^ nm auch hier aus dem reichUcben in der schrift- 
lichen Enquete eingelangten Material nur einige Belege zu geben, 
bei den Prostituierten die darchschnittlicbe Behandlungsdauer 
in Wien nach der Angabe des Potizeichefarztes $an.-Bat Dr. Herta 
wegen Blennorrhoe 20 Tage, weichem Schauker 26 Tage, Syphilis 
27 Tage. In Prag betrug nach dem Bericht des Polizeichefarztes 
Dr. Pecirka die mittlere Dauer der Behandlung in den Jahren 
1900 — 1007 wej^eü Rleniiorrhöe 9 — 15 Tage« weicliem Schanker 
15 — 20 Tage, syphilitischem Primäraffekt 12 — 18 Tage, konstitu- 
tioneller Syphilis 14 — 18 Tage. Günstiger sclioincn nach dem 
Berichte des Polizeicbefarztes Dr. Schaf fl er die Verhältnisse in 
Triest zu liegen, wo die Prostituierten doch eine mittlere Spitals- 
behandluDgsdauer von 3 — 4 Wochen Ii .1 t n. 

Was die Buhandlungsdaucr der übrigen Patienten betifft, so 
sind die Verhältnisse an verschiedenen Orten sehr Terschieden. 
Sehr ungünstig scheinen diesellten in Innsbruck zu liegen, nachdem 
das Stadtphysikat Innsbruck die durchschnittliche Behandlungsdauer 
des einzelnen Falles mit 14 Tagen beziffert. Minder günstig in 
Galizien, wo manche Krankenkassen, so die in Nadworna, einen 
durchschnittlichen Spitalsaufeothalt von 3 Wochen angeben. Etwas 
günstiger ist es in Wien, Graz, Prag, wo 26 — 30 Tage als durch- 
schnittliche Behandlungsdauer angeführt erscheinen. Am günstigsten 
scheinen die Verhältnisse in kleinen Proviuzhauptstildten und 
manchen Provinzstädten zu liegen. So hat z. B. 

Bdmentadt einen mittleren Durchschnitt von 38 Tagen, 

Reichonberg „ ,. „ „ 28 — 42 „ 

Ohrudim bei venerischen Erkrankungen 28—35 

„ „ syphilitischen „ 42 — 56 „ 

>f:thrisch-Oätrau einen Durchschnitt von 35—42 

Warnsdorf » » » '^^»^ j. 

.Tä«;priulorf „ „ „ 52 

Laibuch „ „ „ 42 

Melk „ „ 49—56 „ 

"^rhoii ilif Vergli'M'huiiiT dieser Zahlen mit den früher an- 
gelüiirtt'ii er.Lnht die rn/.ulänglichkeit der ersten. 

Aber iliesc kurze iJeliaiullunggdaurr hat die weiti;re iihle 
Koustit^uenz, daü der ungenügend behandelte und angeheilt 
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eutlassene Patient sehr bald nach dem Austritt aus dem 
Spital wieder Rezidive darbietet, ein Moment, das geeignet 
ist, den Wert und die Bedentnng der SpitÜBbehandlung in den 
Augen des Patienten herabzusetzen* Diese fiezidive nötigen den 
Patienten nnn vielfach wieder das Spital bald anfznsnchen, wegen der- 
selben Erkrankung mehrfach sich in dem Spitale behandeln zu lassen. 

Aber die kurze Behandlungsdauer hat außer in dem 
Platzmangel noch in ganz anderen Momenten ihren Ornnd. 
Einmal darin, daß das Publikum gegen die Spitalsbehandlung 
stets und allüberall eine gewisse Voreingeuommenheit 
zeigt, die Spitalsbehandiung spät aufsucht, sich derselben tunlichst 
rasch zu entziehen trachtet Außer den überhaupt gegen die Spitals- 
behandlung rostehenden Vorurteilen sind es bei den Geschlechts- 
kranken noch manche spezielle Momente, die hier sehr ins Gewicht 
fallen: die Art und Weise der Führung und Unterbringung mancher 
Abteilungen, die Tatsache, daß durch die Aufnahme im Kranken- 
zimmer mit 20 — 30 Patienten die Art der Erkrankung sofort auf- 
gedeckt wird, eine Verheimlichung der Erkrankung unmöglich ist 
der Umstand, daß den meist eich wohl und kräftig fühlenden Patien- 
ten die Spitalskost nicht genügt, der Mangel an Beschäftigung hinzu- 
kommt usw., insbesondere aber, daß die Geschlechtskranken 
vielfach, ehe sie gebeilt sind, noch mit ansteckenden Er- 
scheinungen behaftet ihre Entlassung fordern und darauf 
bestehen. 

Wir kommen hiermit auf einen wichtigen Punkt zu sprechen, 
der in zahhreicben Beantwortungen der FVagen der schriftlichen 
Enquete immer in demselben Sinne besprochen wurde, auf die 
IlVage, welche Bedingungen für die Entlassung des Pa- 
tienten bestehen und ob dieselben mit Rücksicht auf die 
Infektionsgefahr des Patienten genügen. Der Vorgang ist 
heute allüberall der, daß dem Wunsdie nach EnUassung des 
Patienten auch dann Rechnung getragen wird, wenn derselbe noch 
kontagiöse Erscheinungen darbietet, also nach der Entlassung leicht 
zu ititizieren vermag. 

r).is Priuzip, die persönliche Freiheit des Patienten nicht ein- 
zuschränken und Calle Abmahnungen nichts fnichten, den Patienten 
zu entlassen, ist ein verständliches hei den nicht austedcenden 
Erkrauknngon ] ii bei diesen schädigt der Patient, wenn er auf 
seinem Willen üeliarrt, gegen den Bat des Arztes aus dem Spitale 
auszutreten, nur sich selbst 
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West'Dtlicli anders uud praktisch bedeutntigsvoller f'e:-t:tlten 
sich die Verhiiltiiis?^e in der Frage der Kntlassung (TesclilLchts- 
kranker. Die meistt u dieser Kranken sind völlig arbeitsfähig, sie 
suchen vit.'ii';uh das Spital auf, wenn sie arbeitslos sind, verlangen 
nach Entlassung im Augenblicke, wo ihnen ein Verdienst winkt, 
sie haben in die Hedentung ihrer Erkrankung keine Einsicht, ver- 
langen von der Sj)italsbehaüdluiig nur die Beseitigung der ihnen 
lästigen Zufälle. Uud so geschieht es ungemein häufig, daß 
Greschleclitskranke auf ihrer Entlassung aus dem Spitale beharren 
zu einer Zeit, wo sie noch hochgradige kontagiöse Erscheinungen 
darbieten, nach ihrer Entlassung zweifellos auch Ursache der 
Weiterverbreitung ihrer Erkrankung werden. 

Solchen Fällen gegenüber befindet sich der Abteilungsleiter 
in einem ernsten Dilemma. Auf der einen Seite die Achtung 
vor der persrniliclien Freiheit des Patienten, die Erkenntnis, daß 
mit der Entlassung des Patienten dessen materielle Interessen 
zusaiumüuhäugen, auf der anderen Seite die Überzeugung, daß der 
mit ansteckenden Erscheinungen entlassene Patient seine Er- 
krankung — insbesondere hvi dem Milieu, aus dem der Patient meist 
stammt, dessen Leiclitsinn und Zynismus — zweifellos weiterver- 
breitet und daß an dieser W eiter^erbreitung der Spitalsleiter 
gewissermaßen mitschuldig ist. 

Daß dem so ist, erhärten die Angaben zahlreicher Abteilungs- 
und Spitalsleiter von Wien, Graz, Laibach, Troppau, Mähr.-Ostrau, 
des Stadtrates von Rcichenberg, zahlreicher Krankenkassenyer- 
tretnngen, und alle diese Äußerangen stimmen dann tiberein, zu 
verlangen, daß eine Entlassung vor Schwinden aller an« 
steckenden Erscheinangen nicht su gestatten sei, dem 
Patienten die Verpflichtung auszuharren in dieser Hin- 
sicht aufzuerlegen seL 

In der Tat bestehen in den Gesetzgebungen anderer Staaten 
ähnliche GesetsesfOrschriften. So bestimmt das dämsche Gesetz 
betrefiPend die Bekämpfung der Öffentlichen Unsittlichkeit und 
yeneriscben Ansteckung vom 30. März 1906 im 

§ 14. Wer auf dlEentUdie Kosten in einem Krankenhanse zur 
Behandlung wegen Geschlechtskrankheiten untergebracht ist» darf 
das Krankenhaus nicht verlassen, bevor er von* dem Arzt entlassen 
worden ist Übertretungen dieser Bestimmung werden mit Gefängnis 
bei gewöhnlicher Gefangenenkost bis zu 20 Tagen oder mit ein- 
fachem Gefängnis bis zu einem Monat bestraft. 
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Äbnlicho ßestimmungen finden ach in der Gesetzgebung von 
Norwegen und Schweden. 

Aber die Spitalsbehandlung wird dem Unbemittelten, und 
gerade dieser braucht sie am m i^tm, iKJch wesentlich erschwert 
durch ein Moraent. die Art und Weise, wie bei nicht kassen- 
Pflichtigen Patienten die Kosten der Spitalsbehandlung 
eingehoben werden. Es besteht in dieser Beziehung bei uns 
das Prinzip, die nicht von Patienten einbringlichen Spitalskosten 
auf den Laudesfond des Heimatslandes des Patienten zu öber« 
wälzen. Der Landesfond zahlt aber die Kosten nur dann, wenn 
der Patient unbemittelt ist und keine bemittelten Anverwandten 
in auf- oder absteigender Linie vorhanden sind, welche die Kosten 
zu zahlen vermögen, wendet sich also an die Heimatsgemeinde 
um Konstatierunp: der Mittellosigkeit. Bei dieser Korrespondenz 
wird aber die Tatsaclio, daß Patient krank war, der Heimats- 
» gemeinde mitgeteilt, der Patient kann die Art der Erkrankung auf 
Anfrage seiner Angehörigen nicht leicht verbergen und wird so in 
seiner Heimatsgemeinde bloßgestellt. 

Dieser schwerwiegende Übelstand wäre nur zu vermeiden, 
wenn hei uns in üsterreich das PriTr/ij) aufgestellt würtU", daß die 
Behandlung Ge«?chlechtskranker auf Staatskosten zu erfolgen habe. 
Dieses Prinzip bestand bei uns his zum .Talne 1848, in welchem es 
(ErlaB des Ministeriums des Innern vom IG. Nov. 1848) aufgegeben 
wurde. Es besteht noch heute in Dänemark, Norwegen, Schweden. 

Wie bereit!=? erwälmt, steht also die Mehrzahl der Geschlechts- 
kranken in ani})ulatnrischer Behandlung. 

Die Bemitteiteu bind in den größeren Städten dabei noch 
günstig situiert, insofern, als ihnen geschulte Av7.te zur Verfügung 
«tehen. üngün^tiger schon ist deren Situation in der kleinen 
Provinzstadt und auf dem Laude, wo es denst lhen zuweilen nicht 
gelingt, trotz Bereitwilligkeit zu materiellen Üpiern sachkundige 
Hilfe zu linden. 

Die Mittellosen sind auf die Behandlung in den Kranken- 
kassen und auf die sogenannte „unentgeltliche Behandlung" an- 
gewiesen, die ihnen seitens staatlicher und privater Ambulatorien 
und Polikliniken geboten wird. 

Betrachten wir zunächst die letzteren Institutionen, so können 
wir feststellen, dal» dieselben allüi>erall an dem doppelten Fehler 
kranken, dali einmal die Behandlung füi- den (.Teschleehts- 
krauken latsachlich keiue uneutgellliche ist, d'di^ aber 
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die EinricbtttugeD derselben keine solchen sind, daß sie 
den Kranken anfmunteru, frühzeitig und genügend lange 
in ärztlicher Behandlung zn Terbleiben, daß sie Tielmehr 
den Patienten abschrecken^ ihn das Ambulatoriam nnr 
im äußersten Falle aufsuchen lassen. 

Was den ersten Punkte die ünentgeltlichkeit der Be- 
handlung, betrifft, so ist ja nicht die Behandlung, sondern nur 
die ärztliche Ordination unentgeltlich und auch diese letztere muß 
sich der Patient meist durch schwere materielle Girier erkaufen. 

Die meisten dieser Ambulatorien sind nur in den Vormittags- 
stunden, viele an Sonn- und Feiertagen gar lucht zugänglich. Da 
sie auch meist überfällt siud, verliert der Patient mit dem Wege, 
dem Warten mehrere Stunden seiner besten Arbeitszeit, erleidet 
damit einen Arbeits- oder LMlmentgang, ja viele Kranke sind, 
wenn sie eine systematische Behandlung durchmachen wollen, 
welche sie nötigt, zwei oder dreimal der Woche das Ambulatorium 
aufizusnchen, gezwungen, ihren Posten aufzugeben, weil der Arbeit- 
geber nicht darauf eingeht, einen Arbeite: im Dienste zu behalten, 
der jede Woche an mehreren Vormittagen einige Stunden Ton der 
Arbeit ausbleibt. Kein Wunder also, wenn der Patient zum Be- 
suche des Ambulatoriums sich nur schwer und spät entschließt, von 
dem Bestreben, möglichst rasch wieder entlassen zu werden erfüllt ist, 
sobald iu seinem Zustande eine Besserung eintritt, die Behandlung 
unterbricht, ohne seine Heilung und Entlassung abzuwarten. Was 
dieses bei Geschlechtskrankheiten zu bedeuten hat, ist klar. Kaum 
ein Patient wartet die Zeit ab. wo mit seiner Heilung die Infektions- 
f^etahr für andere aufhört, die Mehrzahl verläßt gebessert, aber 
noch infektionsgefährlich die Behandlung. 

Zu diesem nuiteriellen Opfer, das die Konsultation allein schon 
dem Patienten auferle^^t, kommt nnrh ein weiteres pekuniäres 
Opfer. Ist die Behandlung, wie wir sahen, nicht unentiredtlich, so 
ist sie es noch weniger dadurch, daß der Patient die ihm ver- 
ordneten Medikamente selbst bezahlen muB, da eine un- 
entgeltlirhe Beistellung der Medikamente nur an den wenigsten 
Orten stattfindet. Auch hierin liegt für den Patienten ein Motiv, 
die Behandhing so rasch als tunlich zu verlassen, sich mit Besse- 
rungen, mit halben lleiU-rlolgeu zu beguügen. 

Al)er (iu- meisten dieser Institutionen für sogenaiinte unent- 
geltliche Behandlung sind für den Patienten nicht nur kostspielig, 
Sie sind in vieler Beziehung auch abstoßend. Abgesehen 
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TOD dem weiten Wege, dem langen WartenmUasen, dem Ziisammen> 
gedräogtsein zahlreteber mit verschiedenen, oft abstoßenden Leiden 
behafteter Patienten in demselben Warteranm, sind sie es insbe- 
sondere durch einen Gebrauch, der überall im Schwünge ist, sie 
Terletssen die dem Patienten seitens des behandelnden 
Arstes schuldige Diskretion, indem meist mehreren Patienten 
gleichzeitig ordiniert wird, die Diagnose, die Tatsache, daß der 
Patient an einer Geschlechtskrankheit leide, immer in Gegenwart 
mehrerer Patienten aasgesprochen wird, ein Vorgang, den empfind* 
liebere Patienten meist schwer empfinden. Mangel an Zeit und 
Baum sind ürsacbe dieses geradezu grausamen YorgangeS| der 
zahlreiche unentgeltlicher Behandlung bedürftige Patienten ver- 
hindert, die ihnen so nötige Hilfe im Ambulatörlam auiSnisuchen. 

Insbesondere ist es auch hier wieder die breite Schicht des 
wenig bemittelten Bflrgmtandes, fUr die am schlechtesten Tor- 
gesorgt ist Die Schichten der arbeitenden Bevölkerung empfinden 
die erwähnten Nachteile nicht so sehr oder finden sich leichter 
mit ihnen ab, lassen sich vom Besuch des Ambulatoriums nicht 
abschrecken. Aber der minder bemittelte Mittelstand, der Lehrer^ 
kleine Beamte, kleine Kaufmann ist zu zartfiihlend, um die ge- 
schilderten Nachteile zu ertragen und verzichtet lieber ganz auf 
den Besuch des Ambulatoriums. Und so ist es Tatsache, daß die 
Ambulatorien fSkr Geschlechtskrankheiten allüberall nur von den 
Ärmsten der Armen aufgesucht werden, ein sogenannter Mißbrauch 
derselben seitens Bemittelter nirgends statttindct. Und doch wäre 
es gerade bei den Geschlechtskrankheiten nicht nur im Interesse 
des Einzelnen, sondern des Volkswohles gelegen, wenn der weniger 
Bemittelte, statt seine Erkrankung zu vernachlässifjon und weiter 
zu übertragen, die Hilfe des Ambulatoriums aufsiu hen würde. 

Einen zweifellos großen Fortschritt bedeutet die Einführung 
der Arbeiter« und Bezirkskrankeukassen. 

Zwar ist auch diese Behandlung streng genommen keine unent- 
geltliche, da der Patient in die Kasse einzahlen muß. Aber die 
im Erkrankungsfalle gewährte Behandlung und das Krankengeld 
sind eine Wohltat, die zu der Höhe des vom Versicherten ZU 
leistenden Beitrages gewiß in keinen! Verhältnisse stehen. 

Bekanntlich leistet die Krankenkasse nach dem Gesetz vom 
30. März 1888 und den Abänderungen vom 4. April 18b9 dem 
Kranken in jedem Falle die unentgeltliche Behandlung durch von 
der Kasse angcsteUte Ärzte und den Bezug der Medikamente, dem 
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im Spitale oder uu ei^jenen Heim bettlägerigen, oder sonst ci \veilj8- 
unfiihigen Patienten auLsenleiii ein Kr;iiikengel(l. N\'ohl bestimmt 
der § 24 Abs. 2, daß Mitgliedern, welche sich die IvictukliLit vur- 
aützlich oder durch schuldhafte Beteiligung bei Schlägereien oder 
Raufhandel oder durch Trunkenheit zugezogen haben, das statuten- 
mäßige Krankengeld gar nicht oder nur teilweise zu gewähren ist; 
doch eine Verordnung des Min. d. Innern (Amtl. Nachr. 1890 IL 
Nr. 10) bestimmt, daß der § 24 Abs. 2 bzw. die hierauf basierende 
Bestimmuog des konkreten Statuts im aUgemeinen auf von syphili* 
tischen Krankheiten befallene Kassenmiti^Iieder nicht angewendet 
werden kann. Doch scheint diese Bestimmung nicht überall Be- 
achtung zu ündeD. So liegt nns in der schriiÜichen Enquete aus 
dem industriereichen Bezirk Ton lÜLbriseh-Ostran der Bericht vor, 
„daß Qeschlechtskranke bei den meisten Kassen, weil das Leiden 
selbst verschuldet ist^ kein Krankengeld erhalten, nur die Bezirks- 
krankenkasse gewähre, seit zwei Jahren, durch zwanzig Wochen 
Krankengeld.*' Ebmso bestimmt die in Wien sdtens der Gemeinde 
errichtete Dienstbotenkrankenkasse im § 12: „Erfolgt die Er^ 
kranknng an der Lustsenche, so werden von der Dienstboten- 
krankenkasse keine Verpilegsgebflhren entrichtet'' 

Es wäre entschieden an der Zeit, daß derlei sozial und 
hygienisch sch&dliche Bestimmungen Terschwinden. 

Die Behandlung der geschlechtskranken Kassenmitglieder ge- 
schieht nun wie die aller anderen Krankheiten entweder im Spitale 
oder durch die Kassenärzte in der Wohnung oder ambulatorisch, 
in welch letzterem Falle wieder der Patient teils als erwerbsfiUiig, 
teiU als erwerbsunfiUiig erkiflrt wird, in beiden Fällen Behandlung 
und Ifedikamente, nur im Falle der Erwerbsunfähigkeit aber 
Krankengeld enthält Das Prinzip, nach dem hierbei vorgegangen 
wird, ist an verschiedenen Orten verschieden. In kleinen Kassen 
in der Provinz best^t vielfach das Prinzip, alle Syphilitischen in 
das Spital zu schicken, nur Tripper und weichen Schanker ambu- 
latorisch zu behandeln. Derlei Berichte kommen banpteächlich 
aus den industriellen Bezirken Böhmens, so QoUeschau, PHbram, 
Ghrudim usw. 

In den großen Krankenkassen, z. B. den Wiener Kassen, ist 
die Dnrchfiihrung dieses Prinzips unmöglich, da die Zahl der Ge- 
schlechtskranken einerseito sehr groß, die Zahl der veribgbaren 
Spitalbetten im Verhältnis sehr klein ist 

Es wird also die Mehrzahl der Geschlechtskranken ambn- 
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latorisch behandelt. Aber von den ambulatorisch behandelten wird 
wieder, um die Kassenfoiids durch die großen Aufordeninpen 
Krankengeld nicht zu sehr zu belasten, und da ja tatsächlich 
theoretisch die Mehrzahl der Geschlechtskraiikeu berut's-j bzw. 
erwerbslYtliig ist, <lie weitaus gtijßte ehrzahl als erwerbf^fähij^ be- 
handelt, erhält Behandlung und Medikamente, aber kein Kranken- 
geld, nur die tatsächlich der Schonunj^ Redürttigen, die Arbeiter 
in Nahrung8- und Geiiuüiiiittel- Betrieben oder dort, wo durch die 
Zusammenarbeit Gefahr für Infektion der Mitarbeiter vorliegt, 
werden als crwerbsuunihig erklärt. Dieser Vorgang hat gerade bei 
den kurperlich meist sciiwer arbeit^iudeu Kassenangehörigen den 
Nachteil in erhöhtem Maße, den ambulatorische Behandlung er- 
werbsftihiger und dem Erwerbe naciigchender Patienten stets hat, 
daß die Arbeit es dem Patienten unmöglich maclit, sich die 
nötige körperliche Schonung aufzuerlegen, daß dadurch die Er- 
krankung vielfach verschlimmert wird, Komplikationen sich ein- 
stellen, also die Krankheitsdauer verlängert wird. 

Die Behandlung wird in großen Kassen der Haupt- und großer 
Proyinzstädte von eigenen Spezialärzten geführt, in den kleinen 
Kassen sind ein oder mehrere praktische Arzte angestellt, die 
die Behandlung aller Patienten, somit auch der Gescblecbtskranken 
besorgen. 

Auch abgeBehea von der Eostenfirage ist die Behandlang 
in den Kassen fflr die Patienten weaentlieh zwekm&ßiger 
eingerichtet Die Ordinationsstunde fällt vielfiich in die Mittags- 
pause, so dafi die Ordination ohne Verlast von Arbeitsz^t absolviert 
werden kann. Einheitlich durchgeführt ist dies aber nidit. So 
findet an vielen Orten die Ordination in den Vormittagstanden von 
8 bis 10 oder U, am Nachmittag zwischen 2 und 4 oder 4 und 6 Dhr 
statt» sie wird nur an Wochentagen abgehalten, Homente, welcke 
für dexk erwerbsfähig erklärten Kranken von Nachteil sind. Ein 
großer Vorzog derselben ist, daß jeder Kranke einzeln vorgenommen 
wird, wenn auch dieser Vorgang nicht ausnahmslos staltfindet 

Auch die Unterstützung mittelst Krankengeld ist eine aus- 
reichende, da der Patient bei itLnQähriger Mitgliedschaft das 
Krankengeld bis zu 52 Wochen, hei zwei bis DlnQäbriger bis zu 
40 Wochen, bei karzerer Mitgliedschaft bis zu 20 Wochen erhält^ 
doch ist daran zu erinnern, daß geschlechtskranke Patienten meist 
als erwerbsfähig gelten, solange sie ambulatorisch behandelt werden, 
also kein Krankengeld erhalten. 
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Eine wichtige prophylaktische Maßregel bei ansteckenden Er- 
krankungen ist die Belehrung des Patienten, was er alles zu 
tun oder zu unterlassen habe, um seine Erkrankung nicht auf seinen 
Mitmenschen za übertragen. Diese Belehrung ist Aufgabe der 
Ärzte, insbesondere ist der Arzt bei den Geschlechtskrankheiten 
Terpfliehtet» den Patienten aaf die Gefahren ansteckender Hezidive, 
auf die zu befOrchtenden Folgen fi^r die Nachkommenschaft auf* 
merkeam za machen, es ist die Notwendigkeit längere Zeit dauern- 
der ärztlicher Behandlung und Beobachtung zu betonen, 

Fragen wir nun, wie sich die Frage der Beiehrang des 
Patienten in der Praxis darstellt, so müssen wir sagen, daß diesem 
wichtigen Punkte noch nicht das Augenmerk zugewendet wird, 
das er verdient 

Die Instruktion ist zuweilen, ja häufig sachlich un- 
genttgend. Der Arzt macht den Patienten in einigen kurzen 
Sätzen mit seinen prophylaktischen Verpflichtungen bekannt» er 
hat aber nicht die Zeit, auf Details einzugehen. Dieses ist insbe- 
sondere in den Ambulatorien mit ihrem Massenbesuche der Fall 
und ist Ton großem Nachteil deshalb, weil sich hier ein Kranken- 
material von geringerer Fassungskraft» aber Yon oft größerem Leicht- 
sinn und Zynismus zusammenfinde^ fttr welches gerade die Be- 
lehrung^ soll sie ihren Zweck erfüllen, ausführlich und eindringlich 
gegeben werden müßte. Aber die Belehrung ist in vielen solchen 
Fällen nicht nur za kurz, sie ist auch unvoUständi^ der Arzt 
hat in der Eile vergessen, einen oder den andern Punkt überhaupt 
zu berühren. 

Hierzu kommt noch der weitere Umstand, daß der Patient 
die Belehrung des Arztes, auch wenn sie genügend ausführlich 
war, nicht vollständig auffaßte und behielt 

Der Patient erhält die Belehrung — und er muß sie erhalten — 
bei der ersten Konsultation. Ist er durch diese allein schon 
psychisch alteriert, so wird er es noch mehr durch die ErOffiiung der 
Natur seines Leidens und er ist so naturgemäß nicht imstande, die 
Belehrungen des Arztes voll und ganz aufzufiusen und zu behalten* 

Aber diese Belehrungen sind auch nicht autoritativ 
genug, rie sind doch nur von einem Arzte g^eben — „dieser 
ist ängstlich oder er will den Patienten ängstlich machen er 
will die Behandlung hinausziehen'^ — dies sind die Ausreden, mit 
denen der Patient die Nichtbefolgung der Batschläge vor sich und 
anderen entschuldigt 
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Hierzu kommt noch der Umstand, daß die Ratschläge nach 
der größeren oder geringeren Sachkenntnis des Arztes inhaltUcii 
differieren. 

Und so ist die bisher geübte Art der Belehrung des Patienten 
über die von demselben einzuhaltenden prophylaktischen Maßregeln 
absolut ungenügend und der Hauptfehler besteht darin, daß 
die Belehrung l)isher eine rein mündliche ist, damit oft kurz und 
lückenliait ausnuit, vom Patieuten nicht behalten oder nicht ernst 
genug genominen wird. 

Nur eine Belehrung, die dem Patienten gedruckt 
vorliegt, kann ihren Zweck erfüllen und werden solche Be- 
lehrungen in der Tat schon von den Wiener Arbeiter- und Ge- 
nossenschaftskrankenkassen ausgegeben. 

Wesentliches würde in dieser Richtung geleistet werden, wenn 
der Staat allen praktischen Ärzten solclie von den JSanitätsbehörden 
abgefaßte lielehrungen zur Verteilung au die Patienten kostenfrei 
zur Verfügung stellen würde. 

Und nuu sei zum Schlus.se noch eine Frage berührt, welche 
in den Beantwortungen der schriftlichen Enquete eine große Kolle 
spielte und von allen Beantworten! in gleichem Sinne erledigt 
wurde. Es ist dies die Frage, durch welche Momente es bedingt 
wird, daß gerade die Behandlung der Geschlechtskrank- 
heiten zahlreiche Arzte annoncieren, die Frage, ob die 
voü diesen nngekündigte briefliche Behandlung mit Rücksiclit auf 
l)iagnose der Krankheit und Konstatierung deren Heilung ihre 
Berechtigung hat. 

Was die erste Frage, woher es kommt, daß gerade bei den 
Geschlechtskrankheiten Spezialärzte annoncieren, betrifft, lauten 
die meisten .\ntworten dahin, daß die Kranken, die mit Geschlechts- 
krankheiten behafteten Patienten aus falscher Scham es vielfach 
vermeiden, einen bekannten Arzt, (hm Hausarzt, selbst den Kassen- 
arzt aufzusuchen, daß der Wunsch nach Geheimhaltung ihres 
Leidens sie, trotzdem auch der Haus- und Kassenarzt zur Wahrung 
des Berufsgeheimnisses verpflichtet ist, veranlaßt, einen fremden 
Arzt aufzusuchen, daß auch aus diesem Grunde die briefliche Be- 
handlung als das Ideal einer diskreten Behandlung von manchen 
Patienten bevorzugt wird, daß die falsche Scham des Patienten 
vielfach so weit geht, daß er sich scheut, sich seinem besten 
Freunde anzuvertrauen, denselben um Empfehlung eines Arztes 
anzugehen, falls ihm keiner bekannt ist 
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Es wird weiter darauf hingewieseiii da0 im Poblikum vielfach 
die ialsche Aoaioht ▼erbieitet isty das Gros der Ärzte befasse sich 
nicht mit der Behandlung der Oesehlechtsknuikheiieii, diese sei 
einzig Sache der „Speziatftrzte^. 

Die Kenntnis dieser Momente sei nun Yeranlassong, daß eine 
kldne Groppe von Ärzten sieh als Spezialilrzte im Inseratenteil 
politischer Zeitungen regelm&Big annonciere und so aus dem Vor^ 
urteil und der Nichtorientiertheit des Patienten Nutzen ziehe. 

Es wurde in der schriftlichen Enquete vieliach die Frage auf- 
geworfen, ob und welches Recht viele der annoncierenden Ärzte 
haben, sich legalerweise „Spezialärzte'' zu nennen? Woher es 
komme, daß die Annoncen dieser Art aus den politischen Bl&ttem 
nicht verschwinden, obwohl das ärztlicbe Standesbewußtsein, die 
ärztlichen Standesvertretungen die &rztliche Annonce als Form des 
unlauteren Wettbewerbes brandmarken und als tmanstiüidig anselien. 
Auf diese Fragen, bzw. deren Beantwortung wollen wir nicht eingehen. 

Waadie Frage des Wertes der brieflichen Behandlung be- 
triffi^ so weisen alle Antworten in der schriftlichen Enquete darauf hin, 
daß diese Art der Behandlung dem Patienten selbst, bei ansteckei M l « n 
Erkrankungen, wie es die Geschlechtskrankheiten sind, aber auch der 
Allgemeinheit einen großen Schaden zufüge, daß die Diagnose, die ja 
vom Arzte dann nicht auf Grund eingehender, sachgemäßer Unter- 
suchung, sondern nur laienmäßiger brieflicher Darstellung des Patienten 
gesteilt werde, nie zuverlässig und sicher sei, daß andrerseits auch die 
Frage der erfolgten Ausheilung und damit des Auf hören s der Behand- 
hing nicht vom Arzte, sondern einzig und allein vom Patienten gestellt 
werde, die wichtige Frage, oh also Jor Patient noch oder nicht mehr 
ansteckungsfähig sei, dann nicht von sachkundiger Seite beantwortet 
werde. In richtiger Würdigung dieser Umstände stehen daher zahl- 
reiche große Krankenkassen, Graz, Keichenherg usw., auf dem Stand- 
punkte, eine briefliche Behandlung ihrer Mitglieder nicht zu dulden. 

Ähnlich aber noch nachteiliger erscheint die Selbsthehandlung 
des Patienten mittelst in den Zeitungen angebotener Medi- 
kamente, da in diesem Falle die Diagnose des Leidens, die Wahl 
des Medikamentes, die erfolf^te Ausheilung einzig und allein seitens 
des Patienten festgestellt wird. Es liegen daher in der schrit'tlichcn 
Enquete vieli'aehe Anregungen vor, es sei die briefliche I^eli;mdlung 
Geschlechtskranker, dns Aul)ieten von Medikamenten zu Selbst- 
behandiungen iu den Zeitungen gesetzlich zu verbieten. 
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Diskussion. 

Dr. Qrfui: Sehr geehrte Anwesende! Ich will in aller Kürze einige 
Momente berühren, welche der Behandlnnfj der Geschlechtskrankheiten 
bindernd im Wege sU-lien. Es sind da haapt^iicbiicbst vier Punkte zu 
erwähnen. Der erste Punkt bildet das Vonirteilt und auch bei dieser 
Snqnete haben wir ebe TerbfilUe Sebambaftigkeit und Hendielei gegen 
den Geschlecht.sgenuB wahrgenommen. Es ist nirgends genügend betont 
worden, daß derjenige, der einmal den OesohleuhtssjenuB gepflegt hat, 
gewiU noch nicht der verachtetste .Meusüh sein uiuÜ. Es wird immer 
geschimpft, und dagegen predigt der Arzt, der Lehrer, der Advokat und 
der OeisUicbe. aber alle tun es sdbet (Heiterkeit). Das müssen wir 
endlich einmal frststelleD, und ich mOebte sagen, wenn wir ancb fBür 
den Geschlechtsgennfi nicht Propaganda machen sollen und dürfen, so 
dürff^n wir diejenigen jedenfalls nicht in Acht erklären, die einmal durch 
irgend ein Moment sich haben verleiten lassen, dem Geschiechtsgenub 
KU iröbnen. Das luuü deshalb gesagt werden, weil deijenige, der ein- 
mal das UnglOck gehabt bat, zu erkranken , als ^on der menschlioben 
Gesellachaft mißachtet dasteht und sich dann scbSmt« ftrztliobe Hilfe in 
Anspruch zu nehmen und deshalb meistens zu anderen lienten weit in 
die Ferne gebt, damit niemand davon weib, daß er fj^esj hie chtsk rank 
geworden ist. Ich möchte nicht mißverstanden werden, ich habe ab- 
solut nichts dagegen einzuwenden, wenn jemand imstande ist, die ge- 
schlechtliche Abstinenz bis in das spütoste Alter m bewahren. Ich 
uluube -/.war nicht daran, aber als Arzt möchte ich betonen, daß der- 
jenige, der geschlechtlieh erkrankt i-t, von der men'^rliliehf-n Gesellschaft 
ehcnso mitleidig behandelt werden muß, wie jemand, der eine andere 
Krankheit akquiriert (Beifall). 

Ein zweites Moment, welches die Behandlung der Geschleciitskrank- 
heiten verhiudert, ist der Aberglaube, der im Volke bezüglich aller 
Krankheiten und insbesondere in be/.ug auf die Geschlechtskrankheiten 
herrscht. Es ßibt zahlreiche Hroschüren. welche sich nnr mit dem 
Aberglaubea in beiug auf die Ge«chlecbtskrankheitea bufttösen. Tatsache 
ist, daß selbst bei manchem Intelligenteren die Meinung herrscht, am 
7. oder V^, eines Monats oder am Freitag würde er sich infizieren. In* 
folgedessen kommt es, daß sich die Leute in Sicherheit wiegen, wenn 
sie am Mittwoch oder Samstag, oder am 14. oder 16. den Geschlechts- 
verkehr suchen (ITeiterkeit). Geflihrlicher als dif ser Aherglaube ist der- 
jenige, der leider im Volke noch immer herrscht, daß manche Geschlechts- 
krankheiten dadurch beseitigt werden, insbesondere die QonorrbOe, wenn 
man mit einem nnadraldigen Modcheu Tcrkehri leb weiß nidit, ob 
Ihnen dieser Aberglaube bekannt ist, aber in Wien werden, soweit es 
mir bekanr.t i-t. durchschnittlich 15 l'UHc jährlich registriert, und in 
der Provinz kommt eine canze Reihe solcher .Schändnncren von unschul- 
digen Kindt'tii aus diesem Grunde vor. Ich glaube, daß, wenn man uüt 
der JSelehrung ins Volk geht, entschieden anf die Bekärapfnug dieses 
Aberglaubens Gewicht gelegt werden muß. 

Das dritte Moment, welchem retardierend auf die Bebandloog der 
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Geschlechtskrankheiten wirkt, ist die Charlatanerie. Ich behaupte, daü 
jeder Eimelne, der vorgibt, er köane ein« Krankheit behandeln, die 
er nicht gesehen hat, vom wi^nschaftHcben Standpunkte als Scbmndler 

beuichtiet werden muß. (Sehr richtig!) 

Es ist selbstv»>r':t!in(llirh, düß äcr Patient nicht in der Tjfv.'p i'^*-. Ais 
Symptome seiut^r Krunkhtiit richtig aozugübeu. Manchmal kann selbst 
der Arzt, wenn er den Patienten auch untersacht hat, nicht immer die 
richtiga Diagnoee stellen. Es ist also gamt und gar anwissensohaftlich, 
da6 ein Arzt auf Grand der vom Patienten brieflioh gesehilderten Sym- 
ptome die Beluitullaug durchrülirl. rrelien wir ^an?. ins RphIp. Wir 
finden, dali dif^ annoncierenden Arzte, die massenhaft ihre Künste in den 
Zeitungen ioseriereo, eine ungeheure Summe von Geld jährlich bezahlen, 
damit diese AnD<Micen eracbeinan. Bedonkon Sie, welehe Stumne von 
Patienten der Arzt nOtig hat, damit die Insertionskosten gedeckt werden. 
De facto, kommen in die Ambulatorien und Kliniken zahlreiche Leute, 
welche von annonfierendfn Ärzten behandelt wnrdfin. Ich spreche da 
nicht, um eine gri iücre Zahl von Arztfin zn verdiichtigon , sondern auf 
Grund bestimmter Angaben von Patienten, die von Auuonceureu in 
dnrdiaiis nicht gewissenbafter Weise behandelt worden und deren Krank* 
heitsheilnng absiditUch Tensfigert wurde. Wenn Belehrungen ins Volk 
gehen, muß auch ausgesprochen werden, daü die annoncierpnden Arzte, 
die ihre Fälligkeiten auf die Weise anpreisen. daU sie brieflich und 
ohne Berufstörung imstande sind, die Patienten zu heilen, es absolut 
mit der Beünng der Geschlechtskrankheiten nicht ernst nehmen. Idi 
sage dies anch ans dem Grande, weil mehr ah 20% der halbwegn be* 
mittelten Leute zuerst die Hilfe der annoncierenden Är/te aufsucht. Ich 
fühle mich erhaben über den etwaigen Vorwurf, daß mich hierbei irgend 
ein L'eschjiftlicher Grund leit<'t. denn ich hi-lbst behandle diese Krankheiten 
nicut. Es muß betont werden, dali die Herreu absolut nicht imstande 
sind* ihr Versprechen in den Zeitnngeo m halten, Insbesondere nicht 
durch die briefliche Behandlung. 

Ich könnte noch einiges Material anführen, das ich gesammelt habp, 
will mich aber kurz fas'^en nnd eile zum nächsten Punkte, das ist die 
Kurpfuscherei, Wülchu gleichfallH die Heilung der Geschlechtskrankheiten 
verhindert. Bezüglich der Kurpfuscherei muß gti^agt werden, daß der 
grOfite Teil vom Auslände m uns hereinkommt, insbesondere von den 
umliegenden Lindeni. Sin aufierordentlich großes Kontingent stellt in 
dieser Richtung Raehsen . von wo Kurpfuscher nach Österreich kommen 
und daselbst Agitatioos- Vorträge halten. Andererseits inserieren Kur- 
pfuscher in den reichsdeutscben Zeitungen — in Deutschland ist die 
Knrpfbidisrei fkoi — diese Zeitungen werden andb in Wien gelesen 
und so kommt es, daft zshlreiche Wiener Patienten nach Deutschland 
schreiben, nm sich von dort Mittel scliicken zu lassen. leb habe mir 
einige solcher Mittel kommen lassen und stelle» sie der Oesellfchaft zur 
Hekiimpfnnj? für (Te.sehlecht^krankheiten rnr Verfügung, damit sie sieht, 
daii der gröUte Huuibug den Leuten geboten wird, welche sich die 
Mittel in der ehrliehen Absicht kommen lassen, sich sn heilen. Anzo* 
führen sind hier di^emgen^ welche unter dem Vorwand izgend einer 
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Polemik g^gen die wissensdiafUiebe Medixin »oftreten und sagen, sie 
habm eigene ^lethodeD, die die wisBenscbaftlielie Meduda nieht hat. Da 
nOchte ich die Naturheiler erwähnen. Ich meine absolut nicht diejenigen, 

welchfl die liygienische MiiBregel fordern, fond^Tu diojenigen Natorheiler, 
die notfv dem Scblagworte „Jiaturlieilkundc" die Berechtigung zu baben 
glauben, daß bie KrHokbeiten behandeln dürten. In dieser Beziehung 
wird inBbeMmdere vom laetünt des Herrn Bils ans Dretden kolossale 
Propaganda gemaehti dafi sich Geiclileclitskraake dorthin begeben und 
dort behandeln lassen sollen, um ihn vom zweifachen zum dreifachen 
Millionär m machen. Man wird einwenden: wieso können Sie wissen, 
daß die Leute dort nicht behandelt werden? 2s uu. wii- haben üiue große 
Zahl von Patienten, die angeblich von dort als geheilt entlassen wurden 
und dann die Kliniken aufkuchen maßten. Da ist ein Stndent, der, wie 
die Reklame kundgibt, nach Tierwöchenilicher Bebandlang durch Ober- 
gießungen, Bilder usw. als geheilt entlassen ^vtl^de. Es heißt in der 
Reklame: .,Ohue das schädliche Quecksilber und Jod sind sie'- - der 
Student und noch ein anderer — „zur wirklichen Heilung gelangt.'* 
Merkwftrdig ist es» daß ein Wiener Institut diesen geheilten Fall zur 
Behandliing bekommen hat Auf der Abtstlong des Henn Professor 
Mraöek wurde dieser, von Heim Bila angeblich als geheilt entlassene 
Student mit den fürchterHclist^n eiterigen Geschwüren aufgi^nommen und 
wurden im ganzen 53 Geschwüre gezählt. Erst nach ä monatlicher Be- 
handlung konnte er entlassen werden. 

Sie sehen, daß die Natarheiler auf diesem Gebiete Schiffbruch leiden 
und wie sie zur Lflge und Unwshrhnt in ihren Inseraten greifen 
mfissen. 

Was di^ Kurpfuscherei in Österreich betriflt. so setzt sie sich aus 
einigen Gruppen von Leuten zusammen, vor allem aus deijenigen Gruppe, 
die frfiher mittelbar oder unmittelbar mit der Medizin in Berührung 
gewesen ist, das sind die Spitalswirter und Wärterinnen» die auf der 
syphilitisdien Abteilung gelernt haben, wie man Einreibungen und Ein- 
spritzungeu macht. Die sind eigentlich verhiÜtnismtiliifT noch am un- 
schädlichsten, weil sie doch unter der Aufsicht wissenscliaftlich gebildeter 
Herren gelernt oder gesehen haben, wie solche Aktionen in Ö^ene gesetzt 
weiden. Die Leute beschäftigen sich mit der Behandlung und Heilung 
der Lues und QonorrhOe. Femer gehören hienn die Badediener; dann 
Masseure, auch die krftftlgen schwedischen Masseusen pflegen einzureiben. 
(Heiterkeit.) 

Aus dieser Gruppe sind noch diejenigen zu t^t wähnen, die Ute 
Hokuspokuskurpfascherci betreiben. Es existieren Leute aus den vor- 
nehmsten Kreism» welche sich mit der Hokuspoknsknrpfuscherei bei 
Geschlechtskrankheiten behandeln lassen. li^t es nicht komisch, wenn 
im 10. Bezirk ein Yolksschullehrer seine Syphilis mit Ziegenkot hat 
behandeln lassen? in Floridsdorf gab es eiae Kurpfuscheriu, die jpden 
mit ihrem eigenen Urin behandelt hat; sie hat so großen Zuspruch 
gehabt) daß sie allen Ansprfidieii ntdbt hat nadikommen kOnnen. 
(Schilllende Heiterkeit.) 

Schließlich mOchte idi noch eine Frage betonen, welche vom Herrn 
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Refereuten oiuht genügend bervorgehobea warde, das ist diu I'iophy« 
1»U dor Gescblecfatii-Filiklieitiin. nicht wie der Herr Referent meint» die 
Prophylaris, die eigene Kraiücheit nicht anf andere sn ttbertraifen, 

sondern die Prophylaxis in der Weise, daß man überbaapt nicbt 
•▼fxfhleclitskrank vfxrä; und bni all den großen Predigten gt^if-^n »Inn 
Geschlechtggennß liabLii uir vorgesson /u sa^'pn, daß derjoni^e, der aus 
irgend einem Grunde eiumul uus der geachlecbtlicbuu Abblicieu/^ heraus- 
f&llt, die Mittel haben soll, sich wentgetens teiltveise ge>ren die Gefahren 
der Anstechong za nehem. Freilich haben es die Aboliiionisten leiehter. 
Sie haben gesagt, man soll nicht Prophylaxis betreihen, dann werden 
sich die MUnner hüten, GescblecbtsgenulJ zu üben. Da möchte ich znm 
Schlüsse d&H Wort eines Aboiitionisten in bezug auf die Prophylaxis 
äiiereo, des hier schon wiederholt genannten Dr. Blaschko, der sagt: 
„Wenn idi jemanden hei brandender See in einem Ueinen Nachen 
binausfahittn sehe, werde ich ihm zurufen, es ist ungeheuer gefthrlieh, 
sich hinaus v.n wagen; willst du auf eigene Gefahr e.'^ tun, so nimm 
wenigstens den Rettutiu;sjrürtel mit. Er wird dich im Notfalle nicht 
absolut sicher retten, es ist jedoch besser, wenn du ihn bei dir hast.'* 
Das, meine ich, gilt ancfa in bezog auf die GeschleelitsltrankheiteD. Wenn 
Sie nach all den Vortragen, die Sie hier gehOrt haben, so sitüicb ge» 
läutert sind, daß Sie gar nicht an den Goschlechtsverkehr denken, dann 
lint dif Enqnetc einpn großen Erfolg er/ielt rlann wird auch niemals 
eine Ge-jchlechtskranklitiit im Lande Österreich sein. (Heiterkeit.) Wenn 
Sie aber glauben, daß mau mjanchmal den Gescblecbtsgenuß suchea wird, 
dann Terkfinden Sie auch gleichzeitig die YorsiehtBmaUregelD, die nOtig 
sind, die Geaohleohtskrankheiten zu verhüten. Einige Krankheiten werden 
Sie doch vprhftten. nicht bloß bei den T>üstlingen nn<l Wüstlingen, 
sondern auch bei denjenigen, die in 2. und 3. Linie dioson Lüstlingen 
und Wüstlingen zum Opfer fallen. (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen.) 

Prof. Ehrmann: Die [Behandlung der Geschlecbtskiaukheiten, iiHiniut- 
lieb der Syphilis, ist mit der Behandlung anderer Infektionskrankheiten 
nicht zu vergleichen, denn sie ist nicht hlofi eine Heilung des betreffenden 
Individanms, sondern sie ist snglnch eine PrATentivkar ffkr die anderen 
Venscben. 

Bei anderen infektiösen Erkrankungen, das ist bei akaten Ausschlägen 
wie ^T^^-pr!ll, Rcbailach, dann Cholera. Typbus .-cbwindet die Infektiositiit 
des üeiieseneu nach einer bestimmten Dauer von seibat und wenn er für 
diese Zeit isoliert wird und die mit ihm in Berührung kommenden Gegen- 
stände desinfiziert bzw. verniditet werden, so ist er fttr die fibrige Gesell- 
schaft nnschUdlicb. Für die Heilung des Krankheitsvoigangei< selbst sind 
wir - — mit Ausnahme der Dipbtberie — nicht in dor Lage, viel /u tun. — 
Sie erfolgt von selbst Wir haben nur die Komplikationen möglichst 
zu verhindern. 

Die Geschlechtiikrankheiten, namentlich die Syphilis, bieten uns hin- 
gegen die Möglichkeit, die infizierenden Krankheitaprodakt^ die sonst 
spontan Überhaupt nidit heikn, nur durch die Behandlung sdhst wenig* 
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stens in viel kftnerer Zeit za ▼ernichten, als dies bei spootaiiein Ablauf 
geecbeben würde. 

Die Behandlung der Oeeehlechtskraakheiten als faygieniscb-propby- 
laktische MaUreffel hiit aber noch eino andprp viel größere Bedoutnng. 

Der Tripper ist zuweilen eine auf lauge Zeit chronisch sich hin- 
ziehende firkruikiing und ist aaoh nicht wie audere Infektionskrankheiten 
nach seiner Heilang von einer ausgesproehwen Immnnit&t gegen neue 
Erkrankungen gefolgt. — Und die Syphilis wiederum ist ein Leiden, 
das zu wied^^rholteu Malen ohne neue Infektion in Etvoheinuug tritt 
(selbst nach Jahren scheinbarer Heilung, Latenz) und ist dann unter ge- 
wiüseu Umstiinden wieder infekti(^ wie beim ersten Ausbruch. Es ist 
mithin klar, daß auoh wiederhotte Behandlungen nolvendig sind — 
und da «ue jedesmalige Behandlung auch die jeweilig vorhandenen in- 
fizierenden Produkte zum Schwinden bringt, so ist es weiter selbstver» 
stäiKlli li, (Inli durch die Behandlnnp* nicht bloß das Leiden des Individuums 
selbst gebi ^^ert^ sondern auch seine Übertragbar keit auf andere in dem- 
selben Maße verringert wird. 

Und wenn es uns gel&nge, des Publikum so weit «a emehen, daB, 
wer einmal infiziert war, ohne erst von der Ang-^t getrieben zu werden, 
seinen Körpf^r Jlrztlich öfters untersuchen ließe, etwa eben so oft, 
als auf ihr Wohl bedachte Mfri^cheii ihr Gebiß von rinem Zahnarzt 
besehen lassen, so könnte durch r^cht zeitiges Eingreifen vieles Unheil 
Tormieden werden und die Übertragungen wären bei weitem nicht so 
hftnfig, als ae es jetst sind. 

Wir wissen nicht, wie hoch die Zahl der unbehandelten Syphilis- 
fullp anzuschlagen ist. Sio ist jpdpnfüüs sehr hoch — viel höher als 
die der unbehandelten Trippertalle. iJenn diese V(>rurs!uhen dem Kranken 
Schwerz und soturt Funktionsstörungen, weshalb er wohl in den meisten 
Fftllen antliche Hilfe in Anspruch nehmen wird, wenn er sieh auch nicht 
binreichecd lange behandeln läßt — denn viele Menschen lassen sich 
nur so lange behandeln, als sie sich %'on der Krankheit belSstigt fühlen, 
aber nicht so lange, als sie infektiös sind. Der Orund davor» i-t teils 
Leichtsinn, teils Unwissenheit oder beides zusammen. hiUifi^ allerdings 
auch das wirtschaftliche Unvermögen, allen Anforderungen der Behand- 
lung nadunkommen. 

Die Zahl der unbehandelten SyphilisfUlle ist aber deshalb so grofi, 
weil die Syphili^prodnkte entweder ^nnv. schmerzlos oder wenigstens für 
indolente Menpehen nicht schmerzhaft j?enug sind und für Unsaubere 
auch ihre iluüere Erscheinung nicht den Beweggrund abgibt, ärztliche 
Hilfe aufzusuchen. 

Auch hier spielt die Unwissenheit eine große Rolle — nur ist sie 
in sehr rielen Fullen unverschuldet. WiLhrt^nd lerjeuige, der mutmaßen 
kann, daß er sich einer Infektion an«!f»p?:< t/t bat, eigentlich ?phon sehr 
unwissend sein muß, wenn er es nicht beachtet, ist derjenige, dessen Ge- 
wissen — wenn man so sagen darf — sich reinfühlt, schon eher in seiner 
Unwissenheit »u entschuldigen, die ihn ahoung^dos macht. 

Viele Ehefianeii. di»- in der Familie von Dienstboten oder ander* 
Weitig durch Zutali biuh inüsüerten, sind ja in der gleichen Lage — 
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und, wenn wir gerecht Licht und 8eli»tt«n verteilen woUeD, so müssen 

wir Ärzte sagen, daß auch unschaldige Ehemftaaer bisweilen in dieser 
tristen Uowisjenbeit sich befinden. 

Die nnbehandeltPn Fälle kommen rrst dann zutai^c wenn sie in 
späterer Zeit entweder Erkrankungen der inaern Orj^ane oder Zer- 
störangeo der ftufieren Organe erleiden, die wir als tdcher durch die 
Sypliiliäkeime erzeagt kennen. Es gibt firknuikangsformen, bei welche» 
OrgaaCi, die nicht direkt lebensw ichtig sind, durch Sptttformen der Syphilis 
zerstört werden, ohne dali der Gesamtorganismus darunter wesentlich 
leidet. 

Ich habe Personen gekannt, welche mit solchen ErkrunkuDgen der 
grüßten körperlichen Kraftanstreng an gen i&hig waren. Ich kannte In- 
dividnen, bei welchen hochgradige ZerstSraogen der Knochen durch 
10 Jahre oder darftber getragen wurden, ohne daß man wulite, daü der 
Kranke an Syphilis infiziert war, und welche noch Juhr/ehnle lang nach 
Heilung dies»^r Formen sich guter Gesundheit erfreuten. 

In einer stati.sti'^chen Arbeit an meinem Kninkenmiiterial bat Herr 
Dr. Fick durch genaue Aufnahmen feststellen können, daü ^^^Jo ^^^^ 
an dieser sogenannten terlilren Syphilis leidenden Personen nioht wnßten, 
daß sie jemals in&nert worden wftren — und doch handelte es sich 
gewiß nicht um angeborene Formen. 

Das Nrprk vfirdige an der Sache ist jedoch, daß besonders in den 
von der Kultur enMei^'-nen Gegenden diese Krankbeitsformen lange ge- 
tragen werden, ohne daß sie ein Arzt zu Gesicht bekommt, oder er 
bekommt sie in einer Weise xn Gesicht, daß sie durch schlechte fieband« 
lung onkenntlioh geworden waren. Denn durch ein psycbologiäches 
qui pro quo Werden die Geschwüre immer auf irgend einen &nßeren Ein* 
Änß /nrückg^'führt: auf Stoß. Verbrennung und dgl. 

Beim Untallsschiedsgericht sieht man wiederholt Leute optima üde 
die Behauptungen aufstellen, daß die tertiUren Geschwüre durch einen 
ün&ll entstanden sind, troßdem sie notoriteb schon lange vor dem UnfUI 
begonnen hatten. 

Ich konnte erst im vergangenen Jahre eine Patientin mit tief- 
greifendem Zerfall der Schädeldecke in der Gesellschaft der Ärzte vor- 
führen, welche ans Groß- Wien nie herausgekommen ist und 20 Jahre lang 
die Ge.^chwüre trug, ohae zu wissen, was der Grund ihrer Krankheit ist 

Aus dem, was ich bisher gesagt habe, erhellt zur Genüge, daß die 
eigentliche Gelkhr f&r die Gesellschaft die unbehandelten Kranken sind 
und daß hier der Hebel anznsetsen ist, um die Beklmpfnng der Ge- 
schlechtskrankheiten zu einer wirksamen zu gestalten. All° anderen Maß- 
nahmen sind von so komplizierten Umständen abhängig und bieten uns 
einen Wf ( h«pl anf sehr \v»äte Sicht. 

Nur die Hehuudluug ist verhältnisuiäßig die aussichtsreichste Seite 
der Frage. 

Ich habe seinerseit bei der Berirkskraakenkasse mit Untevstfltaung 

der Direktion und L s Vorstandes, die mir helfend an die Hand ^nngeu, eine 
periodliche 2!iauhf>ch«u der «iumal behaodeltou Fällu und ihre Zuführung 
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wiederbotten Beban^liiog nach einem bestunmten System dnicbgt tührt, 
soweit eben die Patienten Terntüiftig genug oder in der Lage waren, sieb 
wiederholt vorzastdlen. 

Wenn ich Frille von Oktobtu- 1892 bis Dezember 1897, die 
zum erstenmal in Beobachtung kamen, -.iho die ältesten waren, ins Auge 
fasse, so waren es 511 Pataeoteo. Von diesen 511 Patienten, die sich 
wirVliob ^eser systematfecben Bebandluug unterzogen haben, sind nadi 
10 Jahren 220 vollstlndig gesnnd gewesen mit Ausnahme eines Einzigen, 
der auch an TTiiuttuberkulose litt. 

Ich bftbe in l inem kleinen Kreise ein Exporimont aiisj^oföhrt, d;\s 
im großen nachzuahmen die Aufgrabe des Staates, der Länder und der 
Gemeinden wäre. Für die Behandlung müliten allen Türen und Tore 
geSffaet werden. Die Erank^hftaser, die Ambulatorien und namentlicb 
die Krankenkassen müßten in die Lage ▼ersettt werden, unentgeltliebe 
und genügende Behandlung zu verabfolgen. Die Erankenhftnser mttßten 
in die Lage kommen, die Kranken so Innge zu TOrpflegeni als SS naeh 
der wissen scbaftHchfin Erfahrung notwendig ist. 

Die Krankenkassen müßten in die Lage versetzt werden, solche 
Kranke so lange im Krankenstand zu fähren, als dies notwendig ist Sie 
sollten in die Lage venetst werden, die erkrankten Ui^lieder yon Zeit 
zu '/.•'.' darnn zu erinnern, dafi es an der Zeit sei, sich su behandeln, 
um büse Folgen zu verhüten. 

iSelbstverstiindlich hSngt mit der Frage der Behandlung auch die der 
Zwangsbehandlung zusammen, die der strafreclitlicuen Verantwortlichkeit, 
die am ntlcbsten Abend verhandelt werden wird. 

Wir können sagen, daß immer und immer wieder die Bebandluug 
der WMsheit letzter Sohlufi sein wird. Und mit dieser werden wir 
siegen. 

Dr. Heoht: Ich will nur einige Worte Aber Prophylaxis spreehen. 
Was verstehen wir unter Prophylaxis? Jene Maßnahmen und Mittel, 

welc)i<- </^'•^ig^et sind, pine Krankheit zu verhüten. Den Erf' 1p: einer 
vernüuMigüu Prophylaxis werden 8ie alle an den Blattern gesehen haben. 
Als man imstande war, ein Mittel gegen Blattern zu finden, im selben 
Moment waren die Blattern ans den zivilisierten Staaten gesehwunden. 
Prophylaxis ist eigentlich das, was an den vorhergehenden Abenden 
be.sprochen wurde. Ich will jetzt nur über die persönliche Prophylaxis 
sprechen, nämlich iiber diejenigen Mittel, welche imstande sind, an Per- 
sonen selbst die iulektion zu verhüten. Wenn Sie sich vorstellen, wie 
eine lofektlou zustande kommt, werden Sie begreifen, wie man dieselbe 
verbaten kann. Eine geschlechtliche Infektion kommt dadurch zustande, 
wenn ein Krankheitserre<i;er in den Organismus eindringt, entweder darcfa 
eine verletzte Haut- oder Schleinihautstcllc. Wie kann man dies ver- 
himhin:' Iiuhni iiiaii überhaupt die Berührung mit dem infizierten 
Organismus vermeidet, entweder durch vollständige Enthaltsamkeit oder 
indem man sich beim Oescblechtsverkebre gewisser Mittel bedient, die 
das Eindringen verhindern, also der Condome, oder indem mau die 
Krankheitserreger, die sich oberflächlich befinden, zu veruiuhten bueht. 
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Ich möchte erinneni, dat^ im Jahre 1875 hier in Wiuu der Vurkanf 
▼(Hü Condonteii polizeilbli verbotoi wurde, und aoofa voriges Jahr wurden 
in Deatsehhind di« Anköndigangen der Pnophylsktika und jede Beklaaie 

verboten. Aufgabe der Gesellschafl zur Bekttinpfang für Geschlechts- 
krankheiten muß es daher sein, daß diese MiUlI im Volke genügend 
b<»kannt werden. Man wird den Merkblütteru, die vor dem außerehe- 
lichen Geächlechtsverkehr warutu, aufügt^u müssen, daü es nicht jeder* 
maans Sadie ist, enthalteam ta leben nnd wird darauf hinweiien mtkasoit 
wo mau Bolche Mittel bezieben kann und wie ne anzuwenden sind. In 
Kopenhagen stehen auf den belebtesten Plätzen Automaten und zwar 
rote und woiBe, dir- einen enthalten Bonbons, die anderen Condome; das 
ist aui den belebtestaa Plätzen der Fall. Dasselbe könnte hier ge- 
schehen. 

Ferner beeieheo bestimmte poliseiliefae Yorsehriflen beiflglieh der 

Freudenhäuser. Ich habe mich in Prag davon fiberzeugt, daß dieselben 
nie befol^'t werden. Also abgesehen von der strikten Durchführung 
dieser Vorschriften könnte man in Freudenhüu<eru solche Automaten auf- 
stellen, um den Leuten, die es versäumt haben, sich mit diesen Mitteln 
ta versehen, Oelegenheit zn geben, dies naohinholen. Ferner kOnnAe 
man ftberall Merkblätter auf hing», wel<^e den Besuchern dieser HSnser 
in kurzer und knapper Weise an<,'f ben, wie sie sieb, wenn der Beischlaf 
halbwegs verdilchtig war, noch nachher d»'sinfiv'if'»-en können. Ich will 
betonen, daß es nur eine ße^chlecbtskrankhfctit gibt, gegen welche nach 
der Statistik eine Verminderung möglich ist, das ist die Gonorrhöe. 
Wenn der Herr LutdesansschuB Bieloblawek gesagt hat, da6 ihn das 
WasdMn vor einer solchen Infektion behfltet hat, so ist das leicht 
möglich, aber e^s würde uns interessieren, wenn er uns sagen würde, 
mit welchem Wasser er sich gewaschen hat. (Heiterkeit.) Denn wir 
sind heute nicht in der Lage, gegen das weiche Geschwür und die äyphilis 
ein Sehutsmittd an2ugeben. 

In der dentschen Marine wurde im Jahre 1902 nach den ge* 
sammelteu Erfahrungen der Usus eingeführt, daß die Mannschaft, wenn 
sie aus Land geht und dort einen Beischlaf vollzieht, dies nachher an- 
zeigten muß. Die Betreffen'^m werden dann desinfiziert und die Folge 
davon ist, daii sich die Erkrankungen dort horrend vermindern. Der- 
selbe Vorgang wurde auch in der Osterreidiisoh«! Marine eingeltihrt, 
nnd sind auch in der östarreichisohen Armee solche Bestrebungen im 
Zuge. Was in der Armee als gut befanden wurde, sollte auch weiter 

eingeführt wer-^pn 

Die maßgebenden Faktoren, hauptsilchlich-st die Krankenkassen und 
die Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten werden daher 
nicht den außerehelichen Verkehr durch irgend ein Mittel einzuschränken 
versudien, dazu ist die Möglichkeit nicht geboten, aber es kann versucht 
werden, unter den heutigen ümstJinden die Infektion möglichst zu ver- 
binderu. dadurch, dali man den außerehelichen Geschlechtsverkehr mög- 
lichst gefahrlos macht. (Beifall und Händeklatschen.) 

Dr. Bohnepp: Geehrte Versammlnug! Ich will nur einige Worte 
über die Art der Behandlung bei der BesirkskrankeDkasse, eiser der 
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grOfitsn Krankenlcassen OsterracfaSt Ira&dgeben. Das Material, das wir 

bei der Bezirkskran^setiVasse haben, ist sehr schwer zu behandeln, weil 
PS fluktuierend i-t. Es kommt häufig vor, daß bei Itiitinluffokten die 
Mitglieder den du/u liostelUeu Arzt aufsuchen niul sich kurieren lassen. 
Kaum siud aber die ersten Erschein uugeu ver»cbwuDdeu, verschwinden 
in der Regel ancb die Palieoten. Es ist dies kein Wwder: die Mit- 
glieder der Bezirkskrankenkasse und der Kassen im Allgemeioen sind der» 
artig, daU sie stets ihrem Berufe nachgehen müssen, und wenn sie ein- 
mal nach ihrer Meinunar als gesund 7,u betrachten sind, suchpn «io dm 
Arzt nicht mehr auf. Die Folge davon ist, daü in sehr vielt^u Fällen 
dieselben Patienten, die nrsprüaglicb beim Anste sich gemeldet haben, 
um in Bebandlnng «a treten und naeb Irarser Zeit Terscbwinden» naeb 
einigen ^fonaten, sobald die Sekundilrerscheinungen auftreten nnd sieh 
deutlich fühlbar machen, so daß der Patient nur schwer seinrm Ij^ riiff) 
nachgehau kann, sich abermals zur Behandlimi; niplilen. Diese Er- 
scheinung zeigt uns auch die Statistik, indem nümlicb im Jahre 1907 
sirka 521 erkrankt waren» die aber 11 90 mal in Behandinog gestanden 
sind and 87420 Krankentaga anfwiesan. Die geehrte Versammlnng 
wolle ersehen, daß die Krankenkasse b^i etwaigen Erkranlningen ibrer 
Mitglifldpr mit dem Geld© nicht geizt, sondern gerade besfrebt ist, diesen 
Erkrankten, trotzdem sie ihr^m Berufe nachgehen könnten, in larger 
Weise einen Ersatz ihres Verdienstentganges daduicb m geben, daß sie 
ihnen das Krankengeld mOgUebst lange Zeit auszahlen UlBt» bis n&m- 
lieh der Spezialarzt der Krankenkasse die Krankheit für beendet erkl&rt 
und der Retrpfffnde nng^r-scheut seinem Berufe wieder nachgehen kann. 
Die Krankenkassen haben tenipr, damit das Material ordentlich (gesichtet 
werden kann, eine Gruppierung nach den einzelnen Krankheit sformen 
vorgenommen, und zwar fttr GonorrbOe, Hautkrankheiten und fär Syphilis, 
so da6 die Mitglieder in ausgiebiger Weise bebandelt werden. (Beifall.) 

Dr. Teleky : L h will die Versammlung niobt lange aufhalten. Ich 
teile gnnv. die Ansicht des Herrn Prof. Finger, daß wir viel ?.n wenig 
Spitalsbetfen liaben und dief^elben ungemein vermehrt werden müssen. 
Da aber doch die meisten Krauken sich im allgemeinen nicht krank 
fühlen and die Bebandlang bis rar voUstBndigen Aosheilang ones 
Trippers lange 2^it in Ansprach nimmt, werden sieb die wenigsten 
Krauken entschließen können, selbst wenn genügrad Betten in den Spi- 
tfllern vorhanden isind. lanjre in Spitalsbehan llnup zu bleiben. Von 
Wichtigkeit sind da die Ambulatorien, und in letzter Zeit wurden im 
Krankenhaose in den Abendstunden Ambulatorien für die Geschlechts- 
krankheiten errichtet. Wichtig für die Behandlang ist aaeh die Be- 
lehrung, die anch dorch Merkblütter ei folgen muß. Es ist wichtig, daß 
die Bel hrnniT schon erfolgt, ehe der Beti efft lule erkrankt, denn wenn 
jemand «inmal erkrankt ist, wird er nicht mehr so erapftlnglich für die 
Belehrung sein, insbesondere, wenn er in Behandlung eines Privatarztes 
steht, wo er imm«r das GefQbl bat, der Arzt will ihn möglichst lange 
behandeln. Es ist also nOtig, daß die LeutA schon frfiher über das 
ganze Wesrn der GeschlechtskrankhHiten aufgeklärt werden. Es herrscht 
bei der Arbeiterschall eine groüe Unkenntnis der betttehendeu Qetahren, 
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Mir ist es öfters Torg^konmen, daß sidi Leute bei mir Aber Kopf- 
schmerzen beklagten, und idi babe erst nach genaaer UntersuebuBg be* 

merkt, daß der Mann an einem Schanker leidet und sich vor dem Aus« 
bruche d**r sekundären Erscheinungen bpfindet. Deshalb müssen die 
Leute früher aufgt'klärt werduu, bevor sie die Kraukheiten akquiriereu. 

Eine große Aufgabe fällt da den Krankenkassen zu. In Deutsch« 
land haben dieselben bis Tor wenigen Jahren dnreb das Oesets fiberhanpi 
nicht die Möglicbkeit gehabt, die 6escUedltf;k] inkbeiten zu behandeln. 
Die VerbandsgeTioqcenschafbskrankenkasse bat in der letzten Zeit ihre 
Aufmerksamkeit der Uehandlung der Geschlechtj^krankheiten zugewendet 
und hat vier Spezialärzte oogeatellt Eine Teilung scheint mir allerdings 
iohwer dmeltnbrbar, sebon dedialb, weil der Betreffeii^ vlkskt weiß, 
ob die Hantbrankbeii, die er hat, eine Haut' oder Geschleehtskrankheit 
ist, eventuell hat er sogar eine Erkrankung der Hamorgane. Ferner 
werden statt der einen Ärztin fttr Frauen künftig fünf Ärztinnen tUtig 
sein, die mittags und abends ordinieren und bei denen sich die Frau, 
die sich geniert, zu einem Alaune zu gehen, Kat holeu kauu. Was die 
übrigen Krankenkasseo betrifft, so will ich nur eine heransgreifbo, die 
eise höchst lächerliche Bestimnitug in ibrpn Statuten enthält, das ist 
die Krankenkasse der österreichischen Tabakfabriken. Sie zahlt kein 
Kraukengeld für die Geschlechtskrankheiten, Sie ist masterliaft ein- 
gerichtet und hat ein groües Interesse, da die Übertr^uog der Infektion 
von Arbeiterinnen auf die Tabakkonsamenten mOglich ist, ihre Fabriken 
von Oeschleehlslaanken freizuhalten, und sie sorgt andi strenge dafftr, 
daß keine Arbeiterin, die geschlechtskrank ist, in der Fabrik arbeiten 
darf, obwohl sich in den Statuten kein diesbezüglicher Punkt findet. 
Aber die Frau, dit; geschlechtskrank ist, bekommt kein Krankengeld. 
Damit sie wieder aufgenommen werden soll, muÜ sie sich von dem 
Liebhaber trennen, von dem sie angesteckt wurde. (Heiterkeit) Ick habe 
die Sache abfiolut nicht geglaubt, bis ich jemanden vom Krankenkassen- 
ausschuß aas der Fabrik kommen ließ und dieser mir die Sache, da er 
nicht wußte, um was es sieb 1: uidle, so dargestellt hat. Nun lilÜt sich 
die Syphilis nur einmal übertragen und daher ist diese üeätimmang 
höchst l^herlich. 

Was die Dienstbotenkrankenkassen, wie wir sie iMute haben, betrilEt, 

so sind dies keine Krankenkassen, sondern nur Versichemngen für die 
Herrschaften. Es steht in der alten Dieustbotenordnung vom Jahre 1812, 
der Hausherr habe die PHicbt eines n:uten Familienvaters gegen die 
Dienstboten. Dazu gehOrt auch die ärztliche Behandlung and VerpÜegung 
im Krankheitsfalle. Btwas SO Schimpfliches wie die Lustaeuohe ist von 
der Verpflichtung eines guten Ftoilienvaters ausgescblosseo. Die ]>ienst- 
botenkrankenkasse dient nur dosn, um die Herrschuftea von dieser Ver- 
pflichtung zu befreien, und zwar zahlt die Krankenkasse nur Spitals- 
veqtflerrung, aber keine arztliebe Bebaiullung und kein Krankengeld, so 
daÜ sie zur Bekämpfung der Geächlechtäkrankheiten heute absolut nichts 
beitragen kann. Nun stehen wir vor einer Reform der Krankenkassen* 
geeetxgebung und ist in dem Entwürfe fär die ländlichen Dienätbotea 
der Passus aufgenommen, daß ihnen die Krankenkasseu Ixstlicbe Behand- 
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Inng und Medikamente leisten, aber kein Krankengeld Hierbei wird 
von der Voraussetzung ausgegangen, daß die Dienstboten im Falle eiiier 
ErkranlniDg ohnehin im Hause des Diensthabers bleiben. Das stimmt 
fftr die landliehen, aber nicht für die städtischen Verhältnisse; denn es 
ist ausgeschlossen, daß jemand im Hanse ein goschlpcbtskrankes Dienst- 
mädchen verpflegt, und daher ist es wichtig, darauf hinzuweisen, daß 
die Dienstbotenkrankenkassen auch Krankengeld zahlen, denn mit der 
Behandlniig allein ist den Dienstmftdehen nicht gedient 

Tunltiaader: Ich danke allen Henen fftr ihre interessanten Ana- 
fUtniDgen und aofaliefie die heutige Sitsnng. 

(Sehlnfi der Sitswig '/«lO Uhr abends.) 



Achter Abend. 

Wien, am 3Ü. März 1908. Begma 7 Uhr abends. 
Vonitsander: Prof. Dr. Finger. 

Vorsitzender: Ich eröffne den henitigen Abend und erteile 
Herrn Dr. Frey das Wort zur Erstattung seines Referates. 

Advokat Dr. Fiiedrieh Frey: So iotereBBant es w&re, die ganze 
Frage toü einem etwas weiteren Gesichtspunkte zu beleuchten, 
dogmatisch zu bdiandeln oder doch zum mindesten die historische 
Entwicklnng zu erörtern, so muft ich es mir yersagen und mich 
darauf besch^keo, den derzeitigen Stand der Gesetzgebung auf 
diesem Gebiete kurz zu pr&zisieren und ebenso kurz das Besnltat 
der schiiftlichen Enquete bekanntzugeben! um den Ezperten, deren 
Darstellung gerade für diesen Teil das Ausschlaggebende ist» Ge- 
legenheit zu bieten, sich in um&ssender Weise zu äußern. 

Wenn schon der bisherige Verlauf der Enquete gezeigt hat, 
daß es außerordentlich schwer ist, die Frage der Sezualerkran- 
kungen von den damit in Zusammenhang stehenden Fragen der 
Prostitution und des Gkschlechtsyerkehres überhaupt loszulösen, so 
ist diese Losldsung ibr das Verhältnis der Strafgesetzgebung zu 
den Sezualerkrankungen schon ganz ausgeschlossen. Die ganze 
Entwicklung des Strafrechtes auf diesem Gebiete zeigt n&mlich 
eine Verquicknng zwischen Gesundbeitsge&hrdung und Sittlichkeits* 
delikt, TOn der man nicht recht loskommt 

Damm hat auch der Vorstand der Gesellschaft den Kreis der 
der Expertise zu unterziehenden Fragen etwas weiter gezogen. Unter 



L.iyui<.LU Oy VjOOQle 



Fitedrich ¥nif, 849 

den in der schriftlichen Expertise formulierten Fragen sind es 
bloß die Fragen l, 6 und 7, die in einem ausschließlichen un* 
mittelbaren Zusammenhange mit den Sexualerkrankungen stehen, 
währenil die Fragen 2, 8, 4, 5 (Jugendschutz bei Geschlechts- 
krankheiten, die geset/.liclie Behandlung der Prostitution und der 
Kuppelei) mit den •Geschlechtskrankheiten nur in einen entfernten 
Zosammenhang zu bringen sind. 

Die wichtigste Frage ist wohl die erstCi die fahrlässige An- 
steckung betreffende. 

Mau muß zwei Gruppen unterscheiden: 

I. StrafJrohung gegen Gesundheitsgefährdung durch den Ge- 
schlechtsverkehr infizierter Personen, 

II. Straidrohungen gegen Gesundheitsgef&hrdung anßerhalb 
des Geschlechtsverkehres. 

Unser geltendes Strafgesetz spricht überhaupt nur an zwei 
Stellen von den sexuellen Erkrankungen, von denen sich die 
eine, n'amHch § 50!) des St.-G.-B. bzw. der an dessen Stelle 
getretene § 5 des sogenannten Vagabundengesetzes auf die erste 
(Gruppe bezieht, ferner im § 879 des 8t.-G.-B, welcher sich auf die 
zweite (iruppe bezieht und auf den ich noch zurückkommen werde. 
Jm übrif^en ist man in Ansehung des strafreclitlichen Schutzes 
gegen Gesundheitstrefahrdung durch Geschlechtskranke auf die all- 
gemeinen Bestimmungen unseres Strafgesetzes bezüglich der fahr- 
lässigen Körperveriet/ung §§ 33.') und 431 angewiesen. Die Frage, 
ob diese Paragraphen genügen, zu beantworten will ich den an- 
wesenden Herren Experten iiberhissen. 

]('h werde i)luB über die Ergebnisse der schriftlichen Enquete 
zu releneren mir erlauben. 

Für Laien bemerke icli, daß der ij 335 jede fahrl:tS8i;:o iv ipcr- 
verletzung, d. h. wenn auch der E?"folg (Schadej eingeireiea ist, be- 
straft, während der ij 431 des lSt,-Gr.-B. sciion die Gefährdung der 
Gesundheit, also auch wenn kein Schade eingetreten ist, unter 
Strafe stellt lu diesen beiden gesetzlichen Bestimmungen ist auf 
eine Verletzung oder Gefährdung durch Infektion nicht ausdrück- 
lich Bezug genommen. — Der Strafgesetzentwurf geht weiter, er 
schallt eine spezielle Bestimmung für venerische Erkrankungen und 
bestimmt (im § 477 des neuesten § 4Ü3 des Glaserischen Entwurfes): 
„Wer mit einer venerischen oder mit einer syphilitischen 
Krankheit behaftet zu sein sich bewußt ist und dennoch mit 
jemandem Beischlaf pliegt, ist mu Haft zu bestrafen. — Im Falle 
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ehelichen Beischlafs erfolgt die Bestrafung dut auf Grund einer 
Privatklage." ^ Analog lauten die BesfimmuDgen des schweize- 
rischen Entwurfes, noch weiter geht die Fassang der nordischen 
Gesetze, so des d&nischen und norwegischen Gesetzes. 

Alle diese gesetzlichen Bestimmungen betreffen die Infektion 
bzw. die Gefährdung durch geschlechtlichen Verkehr. Was die 
eztragenitale Infektion betriff^ so ist im geltenden Gesetzbuch eine 
Spezialbestimmung entsattm, n&mlich der § b79 welcher lautet: 

„Eiine Franeosperson, die sich bewußt ist mit einer scbftnd- 
liehen oder sonstigen ansteckenden Krankheit behaftet zu sein und 
mit Verschweigung oder Verheimlichung dieses Umstandes als 
Amme Dienste genommen hat, soll f&r diese Übertretung mit drei- 
monatlichem, strengem Arreste bestraft" werden. Diese Gesetzes- 
bestimmung trifft lediglich die^e eine Beschftftigung. Im übrigen ist 
man glaefafkUs auf die allgemeinen Bestimmungen der §§ 335 und 481 
angewiesen. Die Entwürfe sind weiter gegangen, haben aber be- 
züglich der extragenitalen Infektion mit einer Geschlechtskrank- 
heit keine so allgemeine Bestimmung normiert, wie bezQg^ich da- 
durch den Geschlechtsverkehr iuToWierten Gesnndheitsgef&hrdung. 
Sie beschränken sich vielmehr auf bestimmte Gruppen von Personen, 
dehnen aber allerdings den Kreis der gefährdenden, also mit Strafe 
bedrohten Personen wesentlich aus. Der § 475 bestimmt nämlich: 

„Wer sich bewußt ist, daß er an einem ansteckenden Übel 
leidet nnd mit Verschweigung desselben deanoch als Di«istbote, 
Gewerbsgehilfe, Lehrling, als Bergs* oder Fabriksarbeiter sich ver* 
dingt, oder, wenn er erst nach Antritt des Dienstes oder der 
Arbeit befallen wird, solches dem Dienst- oder Arbeitgeber anzu- 
zeigen unterläßt, ist^ wenn dadurch die Gefahr der Ansteckung 
fttr andere entstehen kann, mit Haft oder an Geld bis zu 300 Gulden 
zu bestrafen. 

Gegen die zur Strafe der Haft Verurteilten kann auf An- 
haltung zur Arbeit und auf Verschärfung der Freiheitsstrafe er- 
kannt werden." Dabei wird auch noch der § 470 nurmiert, welcher 
eine der bisherigen in § 379 unseres geltenden Stra^esetzes analoge 
Bestimmung hat. 

Die Beantwortung des Fragebogens — und diese ist seitens 
zahlreicher Theoretiker und Praktiker erfolgt — in der schrii^ichen 
Enquete hat zwei diametral entgegengesetzte Ansichten gegeben. 
Die einen — es ist das allerdings der geringere Teil der Be_ 
fragten — gehen von der Ansicht aus, daß unser geltendes Straf- 
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gesetz ToUstftadig genüge. Ich zitiere, ani Wiederholmigeii su ver- 
mmden, bloß eine Äußerung. Jäin Staatsanwalt sagt: 

yiMemes Erachtens genügen die Bestimmungen der §§ 336, 
43t St-Q.*B. § 5 Z. 3 V..G. Die allgemeine Fassung der §§ 835, 
431 St-Q.-B. ermögliclit sogar die Bestrafung solcher Handlungen, 
die sich als bloße OefiÜurdung darstellen; das östeireichiscbe Gesetz 
ist daher viel strenger, als die ausländischen. Es er&hrt mit Be- 
schränkung auf Prostituierte noch Ergänzung und Verschärfung 
durch § 5 Z. 3 Vag.*G., das schon jede nach allgemeinen Bechts- 
grundsätzen noch nicht strafbare Vorbereitnngshandlung Strich 
oder Auisudien eines Nachtkaffees) mit Strafe bedroht Da sich 
demnach in diesem Punkte das geltende österreichische Gesetz als 
ganz vorzüglich erweist, mochte ich einer Änderung des Gesetzes 
nicht das Wort reden. 

Die geringe Zahl der zur Aburteilung gelangenden Fälle ist 
nicht ein Beweis der Mangelhaftigkeit des Gesetzes, sondern ist in 
der Scheu vor der Erstattung von Anzeigen und deren Erledigung 
in öffentlicher Verhandlung gelegen." 

Die anderen und zwar der größere Teil der befragten Experten 
(Richter, Staatsanwälte und Theoretiker) gehen einstimmig von der 
Ansicht aas, daß das Gesetz nicht genüge, weil der Sinn dieser 
Gesetzesstellen viel zu wenig ofTenbar sei, es seien Speziabestim- 
mnngen nötig; um das öfientliche Gewissen zu wecken. Dies sei 
auch darum schon notwendig, weil der Geschlechtsverkehr sexuell 
Erkrankter im Volksbewußtsein nicht als strafbar gelte. Insbe- 
sondere sprechen sich namhafte Praktiker und Theoretiker f&r 
Schaffung einer gesetzlichen Bestimmung ans, derzut'olge die wissent> 
liehe Gefährdung unter Strafe gestellt werde. Unter den Theo- 
retikern treten insbesondere Stoo ß imd Rosen blatt für eine Reform 
des geltenden Gesetzes ein. Alle diese Äußerungen beziehen sich 
aber lediglich auf die Infektion bzw. drohende Infektion durch den 
Geschlechtsverkehr. Bezüglich der Frage der extragenitalen In- 
fektion und Gefährdung hat die schriftliche Enquete kein Material 
ergeben. Wir sind also in dieser B'rage ausschließlich auf die 
mündliche Enquete bzw. auf die Beantwortung durch die Herren 
Experten angewiesen. 

Der Vollständigkeit halber will ich noch anführen, daß die 
moderne Literatur insbesondere Liszt iur eine Bestrafung der (tc- 
fährdung mit Geschlechtskrankheiten eintritt und in dieser Richtung 
folgendes sagt: 
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„Hier handelt es sich darum, das schlafiF gewordene Gewissen 
wieder zu stärken. Gerade das soll and wird eine Strafdrobung 
bewirken. Sie wird sich in erster Linie nicht an die Dirne, sondern 
an den Kann wenden. Sie wird ihm ins Gedächtnis zurückrufen, 
was er vergetsen hat, weil such keiner seiner Freunde und Be* 
kannten daran zu denken gewöhnt war; daB er nicht nar eine 
sittlich verwerf liclie, sondern aach vom Staate gebrandmarkte Tat 
begeht, wenn er, um ein augenblickliches Bedürfnis zu befriedigen, 
einen seiner Nebenmenschen der Gefahr aussetzt, die Gesondheit 
vielleicht für sein ganzes Leben einzubüßen. Dieser hohen sozial- 
liolitischcD Bedeutung des Gesetzes gegenüber kann der Einwand 
nicht ins Gewicht fallen, daß gar mancher Schuldige sich der Be- 
strafung entziehen wird." 

Die Fragen, die also unsere geehrten Herren Experten gütigst 
beantworten sollen, sind folgende: 

1. Genügen die derzeitigen gesetzlichen i^estininiungen? 

2. Wenn nicht, sind die Spezialbestimniungen tur die Ge- 
fährdung durch den Geschlechtsverkehr und außerhalb des Ge- 
schlechtsverkehres notwendig? 

3. Sollen diese Spezialbestimmungen allgemeiner Natur «ein 
oder einen bestimmten Kreis von Personen unilassen, eventueU 
sollen R])ezifische ersciiwereiide Bestimmungen für Prostitaierte ge- 
schallen werden? 

4. Sind Tiicht gewerbe- und gesundheitspolizeiliche Vorschriften 
mit Slral-iHLikLiun für gewisse Kerufe, Friseure n^'w. zu empfehlen? — 

Die Enquete hat, was die Frage der Verbreitung der Ge- 
schlechtskrankheiten betrifft, ergeben, daß insbesondere Personen 
im jugendlichen Alter der Infektion ausgesetzt sind, insoweit eine 
Statistik vorhanden ist, ergibt sie, daß 67 ^J^ der Litizierteu Minder- 
jährige sind. 

Es ist daher begreiflich, daß die Frage des Jugeudschutzes 
auch im Zusammenhange mit den sexuellen Erkrankungen in Be- 
tracht gezogen wird. Allerdings läßt sich nicht feststellen, in 
welchem Maße die Geschlechtskrankheiten bei jugendlichen Per- 
süDcn zwischen 14 — 17 Jahren vorkommen. Ein positives Sub- 
strat liegt darüber nicht vor und es wäre verfehlt, aus der Zahl 
der Minderjähngci; aul die Zahl der Jugendlichen zu schließen, 
zumal die gnißte Zahl der iuiektionen in die Zeit zwischen dem 
18. und 25. Lebensjahre fällt. 

Es ist sogar die Aunahme gerechtfertigt, daß die Zahl der 



bigiiized by Google 



Friedfieli Fraf. 353 

Peraoaeu . unter 16 Jahi Lu, welche vou sexuellen Erkrankungen er- 
griffen werden, relativ keine allzu<;r()ßi sein dürfte. 

Allein seit 1äTip;orer Zeit neigt die Bewegung iu der kriminalen 
Literatur und aach in der Gesetzgebung zu einer Erliöhung des 
Schutzalters, was aber nicht allein auf die Gefahr bezüglich der 
sexuellen Erkrankungen, sondern doch auch auf allgemeine hygie- 
niscbe Ursachen und auch auf sittliche Gründe zurückzuführen ist. 

Wie bekannt, hat unser geltendes Strafgesetz das 14. Lebens- 
jahr als Altersgrenze, das unter strafrechtlichen Schutz föllfc, fest- 
gesetzt; (§§ 127 und 128 des St.-G.-B.). Nur bei Personen, die in 
einem nahen Verwandtschaftsverhältnisse stehen oder sich in einem 
AufsichtsTerhältnisse befinden, geht der Schutz auch Uber dieses 
Alter hinaus (§§ 131 und 132 St.-G.-B). 

Im erstcren Falle besteht überhaupt keine Altersgrenze, im 
zweiton Falle ist, wenn auch nicht formell, 80 doch materiell der 
Schutz aller Minderjährigen vorgesehen. 

Auch ih r § 525 des St.-G.-B. läßt die Möglichkeit offen, iuner- 
hn\h der bamilie Unzucht oder sexuellen Verkehr mit minder- 
j;lhrigen Personen unter .Strafe zu stellen. Verschioilcuo moderne 
Strafgesetze halten die Altersgrenze erhöht, so der i> 245 de?; 
niederl. St.-G., der § 10() des nonv. St.-G., sowie der Art. 335 des 
ital. ^t.-G., welche einen geschlechtlichen Verkehr mit Mädchen 
unter 16 Jahren strafen. 

Im deutschen Rechte § 162 St.-G. wird bloB die Verführung 
eines Mädchens dieses Alters unter Strafe gestellt. iJer im heurigen 
Jahr zur verfa3sunirsin;tbi;.^'en Beliandlung vorgelegte Entwurf des 
österr. Gesetzes, betreth-nd die strafrei-litliche Behandlung und den 
strafrechtlichen Schutz Jugendlicher bestimuat im ;Vrt. II ij 5: 
„Wer ein gesclileehtlicli uubeschollencs .Aliidchen, welche das 
10. Lebensjnhr nieht vollendet hat. zum l)eisrhlal'e verführt, wird 
wegen Uhertretun^' mit ^treiii;em Arreste vou 1— U Monaten be- 
strait." Diesem EuLvvurie euts])rt ehend wird bloß die Vorführang 
und Entehrung eines geschlecbtiich unbescholtenen Mädchens 
bestraft. 

Die Ansichten namhafter Praktiker und Theoretiker, welche 
die Fragebögen in der schiildichen Expertise heautwortet haben, 
gehen weit auseinander, Vou beachtenswerter Seite werden schwere 
Bedenken gegen die Krhr)hung der Altersgrenze angefüiu l und viele 
halten diese Krlir.iiung für unnütz. Es käme, meint man, nicht 
auf das lihysischc Alter, ^oudeiu aut die Entwicklung uu, zumal 
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das subjektive Moment der Kenntnis des Alters notwendig ist and 
wie soll das bewiesen werden. So sagt einer der Experten: „Bei 
jedem sezaellen Delikt ist es q^uaestio facti, ob das betreffende 
Objekt sdner physiscken Ehitwicklung nach eines strafgesetslichen 
Schatzes noch bedarf. Auch bente wird schon der Beischlaf mit 
einem 12jährigen Midchen straflos, wenn diesw so entwickelt ist» 
daß sich der Täter in einem Irrtum racksichtlidi des Alters be- 
finden konnte.^' 

Ein Staatsanwalt f&brt an: „So sehr ich von der Notwendig- 
keit dner Erhöhung des Schutzes jugendlicher Personen gegen 
Sexaaldelikte dorehdrungen bin, stehe ich doch der mit dieser 
Frage angeregten Gesetsesänderung skeptisch gegenüber. Eän Ge- 
setz an sich ist wertlos, wenn es nicht zur praktischen Anwendung 
taugt (siebe WaGhergesetz)i und kann sich unter Umständen in 
seinen Wirkungen zum Gegenteile des vom Gesetzgeber Gewollten 
umkehren. In der erstgedachten Bichtang verweise ich daiaui^ daß 
eine Verurteilung nach §§ 127 und 128 St-G.»B. — diese Gesetzes- 
stellen kommen ja in erster Linie in Betracht — nur dann er- 
folgen kann, wenn der Beweis erbracht ist, daß der Täter sich 
bewußt war, daß sein Opfer die Altersgrenze noch nicht über- 
schritten habe. Dieser Nachweis kann nur dann gegen den leug- 
nenden Beschuldigten erbracht werden, wenn die Altersgrenze auch 
in gewissen Äußerlichkeiten in Erscheinung tritt, wie dies beim 
Zusammenfallen der Altersgrenze mit der Schulpflicht der Fall ist 
Bei Kindern im Alter Ton mehr als 14 Jahren oder gar von mehr 
als 15 Jahren, in welchem Alter sie ja schon in Fabriken Auf- 
nahme finden, wird dieser Nachweis ungemein schwer zu erbringen 
sein. Andererseits darf aber nicht vergessen werden, wie stark 
gerade in unserem Vaterlande die Mischung der Bassen ist, unter 
denen sich audi solche befinden, bei deren Angehörigen sich die 
Geschlechtscharaktere sdion in früher Jugend derart entwickeln, 
daß ein Irrtum, dann aber auch Irreführung aber die Altersfrage 
möglich ist; und nun denke man sich eine- Bordellbesitzerin, die 
sich in den Besitz eines solchen Wesens gesetzt hat und ihre Be- 
sucher eines Tages mit der Enthüllung der Wahrheit und den 
daraus abgeleiteten Erpressungen überrascht." 

(Andere Kriminalisten, Praktiker und Theoretiker, sind für 
eine Erhöhung der Alters /r T/'e, einige sprachen sich bloß dafür 
aus, das geschlechtlich unbescholtene Mädchen von 14— IG Jahren 
gegen Verführung und Kuppelei zu schützen sind.) Stooß meint 
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daß das Schutzalter wie im schweizerischen Entwürfe allgemein 
auf da3 zurückgelegie Ifi. lj(M)ensjahr festgestellt werden soll. 

Rosenblatt ist mit einigen Praktikern der Meinung, daß die 
in dem Entwürfe „Jugendliche" vorgeschlagene Bestimmung genüge, 
Sie sehen, die Ansichten sind auch hier verf?chieden, und es wäre 
von Wert, wenn die mündliche Enquete auch in dieser Richtung 
Klärung bringen würde. Die Frage, die unsere Experten zu be- 
antworten hätten, ist dadurch eine gegebene. 

Ich komme nun zu dem Teil des Fragebogens, welcher die 
Prostitution und die damit im Zusammenhange stehenden Er- 
scheinungen defü Zuhältertums und der Kuppelei betreifen. Es 
würc verkehrt aiuunehmen, daß unsere CTesellschaft von der Vor- 
aussetzung ausgehen würde, als ob gegen diese großen sozialen 
Ubelstände durch strafgesetzliche Hestuiiiuuugeu allein eine Remedur 
geschallen werden könnte. Die Prostitution — und dies ist ja in 
der Enquete genügend beleuchtet worden — ist eine Institution, 
die mit unserem ganzen Gesellschaftsleben im Zusammenhange 
steht, weitverzweigte Ursachen hat und von den verschiedensten 
Gesichtspunkten aas, psychologisch, ökonomisch usw. zu behandeln 
ist. Insofern sie im Zusammenhange mit dem Strafgesetze steht, 
hat die Enquete nur zu prüfen, inwieweit die bestehenden straf- 
rechtlichen Nonnen tob Natron oder Sehaden sind und einer Ab* 
änderang bedttrfen, und in dieser Bichtung haben die Verhand- 
lungen der Enquete ergeben, daß das Geaets vom. Jahre 1885 ab- 
sichtlich oätx unabsichtlich eine Unklarheit schafft, ob die Prosti- 
tution an sich etwas strafbares sei und daß eine El&rung not- 
wendig erseheint Der Beforent^ PolizeiobeikommissBr Dr. Baum- 
garten hat — ich resümiere ganz kurs — im wesentlichen hier- 
llber angeführt: 

,,Daa Verhältnis der Oesetagebung zur Plrostitation ist ein 
ungeklärtes. Das sogenannte Vagabundengeseti erklärt im Eingang 
des § 5 prinsipiell die Prostitution als strafbar und ilberl&ßt die 
Bestrafung in der Begel der Sicherheitsbehörde. Im nächsten Ab- 
satz desselben Paragraphen heißt es aber, daß Prostitttierte nur 
insofern strafbar sind, als sie den bestehenden polizeilichen An- 
ordnungen zuwiderhandehu Das Gesetz anerkennt hiermit eine 
Prostitution, welche den polizeiliehen Anordnungen gemäß aus- 
geabt wird, und anerkennt damit eine geduldete Prostitution. Aus 
diesem Widerspruche ergibt sich das Bedenken, daß die Sicher- 
beitsbehOrde eine prinzipiell vom Gesetze als strafbar anerkannte 
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Handlung unter gewissen Voi'aussetzuugen zu tolerieren hat — 
Diese Auslegung des Gesetzes führt auch in der Praxis zu einer 
geänderten Inteipretation des Kuppeleiparagraphen, da die Ge- 
richte jene Personen, welche unter Kontrolle stehende Prostituierte 
bei sich beherbergeu, nicht mehr bestrafen, w^ sie der Ansicht 
sindj dafi sie die Prostitution erlaubt ausüben* Diese Auslegung 
des Gesetzes ist keine gULddiche. Man muß Tielmehr zu dem 
Standpunkte kommen, daß die Beglementierung nicht auf dem 
Prinzipe der Tolerierung einer als strafbar geltenden Handlung 
aufgebaut werden dürfe, sondern sich lediglich als Inbe^ff jener 
HaBnahmen darzustellen habe, welche sich als Konsequenz all* 
gemein geltender Bechtsgrundsfttze ergeben. Rechtlich wSre die 
Prostitution nur insofern zu ber&cksichtigen, als sie öffentliche 
Interessen verletzt oder gefährdet Hier kommen namentlich zwei 
Interessensphären in Betracht, die der öffentlichen Sittlichkeit und 
der Volksgesundheit 

Eine Verletzung oder Ge&hrdnng der öffentlichen Sittlichkeit 
wird dann nicht vorliegen, wenn die Prostituierte ihr Gewerbe nicht 
öffentiich (provokatorisch oder sonst Aufsehra erregend) betreibt 
Der Tatbestand der Gefährdung der Gesundheit wird stets gegeben 
sein, wenn es sich um eine £rwerbsp restituierte handelt^ wird 
aber in Ermangelung einer Culpa im weitesten Sinne des Wortes 
als nicht vorhanden bezeichnet werden müssen, wenn die Prosti- 
tuierte sich einer regelmäßigen ärztlichen Untersuchung unterwirft 
Der Erwerbsprostituierten ist demnach nicht die Ausübung der 
Prostitution an sich untersagt, sondern lediglich die Gefährdung 
der vom Staate nach allgemeinen Rechtsgrundsätzen zu schützenden 
Kechtsgüter der öffentlichen Sittlichkeit und Gesundheit Die 
Unterwerfung unter ärztliche Kontrolle ^äre demnach nicht als 
die Tolerieruug einer zwar ethisch verwerf licluii, jedoch rechtlich 
indifferenten Tatsache aufzu£sMeD, sondern lediglich als eine selbst- 
ve Instand liehe Voraussetzung der Möglichkeit der Ausübung der 
Erwerbsprostitutiou ohne Gefährdung fremder Rechtssphäre. 

Der Umstand, daß die Einhaltung der Grenzen der öffentlichen 
Sittlichkeit eine Unterlassung, die Nichtgefahrdung der Gesundheit 
eine positive Handlung der Prostituierten (Unterwerfung unter ärzt- 
liche Kontrolle) voraussetzt^ kommt bei Beurteilung der Frage nicht 
in Betracht. Kine auf vorstehenden Prinzipien fußende Regelung der 
Prostitution k' Hinte die Grundlage einer auch im Einklänge mit den For- 
derungen des Abolitionismus bildenden polizeilichen Beglementierung 
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bOden. Daß diese AuBeinanderaetznng zwischeii AboKtionismus und 
Beglementarismus nicht undurchftkhTbarmebeint» se^^t das in Däne- 
mark zur Bekämpfung deröffentlichenQnsittlichkeit und der veneriachen 
Krankheiten erlassene Oesetz vom 30. ^ärz 1906. Während im § 1 

dieses Gesetzes die polizeiliche Regelung der Prostitution expressis 
verbis abgescbafit» der AbolitioDismus demnach ausdrücklich lega- 
lisiert wird, statuiert der § 5 des Gesetzes die Pflicht jeder mit 
einer Geschlechtskrankheit behafteten Person, sich einer ärztlichen 
Behandlung zu unterziehen. Unsere Forderung geht nur um einen 
Schritt weiter: indem wir nicht nur in der einzelnen bereits ge- 
schlechtlich erkrankten Person eine Gefahr für das öffontliche 
sanitäre Wohl erblicken, sondern vielmehr der Ansicht sind, daß 
diese Gefahr schon in dem Momente besteht, wenn eine Frauens- 
person erwerbsmäßig die Prostitution ausübt, verlangen wir, daß 
die Pflicht der ünterwerfung unter ärztliche Behandlung nicht 
bloß für das mit einer Geschlechtskrankheit behaftete Individuum, 
sondern auch für die infolge der wahllosen Hingabc ihres Körpers 
dne stete Gefahr bergende Erwerbsprostituierte statuiert wird. 

Die soeben skizzierte rechtliche Auffassung der Prostitution 
würde nicht nur den Schein einer behördÜchen Tolerierung und 
das hiermit verbundene Odium vermeiden, sondern würde auch 
dazu führen, daß die sogenannte Reglementierung der Prostitution 
nichts anderes beinhalten würde als die Aufstellung von Normen, 
welche sich als der Inbegriff präventiver aus allgeincin f!:eltendeü 
gesetzlichen Grundsätzen abpclcitctrr Anor(lnun,ti;eu darstellen. 

Vom ersteren Standpunkte aus könnte einer Eeglemeutieniug 
entraten werden, da die allgemein für den Schutz der öffentlichen 
Sicherheit creltenden Kechtssätze hier ausreichen. Anders verhält 
es sich mit der sanitären Rechtssphäre. Hier müsse man anf dem 
Standpunkte verharren, daß jede Virwerhsprostituierte die Volks- 
gesundheit getVdirilet. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit einer 
staatlichen Üherwacliuntr. Demnach wart- eine Frauenspen?on nicht 
deshalb /ur Verantwortung zu ziehen, wt-il sie die Prostitution aus- 
übt, sondern weil bie als gewerbsniäÜi^'e Prostituierte einer ärzt- 
licltcn (Iberwachnn? sieb nicht unterwirft. Eine einfache Änderung 
des (Tcset/.es würde diciiem Standpunkt Kechnung tragen und die 
Reglementierung auf einwandfreie juristiscbe Raais stellen." 

Nach der Meinung des Referenten wäre im § 5 Eingang das 
Wort ,.überwachnn£r" zu ersetzen. In der ^cbriftlichen Expertise 
sind verschiedene Aleinungeu geäuüert worden. Die meisten stimmen 
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darin überein, daß eine Inkongruenz zwischen dem § 5 des Vag.<-G. 
tmd dem § 512 bestehe, welche gelöst werden müsse. 

Stooß sagt: Vor allem weiß man nicht ob und inwieweit 
§ 512 St.-G.-B. abgeändert wird durch dieses Gesetz; so ent- 
steht eine vielleicht nicht absichtslose Unklarheit dos Gesetzeszu- 
standes. Wonn Bordelle geduldet werden sollen, so ist dies klar- 
zustellen und § 512 abzuändom. Dann ist die Stell nn er der 
Prostituierten, die nicht in Bordellen sich aufhalten, zu rc<_:rln. 

Einige sind der Anscliauun«:^, daB alle nicht bordellierten Pro- 
stituierten zu bestrafen sind, andere vertreten wieder die Ansicht, 
daß es aut den Begriü der Arbeitsscheu ankommt So wird von 
einem Praktiker gesagt: 

„Das Gesetz ist ein Unding, da es sich lediglich an Formal- 
tatbestände khimmert und das Wesentliche, d. i. die Arbeitsscheu 
nicht triflPt. Die neue Gesetzgebucg müßte meines Erachtens 
Prostitution, die aus Arbeitsscheu enlapnn^t, als I'elikt be- 
handeln, wciiu Hii lf'rs nicht die nrheitscheuen Männer schiechter 
als die Frauen behandelt werden sollen." 

Ein sehr erfahrener Staatsanwalt sagt: 

„Zunächst wäre wünschenswert, daß aus dem Gesetze die 
Prüderie uud Fn aufrieb tigkeit eliminiert werde. § 5 V.-G. ist 
geradezu ein Schulbeispiel von Orakelhaftigkeit, aus dem wohl nie- 
mand, der es nicht ohnehin schon wcib, entnehmen wird, daß wir 
eine reglementierte Prostitution schon haben. Die Aufrechterhaltung 
der Reglementierung vorausgesetzt, gilt es nun die Kompetenzfrage 
zu lösen. Meines Erachtens hat die Krlassung der Detailvor- 
schriftcn, wie dies schon jetzt der Kall ist, im Verordnungswege 
zu erfolgen, während die Feststellung der allgemeinen Grundf^ätze 
der Gesetzgeb uiiii,' vor/iihchalten ist. i>a die Registrieruiii: und 
Uberwachungsarbeit keine judizielle, sondern eine reine Ver .valtungs- 
tätigkeit ist, kommt diese ausschlieljlich der Polizei zu. Die Be- 
strafung der Übertretungen der Polizeivorschriften möchte ich aber 
ebenfalls ganz der Polizei zuweisen und die Grenze zwischen ge- 
richtlicher und polizeilicher Kompetenz dahin formulieren, daß 
diese Übertretungen nur dann, wenn sie zur Schädigung einzelner 
Peraonen oder zum Angrifle auf ein besonders geschütztes Rechts- 
gut der GeeamtbeU ausarten, der strafgerichtlichen Judikatur zu- 
zuweisen sind. Hiernach Ktet das Problem in folgende Teil- 
fragen auf: 

1. Bezüglich welcher Tatbestände bind die geduldeten Pro- 
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stituierten den Gerichten zu unterstellen? Antwort: Soweit § ö 
Z. 4 Vag.-Ges. den Schutz der Schamhaftigkeit dritter Personen 
bezweckt, deckt er sich so ziemlich mit § 516 St-G.-B. Es wäre 
daher als Androhung gerichtlicher Bestrafung nur noch § 5 Z. 5 
Vag.-Ges. aufrechtzuerhalten. Für alle anderen Kontraventionen 
gegen die Prostitutionsvorscliriften hätte polizeiliche Strafe platz- 
zugreifen. Mit Beschränkung auf die l'rostitution könnte der Stral- 
satz des § 11 der kaiserlic hen Verordnung vom 20. Apiil 1654 
Nr. 96 R.-G.-BL erhöht werden. 

2. Welche gesetzlichen Maßregeln smd zur Bekämpfung der 
geheimen Prostitution zu empfehlen? Antwort: Polizeiliche Be- 
strafung der geheimen Prostitution und über Antrag der Polizei 
zwangsweise Unterstellung unter die Pro.stitutionskontrolle durch 
Rifhterspruch. Für letzteres bestellt in der Verhiingung der Poli- 
zeiaulsiclit schon ein Analogon. 1 )ie Aufheluing hätte ebeulalls 
durch gerichtliches Erkenntnis gegen Nachweis eines redlichen 
Erwerbes zu erfolgen. Die Stratbarkeit des im § 5 vorletzter Ab- 
satz Vag.-Ges. detiuierten Tatbestandes als eines Deliktes aus 
Arbeitsscheu wäre aufrechtzuerhalten." 

Sie sehen, daß die Abänderungsbedürftigkeit des § 5 al. 3 
des Vag.-Ges. vielfach betont wird. Ich möchte nur feststellen, 
daß, wenn eine allgemeine Strafgesetzbestimmuug für Gefährdung 
durch den Geschlechtsverkehr seitens Infizierter erlassen wird, 
damit auch selhstverstüadlich die Bestimmung dt-^ § 5 al. 3 des 
St.-G.-B. zu entfallen hat Was die Frage der Reglementierung 
betrillt, auf die ich dogmatisch nälier nicht eingehen kann, so sprechen 
sich die meisten Stimmen für die Aufrcchterhaltung der Kontrolle 
aus. Naiurlicli herrschen in dieser Richtung auch bei den Ein- 
yernommcuen verschiedenartige Anschauungen. 

Die einen sind für die strengste Kasernieruug, die anderen 
für möglichste Ausdehnung der Kontrolle über die sogenannten 
geheimen Prostituierten, noch andere sind fttr Stellung unter die 
Eontrolle, Iklls sie sich nicht freiwillig regelmäßig ärztlich unter- 
suchen lassen. 

Stoofi meint; „Die Sittlichkdtspolizei hat überall abgewirt- 
schaftet Nicht polizeiliche, sondern sanitäre Eontrolle ist nötig. 
Eb ist dafür zu sorgen und das ist die Hauptache, dafi Venerische 
ohne Schande und ohne Kosten und nicht anders als andere 
Kranke behandelt und geheilt werden. Hierzu sollen sie zwangs- 
weise angehalten werden können.'* 



Digitized by Google 



860 



Achter Abend. 



Ein sehr Tersierter Praktikas (Bichter) spricht sich folgender- 
maßen atis: 

„Es ist Pflicht der G^ellschaft^ dem gans unsinnigen Treiben 
der Abolition isten mit aller Entschiedenheit entgegenzutreten. Eine 
Besserung der Verhältnisse iti der Ton der Gesellschaft angestrebten 
Richtung kann doch Temtlnftigerveise nur von einer Verschärfung 
der Aufsicht über die Geduldeten und von der Bekämpfung der ge- 
heimen Prostitution erwartet werden. Wer in dem Bestando yon 
Soüderbestinimungen für Prostituierte eine .,üngerechtigkeit" er- 
blickt, ist sich wohl Uber den Begriff der Gerechtigkeit noch nicht 
khir geworden. Was namentlich die weiblichen Abolitionisten in 
diesem Zusammenhange über Frauenwürde reden, ist Phrase, und 
was sie an Statistik bringen, ist falsch. Es wird da immer eine 
grofie Zahl der geheimen Prostituierten ins Treft'en geführt. Was 
repi^entiert denn die geheime Prostitution, oder wie die Damen, 
um wissenschaftlich zu tun, sagen, die Klai) ^ *inen? Doch mm 
größten Teile solche Frauenspersonen, welche tagsüber einem 
anderen Erwerbe nachgehen und sich Samstags oder Sonntags am 
eines opulenten und vergnügten Abends willen mit einem Manne 
einlassen. Das gibt in der Woche zwei Fälle von Ansteckungs- 
möglichkeiten. Ganz andere Ziffern findet man bei den mit dem 
Gesundheitsbuch ausgestatteten Prostituierten. Ich habe als Unter- 
suchungsrichter häufig an die als Zeuginnen vernommenen Pro- 
stituierten diesbezügliche Fragen gestellt, und da wurden mir ganz 
erstaunliehe Ziffern Ejennnnt. So manche bringt es an gewissen 
Tagen bis zu 2<» Besuchern pro Tag. 5 Besucher jiro Taii:, B5 pro 
Werbe als Dnrrhsebnitt aii/.unclnrt'MJ, dürfte daher iiidit zu hoch 
gegriti'en sein. Es wie'.'t somit, wenn man die Aiistrckiingsj^efahr 
in Betracht zieht, eine ( Geduldete 17 Klarulestineii auf, und 
damit ist die gan^e abolitionistische Statistik über den Haufen 
geworfen. 

Voraussetzung der genieinuützlichen Wirkung dieser Kontrolle 
i<t natürlich volle Integrität (hr damit betrauUii Ortraiie. GiL'un 
MiÜi)räuche, wie sie im FaHo Hie hl aufg»^deckt wurden, sind or- 
ganisatorische und scharfe TTcnir^'^ivniaBrcu'idn geboten. Als solche 
sei in erster Linie die Uneni^elllichkeit der ]*oli/( iär/.tIi( !ien T^nter- 
suchung hervorjTohnben. r)ie Anregung, Frau'Mi mit dieser Auf- 
sicht zu betrauen, ist zu bekämpfen, da Frauen, hLsonders aber 
(in jeiiigen. di<' /n diesem Hcrtife zu halten wiiren, durcli Fauatismus 
in dieser uJei jeuer Kichtuug nur schatleu würden." 
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£ez&glich der Znb&lterd hat die schriftliche Enqneie nahezu 
die einmütige Anschaanog doknmentiert, daß unser Gesetz in dieser 
Richtang unznlängUch sei. Von maßgebender Bedeutung ist in 
dieser Beziehung, was der ausgezeichnete Polizeipraktiker Dr. 
Baum garten in der mflndlichen Enquete ausgeführt hat Er 
meinty daß „die TerhSltnism&ßig geringen Erfolge bei Bekämpfung 
des Zuh&ltervesens nicht etwa auf eine laxe Handhabung der 
polizeilichen Überwachung xurOokznfÜhren seien, sondern in den 
mangelhaften Bestimmungen des Strafgesetzes ihren Grund haben. 
Es fehlt die scharfe Abgrenzung des' Begrifib des ZuhSJters Ton 
Kuppler. Das Vag. -Ges. sagt: „Personen beiderlei G^chlechts, 
welche außer den F&Uen des § 512 St.-G.-B. aus der gewerbs- 
mäßigen Unzucht anderer ihren Unterhalt sudien, sind zu be- 
strafen.*' Diese Bestimmungen seien in der 'Pnxis schwer an- 
wendbar. 

In den meisten Fällen gelingt es dem Zuhälter einen Schein- 
erwerb zumeist als sogenannter Provisionsagent nachzuweisen. Er- 
schwert wird noch die Feststellung des Tatbestandes durch die 
regelmäßigen rttckhältigen Aussagen der Prostituierten. 

Die Subsumption des Tatbestandes unter die angeführte gesetz- 
liche Bestimmung bietet, wenn der Zuhälter einen auch nur schein- 
baren Ih-werb nachweist, die größten Schwierigkeiten, auch dann, 
wenn nach allen äußeren Umständen kein Zweifel über den fak- 
tischen Charakter des fraglichen Individttums obwaltet — Das 
deutsche Gesetz sei in dieser Richtung vorzuziehen. Dieses be- 
stimmt im § 181a. 

„Eine männliche Person, welche von einer Frauensperson, die 
gewerbsmäßig Unzucht treibt, unter Ausbeutung ihres unsittlichen 
Blrwerbes ganz oder teilweise den Lebensunterhalt bezieht» oder 
welche einer polrln u Person gewohnheitsmäßig oder aus Eigen- 
nutz in bczug auf die Ausübung des unzüchtigen Gewerbes Schatz 
gewährt oder sonst förderlich ist (Zuhälter), wird mit Gefängnis 
nicht unter einem Monat bestraft" 

Bezüglich der Kuppelei wäre zu erwähnen, daß die schrift- 
liche Expertise, die in dieser Richtung etwas dürftig ist, sich für 
die Abänderung des § 512a ausgesprochen hat. 

Aus staatsanwaltschaftlicheu Kreisen führe ich nachstehende 
Äußerung an: 

..Di*» auf dickem Gobioto bp«;tohendeTi Gesetzesvorschriftpn «»ind 
jedoch zweiiellos reibrmbedüriiig. Denn § 512a ät-G.-B. verträ|;t 
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Bich nicht mehr mit der Tatsache einer geduldeten Prostitution, 
an dessen Stillo hätteu zu treten die Androhung einer polizeilichen 
Strafe gegen Kuppler, die ohne polizeiliche Erlaubnis ihr Gewerbe 
betreiben, and gegen geduldete Kuppler, die den für das Gewerbe 
erlassenen Polizeivorschriften zuwiderhandeln, darunter weiteres 
eine dem § 5 Z. 3 Yag.pGes. nachgebildete, die die Kuppler strenge 
bestraft» die eine Angesteckte zur Fortsetzung des Verkehres mit 
Männern anhalten oder auch nur diesen Unfug dulden. § 512 b 
und c sowie § 132 St.-G.-B. sind aufrechtzuerhalten." Im Verlaufe 
der mündlichen Enquete hat sich Oberkommissär Dr. Banmgarten 
in ähnlicher Weise ausgesprochen. 

Ich bitte die anwesenden Herrn Experten sich gleichfalls über 
diese Frage auszusprechen. 

Was die Frage der Einschränkung d'^r yuTsönlichen Freiheit 
sexuell Erkrankter und die Rechte und i'llichtrri cler Ärzte bei 
solchen Erkrankungen betritlt, so ])erühren diese Kragen ein außer- 
ordentlich heikles und schwieriges Gelnet. Denn es handelt sich 
nicht nur darum, daß em Eingriff in die PrivatrechtsHphären dos 
Individuunis nach allgemeinen KechtsbegriÜ'en nur insofern zu- 
lässig ersclieint, als es im öifentlichcn Interesse unerläßlich ist, 
sondern insbesondere aucii darum, ob gerade hier ein solclier Ein- 
griil' zu dem ersehnten Ziele führt uud nicht vielleicht gerade den 
gegenteiligen Erfolg zeitigt. 

Was insbesondere die Krage der Zwangsbehandlnng sexuell 
Erkrankter betrifft, so besteht bei uns in OsteiTeich lediglich ein 
Erlaß vom Ministerium des Innern vom 20. Oktober lö79, welcher 
bestimmt: „Syplüliskranke, welche aus eigenen Mitteln die Kosten 
der entsprechenden Behandlung nicht zu tragen vermögen, daher 
der Armenpiiege auheimfallen, sind, wo tuulich, zur Sicherung des 
Heilerfolges und zur Verhinderung der Weiterverb i-ci tu ng der 
Krankheit an allgemeine ötlentliche Krankenanstalten zur Heilung 
abzugeben und hat dieser Vorgang immer dort stattzufinden, wo 
wegen Mangel von Einrichtungen zur Unterbringung und Behand- 
lung von Kranken in seiner Wohnung der vorgedachte Zweck nicht 
erreicht werden kann." 

Diese Bestimmung ist also nicht allgemeiner Natur, sondern 
bezieht sich lediglich auf Arme, die nicht in der Lage sind, sich 
behandeln zu lassen. Viel weitgehendere Bebtimmungen bestehen in 
anderen vSfaM;< n. insbesondere in den nordischen Staaten, Schweden, 
>iorwegüü und JJüiiemaik. Viele Aizte, lusbesondere auch Prof. 
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Finger sprechen sich gegen die Einfuhrung von Zwangsmaßregehi 
ans, weil sie befürchten, daß die Einführung der Zwangsbehand- 

hing sehr leicht zur Folge haben könne, daß die Kranken aus 
Furcht vor dem Hospitaiszwuug, der Zwangsbehandlung leicht 
noch bestrebt sein würden, ihre Leiden zu verbergen, die Auf- 
suchung är/tlirlir-r Hilfe zu vermeiden, was uur zur Vermehrung 
der Zahl der Erkrankungen beitrrifrpn würde. Dagegen stehen die 
Arzte be/;üglieh der Frage der Entlassung von Geschlecbtskrauken 
aus den öffentlichen Kraukenanstalten auf dem entgegengesetzten 
Standpunkte. Sie sind der Ansicht, daß die öffentlichen Kranken- 
anstalten auch die Aulgabe haben, an der Prophylaxe mitzuarbeiten 
und es sei daher deren Pflicht und Recht, Patienten mit an- 
steckenden Erscheinungen nicht früher zu entlassen, bis die an- 
steckenden Erscheinungen vollkomnn n cftilf^t wurden. Bei der 
Frage der Entlassung ist auch das Bedenken, welelies bei der 
Zwangsbehandlung oh waltet, uicht mehr zu fürchten. Am weitesten 
geht in der Frage der Zwangsbehandlung wie überhaupt, das 
dänische Gesetz vom '60. März 1006. Die Meinungen der Juristen, 
insoweit sie in der schriftlichen Beantwortung des Fragebogens 
zur Geltung k(»mmon, sind geteilt. Die meisten sind der An- 
sicht, daß bei der bloßen Erkrankung Zwangsbehandlung, bzw. 
Spitalszwang mit strafrechtlicher Sanktion zu weit ginge. Eine 
solche Bescluiinkung wäre nur dann zulässig, wenn ein schuldhares 
Verhalten vorliegt-, andere wünschen Ausuuhmsbestimmungeu für 
Prostituierte und wünschen, daL» Prostituierte sich unbedingt eine 
zwangsweise Anbaltung /uin Zwecke ihrer Heilung gefallen lassen 
müssen. Em k.eiucr Bruchteil der Befragten spricht sich iui uu- 
bedingten Spitalszwang aus. 

Prof. Stooß ist der Meinung, daß bezüglich Geschlechtskranker 
keine anderen Bestimmungen zu gelten hätten als bezüglich Per- 
sonen, die an einer anderen ansteckenden Krankheit wie z. B. 
Blattern leiden. 

Was die Anzeigepflicht bzw. das Anzeigerecbt der Ärzte bei 
einer G^undbeitsgefahrdang dorcb Geschlechtskranke betrifft, so 
besieht bei uns in (ktOTreicb in dieser Bicbtung der § 359 St-6.-B., 
welche gesetdiche Bestimmung aber durch die Bestimmung des 
§ 498 St.*G.-B. (Wahrong des ftrztUchen Geheimnisses) illiisorisch 
gemacht wird. Die Frage, inwieweit das ärztliche Geheimnis zu 
wahren, bzw. im Öffentlichen Interesse preissngehen sei, ist eine 
aufierordentlich schwierige. 
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Im Verlaufe der mflndlicben Enquete haben sich rielie flir die 
unbedingte AnzeigepSicbt der Ärzte bei Qesehlechtskrankbeiten 
wie bei anderen Infektionskrankheiten ausgeBprochen, auch Ehr* 
mann; letzterer allerdings mit der Beschränkaug pro futuro; er 
meint» es mttsse zwar eine allgemeine AufkULmng der Bevölkerang 
erfolgen und die Sehen vor den „geheimen Krankheiten'* Uber* 
wunden werden. 

In der sohriltlichen Gnqnete verlangen zahlreiche Praktiker 
eine erweiterte unter die Strafsanktion des § 359 8t>6. gestellte 
Anzeigepfltcht der Ärzte hinsichtlich sämtlicher ansteckender 
Krankheiten, also insbesondere auch der Geschlechtskrankheiten. 
Stooß ist ftr die Sicherstellung des i&rztlichen OeheimnisseSf aber 
wenn der Patient sich weigert sich so za Terhalten, wie es daa 
Öffentliche Wohl erfordert» so sollen ihn die Ärzte vor die Alter- 
native stellen: „Entweder Parieren oder Verweigerung der weiteren 
Behandlung." Aucli soll der Arzt ihn aufmerksam machen, daß 
wissentliche Gefährdung bestraft wird. Mehrere Richter und Staats- 
anwälte sind fOr die Abänderung des § 498 insofem, daß die Be- 
strafung wegen Vertrauensbruches nicht eintritt, wenn die Mitteilung 
darch ein öffentliches oder Ix rechtigtes Privatinteresse gerechtfertigt 
war. Sie sind für ein Anzeigereclit des Arztes, wenn nach An- 
sicht des Arztes irgend eine Kechtsgetährdunj,'. sei es auch nur eines 
einzelnen z. B. anläßlich der beabsichtigten Heirat eines Geschlechts- 
kranken in Frage steht. Einige Praktiker haben in der schriflr 
liehen Expertise sich auch für die ausdrückliche Erlassung oines 
Eheverbotes mit strafrechtlicher Sanktion für Geschlechtskranke, 
insolange sie nicht au^ebeilt sind, fQr Sjphilitiker überhaupt aus- 
gesprochen. 

Es erscheint mir außerordentlich wichtigi daß die anwesenden 
Experten sich über die Zwangsbehandlung sowohl als die ärztliche 
Anzeigeptlicht de lege ferenda äußern. 

Damit erscheinen mir die juristischen Momente, die mit den 
Geschlechtskrankheiten in näherem oder entfernterem Zusammen- 
hange stehen, erschöpft Ich habe mich init einem objektiven 
ResuTTi*^ begnügt und gestatte mir nur noch meine persönliche 
Anschauung in der Richtung zu äußern, — ohne den Hr rrn Experten 
vorgreifen zu wollen — , daß meines Erachtens die Öchatiung spe- 
zieller strafrt chtlicher Normen für die Gc^nndht it^crefährdung durch 
,.9,.), ^);,-., i,]-,-» cnT\-'V fl'o Pf^ifelnng de'^ ärztüclicii An7ei<3r«re."hts 

gewiß fUr die Üukümpiuog der Geschlecbtskraukheittiu von Bedeu- 
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taug wären, datt aber im übrigen die Bekäiupfimg dieser Kiaak- 
heiten nicht auf dem Grebiete des Strafrechtes, sondern der Sozial- 
politik, der Anfkl&mng und der Ärztlichen ßehandlong gesucht 
werden muß. 



Diskussion. 

Üniv.-Prof. Dr. Löffler: Die StrafgeseUgebung hat die Aufgabe, der 
Weiter Verbreitung der Geachlecbtsk rankheiten wirksam entgegenzutreten, 
bifiber nnr ie aehr wenigen Staaten erföllt-, sie ist naeh dieser Bichtnog 
hin ganz unsureichend in Österreich und in Deutschland. 

Die Ursachen dieser Erscheinung sind von ganz verschiedener Art. 
Die Erkenntnis der tief greifenden Bedeuturifr von Gonorrhöe und 
Syphilis für die Gesundheit des Eiu/Alueu, wie lur die V'olksgesundheit, 
ist verhältnismäßig neu. Und die Gesetzgebung scheint fast an einer 
gewissen Prflderie za leiden, die ihr selbst die Nennung der Geachlechta- 
krankheiten Terlnetet. Wir haben in Österreich zahlreiche polizeiliche 
Vorschriften zur Bekümptung iinsteckenJer Menschen- und Tierkrank- 
heiten, deren Übittretuiig mit gerichtlicher Strafe bedroht ist. 
Aber diese Normen beschättigen üich nicht mit den Geschlechtskrank- 
helten des Menscben. 

Eine oharakteristisehe Ausnahme hiervon bildet die B^lnng des 
Prostitutioaswesens. Auf diesem Gebiete dürfte allerdings der 
Streit der Meinungen über das Bessere" sehr viel 7.nr Erhaltung der 
g^-\vlß s cbl e c h t en " L't'g*mwärtigon ZnstLIiid»' beige truf,'*'n haljeii. Unsere 
Gesetzgebung behandelt eigeutlicli jeden auüerebelicheu Beischlaf als 
„Unzucht", als etwas Unerlaubtes (vgl. §§ 512, 515 St*6.B.); und im 
§ 5 des Landätreicfaerges. vom 24. Mai 1885, Nr. 89 BGBl, heißt es 
noch immer: 

Die Bestrafung,' fler Franenspci'^onen, welche mit ihrem Körper un- 
züchtiges Gewerbe treiben, ist der Sicherheitsbehörde überlassen. 
Das ist die offiaielle Horall 

„Die Praxis 1^ aber den «rwihnten Paragraphen dahin aus, daS 

die Bestrafung der Lustdimen in das Ermessen der Si berheits- 
beh^rde gestellt sei, so daÜ diese befiioft sei, von der Bestrafung gänzlich 
abzusehen und das Gewerbe zu dulden" (S. Mayrhofer IV, S. 14 08). 

Das ist die offiziöse Moral! Auf dieser Auffassung beruht die 
Reglementiernng der Prostitution, insbesondere die ftrzüicbe Unteisnchnng 
der Prostitaierten. Aach diese ofHciOse Moral ist anerkannt in dem- 
selben § 5, Z. 2. 

Es ist kanm nötig, ausdrücklich zu konstatieren, daß dieser Gegensatz 
von oftixieller und ülU-ciober Moral, diese Lüge, auf der die lakti&cbe 
Regelung der Prostitution beruht, nicht nur vom ethischen Gesichts* 
punkte aus nngesnad ist. Denn die für die Volksgesundheit so be- 
deutungsvollen gesundheitspoUsdlichen Vorschriften der Prostitutions* 
regleninnts entbehren jeder gesetzlichen Grundlage, jeder aufriclitigen 
Sanktion. Sie sind auf Schleichwegen eingeschmuggelt und abhängig 
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von dem Ermessen — das heißt maucb mal: vou der Willkür — der 
einzelaen SicherheitsbehOrden , ja selbst untergeordneter Organe dieser 
BeliOrdai. 

Wir müssen also auch im Interesse der Volks^i siindheit eine auf- 
richtign gosot/liche Regelung der Prostitation nnä damit im Zusammen- 
hange klare und ernste gesundheit^^poHzeiliclie Vorschritten für ihre Aus- 
übung verlangen. Welchen Inhalt diese Vorschriften haben sollen, das 
festBTOteUeD ist Aufgabe des Antes; erst wenn es siob um ihre Formn- 
Heriing bandelt, moB der Jurist zu Wort l»mmen. 

Ifit der Reglementierung der Prostitntion ist aber noeb lange nicht 
alles getan Es besteht siclierlich ein viel wpitftrgehondps Bedürfnis nach 
vorbeugeudeu Maßregeln, nach gesuudheitspolizeilichen Vor- 
schriften für daä Verhalten Geschlechtskranker schlechthin, auch wenn 
sie nicht Prostitoierte sind. So t, B. könnte es bei Strafe gefordert 
werden, daB jeder Qeseblei^tsk ranke sich ärztlich behandeln lasse; es 
müssen Personen, dip sich in besonders bedenklichen Stadien der Krfink- 
lielt befinden, gewisse Kiiutelfn im Verkehr mit ihren Mitmenschen auf- 
erlegt werden usw. An den Ärzten ist es, hier zu fordern; Sache 
der Gesetzgebung ist es, mit Berflcksiditigung aUer socialen Interessen 
zu gewähren. Die Gesetstgebnng wird sidi allerdings daran gewOhnen 
mü^s'^n, unter Beiseiteietsang aller törichten Prüderie das Ding beim 
rechten Namen zu npnnen. 

Zu den Maünahmeu polizeilicher Natur würde auch die Anzeige- 
pflicht gehören, die mehrlach in Autrag gebracht wurde. Sie würde 
allerdings eine Oberwacbung der Oescblecbtskranken bis zu einem ge- 
wissen Grade ermöglichen; aber sie hfttte wohl zur Folge, dafi sehr 
viele Kranke aus Scheu vor der Anzeige sich der ärztlichen Behandlung 
entziehen würden. Maßregeln gegen Kurpfuscher, gegen briefliche 
Ordinationen, gegen Anpreisung wertlo.SHi- Heilmittel sind gewiß 
empfehlenswert, beziehen sich aber nicht gerade auf Geschlechtskrank- 
heiten; auch eine LnngenentKÜndang soll nicht briefUch behandelt 
werden. 

Soviel über die vorbeugenden Maßiialiini>n. 

Ganz andere Schwierigkeiten technischer Natur bietet die gesetzliche 
Behandlung des einzelnen Ansteckungsfalles. Die Ansteckung ge* 
hört in die Gnippe der „körperliehtti BischäUigung" ; sie könnte anch 
ohne weiteres als solche bestraft werden, wenn ach der Kausal- 
zusammenhang irgendwie zuTerlassig erweisen liefie. Aber das ist 
zumeist nicht der Fall. Wenn jemand eine iSyphilis erworb*>n hat und 
eine entsprechende Zeit vorher mit einem Syphilitischen geschlechtlich 
verkehrt hat, so bedeutet dieses post huc noch lange kein propter hoc; 
der Angesteckte kann die Krankheit auch anders oder von einem An- 
deren erworben haben — und sein Zeugnis» etwa dafi er niemals 
krank gewesen sei und in der kritischen Zeit nur mit der einen Person 
verkehrt habe, ist renht wenig glaubwürdig. 

Wir können also in der Kegel eine Verletzung nicht nachweisen, 
wohl aber eine Gefährdung. Ob die Ansteckung aus dem Beischlafe 
mit einer bestimmten kranken Person herrtlhrt» das wissen wir nicht; 
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«ines aber wisteii wir: clafi dieser Beischlaf eine Geiahr der Anstec^ang 
tiedeiitet hat; wir sind also auf die teebnische Konstmktioii des 6e> 

fthrdungsdeliktes verwiesen. Zu strafen ist, wer darch Beischlaf 
oäf^T andere Handlangen eine Qeft^ der Ansteckung fftr eisen Mensdien 

herbeiführt. 

Größere Schwierigkeit bereitet die subjektive Seite der Au- 
steckong. 

Klar ist lie nar in den seltenen Fällen, wo Absieht Torliegl 
oder wenn wir es mit bloBer Fahrlässigkeit za ton haben. Aber 
dpr praktisch wichtig^tp Fall ist der, daß der Täter den Erfolfy nicht 
beabsichtigt, sondern nur wissentlich riskiert; er vollzieht den lifischiaf, 
obwohl er weiß, daß daraus leicht die Ansteckung folgen kann, sei 
es, daB geeeUeohtliches Begehren eeine Bedei|ken überwindet» sri es — 
wie bei der Dirne — aus Gewinnsucht, 

Der § 879 dos Str.-G.-B. bestimtnt: 

„Eine Frauensperson, die sich bewußt ist, mit einer schändlichen 
oder sonst ansteckenden Krankheit behaftet zu sein und mit Verschwei- 
gang oder VerfaeinHchang dieses Ümstandes als Amme Dienste genommen 
bat, soll für diese Übatretung mit dreimonailiehem strengen Arreste 
bestraft werden.** 

Die Behandlung der wissentlichen Gefährdung? durch Geschlechts- 
kranko ist also in östfrroicli nach ihrer Weite hiu ganz unzulänglich; 
noch mehr ist h'iq eä nach ihrer luieusität. Der Begriff der wissent- 
lichen Gefährdung war sur Zeit» da unser St^O.'B. verübt wurde, noch 
nidit ausgearbeitet 

Nenrre Goset/.e und Entwürfe geben schon weiter. So beifit es z. B. 
im norwegischen St.-G.-B. im § 155: 

„Wer, obwohl er weiß oder vermutet, daß er an einer au- 
sMcv^eii Krankheit leidet, durch gescblecbtlichen Verkehr oder un* 
sflchtiges Verhalten einen anderen ansteckt oder der Ansteebing aus- 
setzt, wird mit Gefängnis bis zu 3 Jahren bestraft. 

Gleiche Strafe trifft den, der dazu mitwirkt, daß jemand, von dem 
er weiß oder verniuif-t, daß er au einer ansteekendpn Geschlechtskrank- 
leidet, durch ein solches Verhalten, wie oben erwaiint, einen anderen 
tBstedct oder der Ansteclcnng aussetast. 

Ist der Angesteckte oder der der Ansteckung Ansgeaetxte der Ehe* 
gatte des Täters, ao tritt die öffentlidie Verfolgung nur auf dessen An- 
trag ein." 

Ferner steht im Schweizer Entw. 1903, im Art. 76: 
„Wer an einer ansteckenden Geschlechtskrankheit leidet und in 
Kenntnis dieses Zustandes den Beischlaf ausftbt oder einen Menschen 
in anderer Weise wissentlich der unmittelbaren Gefahr aussetzt, von 
ihm angesteckt zu werden, wir l mit Gefängnis bestraft. Die Gefährdung 
des Ehegatten wird nur auf Antrag bestraft." 

Aber auch das reicht nicht aus. Wir haben heute die Größe der 
Oe&hr erkannt, und auch die Sdiuldform der Wissentliehkeit erseheint 
uns nicht mehr als geringfügig im Vei^Mche zum Vorsatae, Mit Recht 
sagt T. Liszt, daß der GeschlechtsTerkehr wShrend der Daner «ner 6e- 
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schlechtskraukbeit eine Gewissenlosigkeit bedeatet, wie sie schlimmer kaum 

gpdacht werden kann. Ich würJe vor Pinfr wcspntl i uheu Erböliuug 
der im norvvfg. Cres. uad im Schweizer £utw. angedrohten Strafe nicht 
zurückschrecken. 

Wir werden natfirlieh in Betracht ssiehen müSBen, daß es aucli 
andere Arten der Oefthrdnng ^bt, als darch den normalen BeieeUaf. 

Der Arzt, der mit einem syphilitischen Geschwür an den Händen gebnrts- 
bilflicbe Akte vornimmt, handelt gewiß noch Tned"rtr;Icbtit:,'orl Fprnpr 
gibt es auch sonstige wisäentliche Getahrduugen durch AnstcLkuug und 
auf andere Weise. Es kommt z. B. vor, daU gewissenlose i'ersoneu, 
welche mit Sdiarlach oder mmstigen ansteckenden Krankheiten behaftet 
sind, die Eisenbahn benützen und andere Meoschea geffthrden* 

Jedenfalls werden wir an?^rf icht ndf gesetzliche Vorsorge gegen jede 
Art von wissentlicher Gefährdung treffen müssen. 

Etwa in der Art des Schweizer Entw. Art 68, wo es heiüt: 

„Diese allgemeine Bestimmung umfaßt auch dm Fall des Beischlafes 
eineB Geschlechtskranken." 

Bedarf es einer besonderen Hervorhebung dieses Falles? 

Ich möchte da der Mehmng Tjis/ ts beistimmen, wtdcber diese Frage 
aus den von ihm angegpb* nen Gründen bejabt hat: Die Gewissenlosigkeit 
unserer Jugend insbesondere auf diesem Gebiete ist geradezu himmel- 
schreittid. Ich erinnere mich aus meiner Studentenseit^ daß mir wirklich 
sehr oft ein Schauder über den Rücken gelaofen ist, wenn ich gesehen 
babo, wie sonst anständige und nette junge Ijoute, die doch auf einer 
höhtren Kulturstafo stehen, auf diesem Gebiete eine Verrohung und 
Brutalittlt gi ztigt haben, die nur damit entschuldbar ist, daU die meisten 
ihrer Altersg* nossen auf demselben tiefen Niveau gestanden sind. Hier 
ist es notwendig, daß die Gesetsgebnng mit Mserner Hand eingreift nnd 
dadurch, daß der Fall ausdrücklich im Strafgesetzbuch als verbrecbetisch 
stigranlisiert wird, das öffentliche Gewissen wachruft und die juagen 
Menseben zur Erknuntnis und Einsicht ihres Üuchwürdigen und abscheu» 
liehen Tuns briugt. 

Ich mdohte mi<^ zum Schluß mit dem ftirtUcheii Berufsgeheinmis 
und seiner Bedehung zu den Oesdileehtskrankheiten bescbllftigen. Es 
wurde bereits § 498 unseres Strafgesc^tzes hier litierti weleher die Ver» 
schwiegenheitspÜicht de« Ar/.tc? anf^tr llt im Zusnmmenbnng auch mit dem 
Paragraphen über die An<it)ige[jtliclit. Die«e Anzeigeptlicht, die nns-^r 
Strafgesetz statuiert, bezieht sich jedoch tiichL auf die i'älle geschlecht- 
licher ErkFsnkang schleehtlua; nicht etwa» daß der Arzt jede geschlecht- 
liche Erkrankung zur behördlichen Anzeige bringen muli, sondern der 
Arzt muß Verletzungen und Krankheiton, welche offenbar auf fremdes 
Verschulden, auf eine fremde strafbare Handlung zurückzuführen sind, 
der Behörde anzeigen, und ich möchte allerdings auch Ansteckungen, 
welche offenbar durch fremdes Verschulden hervorgerufen worden sind, 
ohne weiteres unter dieses Gesetz subsumieren. 

Was das Berufsgeheimnis des Arztes betrifft, ist unser § 498 und 
§ 800 des deutschen Reich ^<tr;ifgesetzes, wdi her ühnlirhe Ij^ stimmungen 
enthält, angefochten worden, indem mau einzelne Fülle zur Diskussion 
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gestellt, hat, welch« tatsächlich sehr zu Gemüt sprechen und, wie 63 
scheint, eine Aasnabme von der Verschmegenheitsptlicht des Arztes 
fordmi. Als aolcdie FUl« wurden folgende angeftlbit: 

Der mit ansteckender Geschlechtskrankheit behaftete A verlobt aidi 
mit der B, dt^r Arzt des A soll die B warnen dürfen. 

Eine Amme ist sjphilitisdi} der Arst soll die Eltern des Säuglings 
warnen dürftm. — 

Eb ist mefarfneh behauptet worden — nach f&r das österr. Recht 
(Kienböck) — « datt der Antt, der in eoldiMi FsXlen eine Warnung 
geben würde, der hartm Strafe des § 598 verfallen wäre, welclif^r 
Dilmlicb Eatziehung der Praxis auf Zeit und bei wiederholtem BüokfaU 
auf Dauer statuiert. Meines Erachtens mit üui*ecbt. 

Ich möchte mich der Ansiebt anscblieUen, welche am eingehendsten 
TOD mMnem Kollegen Landsberg in Bonn Tertraten worden ist, and 
awar führt Landsberg in der Dentsdien medudn. Wodiensidirift 1907 
Nr. 4 mit Recht aus, daß es sich in solchen Filllen einfach um Notwehr 
und um Abwehr eines rechtewidrigen Angriffes handelt Wir müssen 
das ein wenig näher uotersucheu. £s ist auch nach unserer rückstän- 
digen Gesetzgebung zweifellos, daß detjenige, der geschlechtsltrunk ist 
und in dnen gefUirendenden Verirehr mit einer anderen Person treten 
will, sei es gescblecbtUoh oder auüergescfalecbÜieh, einen Angriff auf die 
Gesundheit des anderen vornimmt, der /um mindesten ein fahrlUssiger 
Angriff, jedenfalls aber ein strafbarer, rechtswidriger Anjrriff iai. Ein 
solcher rechtswidriger Angriff ist die erste Voraussetzung der Notwehr 
naeb deutschem Re^te. Sine weitere Voraussetsmig ist ansdrfidtlioh in 
das Geeets au%enomman, dafi der Angriff ein gegenwttrtiger sein muß. 
Das ist attsKdings cnm grano salis su nehmen. Schon die „Carolina" 
[oonstitutio criminalis Carolina 1532] sagt, daß der Angegriffene, bis er 
«geschlagen worden, zu warten nicht schuldig ist. Gegenwärtig muÜ der 
Augriö stiio, d. h. vernünftig interpretiert — und für unser Gesetz können 
mt es ohne wmteres annehmeu, da unser Gesetz es nicht ansdrOdilieh 
sagt — wenn es höchste Zeit ist; dann kann man Notwehr ansfiben. 
Nun, wenn zwei Ltnte sich verloben und vor der Hochzeit stehen, ist 
es, denke ich, höchste Zeit, zur Notwehr zu schreiten, indem der Arr.t 
das Geheimnis bricht und eine an sich rechtswidrige Handlung zum 
Sehntie anderw setact. Vor einem Laienpublikum betone ich ausdrück- 
lieh, daB Notwehr für Dritte nicht nur in unserem Oesetse ausdrClddich 
für zulässig erklärt, sondern sogar bei Strafe geboten Ist. Unser § 212 
sagt: Wer ein Verbrechen zu bindern aus Bosheit unterllißt, macbt sich 
«selbst df'S Verbrechens der Vorschubleistung schuldig. Er macht sich 
demnach also nicht eines Verbreebens schuldig, wenn er ein Vergehen 
oder eine Übertretung aus Bosheit zu hindern unterlRBt; aber immerhin 
berechtigt, ein Vei-gehen xu* Yorhindem, ist man auf jeden Fall. Nur 
unter diesem Ge^icbt^punkto der Abwehr einer rechtswidrigen Gefährdung 
eines Dritten möchte ich ein weni^ das ärztliche Geheimnis in den an- 
gegebenen Füllen betriichten. 

Eine weitergehende Ausnahme und eine weitergehende Anzeigepflicht, 
als sie im § 859 statuiert ist, mOchte ich ablehnen und zwar ans dem 

MtMdur. t, nekftmpAing d. G«MUeehtakrMikli. IX. 24 
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bereits angegebenen Grunde, weil das Vertrauen des Patienten zum Arzte 
nifllit QDnStig erschfittort werden sollte. Der Patient soll wissen, daß 

wenn er sich zum Arzt begibt, er hier auf dieselbe I^iskn tion zu rechnen 
bat, wie hi'im Beichtvater ucd diiB der Arzt nur in denjenigen Fiilleo 
sein Schweigen bricht, wo der Patient etwas Verbiechensches, etwas 
Strafgesetzwidriges zu tun im Begriffe ist. 

Ich möchte mir dne Bemerlning nodi su denii wtt kdi gesagt habe, 
hinzuftlgen. Die Stniförohangen gegen Ansteckung und Gefthrdong durch 
geschlechtlichsii VeKkehr müfiten in der Regel yon der Art sein, dnB sie 
■fon Amts wegen verfolgt werden. Das ist anch nuoh geltendem Hecht 
der Fall. Nur «ne Ausnahme wiire mit vi- hja uuswürtigt-u Gesetz- 
gebuugtiu zu postuiiereu. Wenn die Austeckung im ehelichbu Verkehr 
erfolgt ist» dann glanbe ich, ist das Interessei, die Ehe und ihre Heilig* 
keit m schätzen, grOBer als das Interesse des Staates an der Nichtver^ 
breitung der Geschlechtskraukheiten und dann müßte man zum mindesten 
den Antrag des gfschädigtpn Gatten abwarten. 

Wir babeu gesehen, daü unser Strafgesetz rückständig ist. Es muß 
nach vielen Richtungen verbessert und verschärft werden. Ich möchte 
nur davor warnen, daß man alles vom Strafrecht erwartet Es gibt 
Ittr eine zweckbewußte Verwaltung Mittel und Wege genug, um auch 
die Geschlocbtskrankheiten zu bekämpfen. Das Strafgesetz muß in jedem 
Falle die ultima ratio bleiben (Lebhafter Beifall und Händeklatschen). 

Prof. Dr. Ehrmann: Ich möchte nur eine Anfrage an Herrn Prof. 
Dr. Löffler riditen. Idi möchte nlmlidi wem» Ansicht darfiber wissen, 
wie sieh ein Arzt verhaltan darf, wenn eine Kflehin o^r ein Dienste 
niüdchen mit oder ohne Einwilligang ihrer Dienstgeber beim Anst er- 
scheint und derselbe bei ihr eine infektiöse Erkrankung findet. 

Universitütsprofessor Dr. LöfFler: Ich habe auf das, was Prof. Ehr- 
iiiauu fragt, nur einfach das uiuzuweudeu, was ich mir auszuführen 
eben gestattet habe. Es handelt sich aneh hier um den Fall der Ab> 
wehr eines strafbaren Angriffes gegen die Familie. Die Köchin, welche 
in gefuhrdeiiden Verhältnissen in der Familie bleibt, welche die Gesund- 
heit der Kanjilie durch ihr Verweilen dadurch, daß sie noch nicht kuriert 
ist und dort ihre Dienste versieht, getUhrdet, begeht einen strafrechtlich 
SU ahndenden Angriff auf die Familie. Diesen Angrilf abzuwehren 
durch eine sonst strafbare Handlang ist jedermann hefagt Ebenso m 
ich jeden, der mir die Knochen im Leibe -/.erbrecheD will, dadurch, daB 
ich eine sonst strafbare Handlung an ihm begehe, indem ich ihn zuerst 
niederschlage, abwehren kann, darf ich ebenso als Arzt hier ein anderes 
Gesetz verlf^t/.en, nämlich die Verschwiegenheitspflicht, um das Verbrechen 
oder Vergehen, das die Person begehen will, zu Terbindern. Das ist 
absolut zulflssig und es bedarf einer besonderen Bestimmung in diesem 
Falle nicht 

Ich inf)chte im .Anschlüsse daran noch erwähnen, daß dris deutsche 
Keiubsgencht einen ganz ähuliciien Gedankengang in einer Entscheidung, 
die im 38. Baude ubgt druckt ist, zur Geltung gebracht hat. Dos deutsche 
Reicfasgericht bat et klärt, dafl der Arzt, der in einem derartigen Falle 
— es bat sich dort um den Verkehr von Uttdcben in einer Familie 
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gehandelt, deren Mitgtieder mit Sypiulis infinert waren und die in sehr 

geflÜirlicher Weise mit den jangen MOdcheu umgegangen sind — nur 
spinp Rerufsjtfru'lit ausi»eiibt hat, indpra er vor dem rmgange warnte, 
imd daß, wenn or dies nicht getan hiltte, sich sogar die Erwägung er- 
geben würde, ob er nicht mitschuldig geworden wäre un jenem Delikte, 
weldu» die andwen begangen beben and welcbes m. Terbiodem er dnrob 
seinen Beruf TerpfliGhiet war. Idi mOobte sowohl TOm Standpunkte des 
dentschen, als »neb des österreichischen Rechtes die Frage dahin er» 
ledigen, dali der Arzt in diesem Falle nicht nur dfis Recht, sondprn 
auch tMne Ljewissp Pffichl hat, selbstvcrstiltidlieh in der schoneudsteu 
Form iar die Patieutiu, diejenige Warnung vorzuuehuieu, welche nötig iät, 
nm die Familie Tor dem reebtswidrigen Angriff sa sebfltaen. (BeifiiU.) 

Oberstaatsanwalt Dr. Högel: Nach den AosAbmogen meiner beiden 
Herren Vorredner bleibt mir eigentlich wenig zu sprechen übrig. Ich 
werde mich vorwiegend anf das Gebiet de? ritrafrechts selbst beschränken, 
aut die Mittel, welche das Strafrecbt an die Hand gibt, um unmittel- 
bar die Verbrechen von Geschlechtskranken zn bekämpfen, weniger auf 
jenes Gebiet, das rieh mit der mittelbaren Bekftmpfttog beschAfldgty weil 
das hauptsächlich ein Gebiet ist, das die Polizei und nicht das Strat- 
recht angellt Was nun unmittelbar die Bekämpfung der Oesclilechts« 
krankheiien auf dem Wege des Strafrechts anbelangt, möchte ich mir 
zunächst gestatten, den Stand des geltenden Rechts auseinanderzusetzen, 
dann eventuell die Zukunftneform des Strafreidits m besprechen. 

Es wurde vom Herrn Befermten auQgefUlbrt, daS wir direkt mit 
dem Gegenstände sich be^häftigende Bestimmungen bloß zwei im Straf- 
gf><ot/e, nHinlich 3 H7',» St.-O.-B. und § 5 des Vagabuudengesetze'^ haben, 
iih bedituere es, und jeder Praktiker wird es bedauern, duü gerade 
diese zwei Spe^^ialbestimmungeu existieren, denn diese haben zur irrigen 
Anschauung gef&brt, daß die sonstigen BestimmuDgen überhaupt auf 
den Geaehleohtsverkehr nicht anwendbar seien, und es bat insbesondere 
Herr Prof. [jöffler s huu hervorgehoben, daß nnter den Juristen die 
irrige Meinung be.'iteht, als wären die ijij 335 und 481 f>t.-G.-B. nicht 
allgemein ant den Geschlechtsverkehr oder überhaupt auf die Möglichkeit 
dw VeibinsituDg von Gesdilecbtskrankbeiten anwendbar. "Ba ist dies der 
Nachtdl jeder Speeialbestinuiung, daB mehr oder minder das Publikum, 
aber auch die Richter irregeführt werden, am alh rmeisten durch eine 
derartige Spezialbestinimung, wie dies im § 37'J St.-O.-l?. der Fall ist, 
welcher gerade/n die Meinung erweckt, als wenn nur die Auune die- 
jenige wäre, die im Falle der Gefährdung des Kindes gestraft werden 
könnte. Die Meinung ist vollkommen irrig. Ganz zweifellos sind die 
BestimmUDgen der %% 835 nud 431 auf deo Geschlechtsverkehr all- 
gemeiner Natur anwendbar und setzt die Bestimmung des § 5 des Vag.-G.« 
welcher speziell ge^r^n di»» Prostituierten aufgestellt ist, nur einen 
höheren Btrafsatz t'iir diesen Verkehr lest, weil der Gesetzgeber von der 
ErwiiguDg ausgegangen ist, daß dieser Verkehr gefährdender ist, als der 
Verkehr der MSnner, eine Meionng, die zweifellos unrichtig ist, vielleicht 
auch deshalb, weil sich hier eine Komplikation zwischen dem Verbot 
der Aosübnng der Prostitution, nm dies so zu sagen, und der GefUir- 

24* 
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dang durch Gescblechtskraukbeiteu ergibt. Wenn man sidl daa § 385 
onsipht, findet iiiiin, daß bior (gestraft ist ,,jede Handlunpr, von wflcber 
der Haadelode schon nach ihren natiirlirlipn, jedermann leicht erkenn- 
baren Folgen zu erkennen vermag, dab .sie eine Gefahr für das Leben, 
die Getmidheit oder kdiperlicbe Scbeflieit rtm Messebea IwrbeiniiflUureii 
oder XU TeigrOfiern geeignet ist*^ Zweifellos wird ab«r aneh der per* 
sönlicbe Verkehr, der nicht als Geaehleelitsverkehr anfgeftßt wird, ins- 
beso?T?«>rf^ auch dor Verkehr in gewissen Betrieben eine solche Gefahr 
herbeituliren können. Man k?innte nun zunRchst dio Frage aufwerfon: 
Wie kommt es, daß diese lieätimmung das Strafgesetzes niemals an- 
gewendet wurde? Ich habe einerseits sdion darauf hing«« wiesen, daB 
Tielleieht die Spenalbestimmang des § 879 St-G.«B. und dee § 5 Vag.-G. 
zur geringen Anwendung führen kann. Aber joder erfahrene Strafrecfats- 
praktiker wird Ihnen auseinandersetzen, dali die ganze Ursache der sel- 
tenen Anwendung dann besteht, dab nahezu niemaU eine Anzeige er- 
stattet wird, und ich- denke mir, Uber diesen Punkt wird eine Beform 
des Qesebes nie hinwegkommen. Die grofie Zahl der Ansteckungen 
erfolgt ja durch den außerehelichen Geschlechtsverkehr, und dort, wo 
in einem seltenen Falle dieselbe im ehelichen Verkehr vorkommt, besteht, 
eine Scheu vor der gerichtlichen Anzeige weit mehr, als im Wege des 
aaßerebelicben Geschlechtsverkehrs nach jeder Anateckung, zum Teil, weil 
sie als schandlidbe Handlung angesehen wird und nachdem eine Sehen 
der Kranken, als auch von selten der Angehörigen der Knmken besteht, 
diese Krankheit vor die Öffentlichkeit zu bringen und ihren Nanien in 
einer öffentlichen Vprhandlung nennen 7.u lassen. Und so werden Sie 
fioden, daß von den Tauseudou, die sich jährlich in der Grußstadt eine 
Ansteckung holen, nie gegen eine Prostituierte, von welcher man be- 
stimmt weiB, daB durch tie die Ansteckung erfolgt ist, eine Anzeige 
gemacht wird. 

Icli b' inerke, um auf eine frühere Erörterung df<s Heren Prof. 
Löffler zurückzukommen, daß wir auch noch zwei Spezialbestimmungen 
im Gesetze besitzen und zwar im § 125, bzw. 127 und 128 St.-G.-B., 
eine Bestimmung des Inhaltes, daß bei einem MiBbraudie sei es durch 
Notmdit, sei es ao Kindern ein höherer Strafsala dann eintritt, wenn 
ein wichtiger Nachteil an der Gesundheit herbeigeftlhrt wurde. Es ist 
vielfach besfrittpu worden, ob in jeder Ansteckunpr ein solcher Nachteil 
gplegeii ist. Zweifellos i'^t dies in der schweren Ansteckung durch Go- 
norrhöe und insbesondere durch Syphilis gelegen, und wurde in wieder- 
holten FUlen yon dieser Auslegung des Gesetzes Gebrauch 'gemacht 
Mitunter haben die Geschworenen, denen in einem solchen Falle die 
Judikatur zusteht, diesen wichtigen Nachteil einer solchen Ansteckung 
nicht zugebillif^t. Viellpicht ist dies auch auf das Gutachten der 6acb- 
verständigen zurückzuführen, die mitunter das abgeleugnet haben, be- 
dauerlieherwmn meiner Ansacht nach, nachdem es sich hier vorwiegend 
um die Ansteekuog Ton Kindern handelt GewiB ist aber des eine, daß 
in allen diesen Füllen der Kausalzusamraenbang zwischen Erfolg und 
Gt'f llin^nng'^hnndlung ausnalimslos herzustellen i>t, \v( il in einem solchen 
Falle gerade gar kern Zweifel ist, durch wen die lüuder, bezüglich deren 
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Dachgewieseii wordO) daß sie yon gewissen Personen mittbrancht warden> 
angestoekt worden sind. Ich komme dadurch auf die weitere Frage, ob 
es möglich} sein würde, weim solche Anzeigen allL,^enieiner erstattet würdeO) 

den höbprpn Strafs;at/. Hhs § 3[J5 an-zuwemlHn, iU'sIkiUj. weil es schwierig 
ist, den weiteren Beweis zu iietera, duU aus einer GetUhrdnnfrsbandliing 
der schwere Verletzuugserfolg resultiert. Ich glaube dieser Ivausalnexus 
ist in den eelteosteo F&llea nachzuweisen möglich. Br wird heim Ver- 
kehre mit Proetitaierten benmstellen lem, ganz etwas anderes ist es 
aber, wenn es sich um den Verkehr mit anständigen Personen handelt 
— \rh prvvülinp rjpti Atisdruck ,,atistHnrliiT" d-^shalb, weil d^r Hußf-reheliche 
(ieschlechisverkebr bei den niederea \ olksschichtea oicht direkt als un* 
anständig aufgefaßt werden kann, wenigstens wenn man von der An- 
sehamuig ausgeht, die wir behandeln — da wird der Naehweis ofliMihar 
ssin, aber es wird niemals eine Anzeige erstattet werden. Daraus ist 
zu entnphrnen, dab die MaBreg-el, die das Strafgesetz })ietet, von mora- 
lischer Wirkung sein kann, aber gewiü nicht von großer positiver 
Wirkung. 

Was die Reform des Gesetzes betrifft, glaube ich, wenn ne Uber- 
haupt snstaiide kommt, daB «ine Gesetigebnng in bezog auf die Er- 
fahrungen, die wir auf dem Gebiete des (jfeltendeo Rechtes gemacht 
haben, ergiUizend wirken muß. wr^il wir die Erfahrungen dahin gemacht 
haben, daü die Meinung in der Ik'völkeruni,' sieh gefestigt habe, es 
bestehe tiberbaupt keine Strat'barkeit die^eü Geächlechtsverkehres im Falle 
iron Ansteckung, es bestehe auch keine Straflmrkeit in bezog aof andere 
Handinngen, die eine Ansteckung Terorsadhen lOnnen. Eine Spezial' 
hestimmung dürfte aich daher für geboten erweisen, aber aoidi aus einem 
anderen Gninde. weil, wie Herr Prof. Löffler ber\'or gehoben hat, auf 
diesem Gebiete strengere Straten angedroht werden müssen, als 
auf dem Gebiete anderer Möglichkeiten der GesnndheitsgeflUirdnng, die 
nicht so sdiwerwiegeode Folgen haben, wie die Ansteckong mit Ge- 
schlechtskrankheiten, und zwar Wttre ich der Meinung, dafi man in die 
Spezialbestimmung hioeiDuebme sowohl dlf GeHihrdung im Wege des 
Geschlecbtsverkehres als auch die Gefiibrdung auf irgendeine andere 
Weise, ohne ausdrücklich ein bestimmtes Gewerbe oder einen bestimmten 
Beruf hervonnheben, die mit solcher Ansteckungsgefahr verbunden sind. 
Dadun^ erleichtert man der Anwendung die Bandhabong des Oesetses, 
dadurch ermöglicht man auf alle Fälle zu greifen, die vielleicht der 
Gesetzgeber im Angenbücke der Ansteckung nicht bedacht hat. Auch 
hier wird man selbstverstllndlicb den Erfolg als straferböbend aufnehmen 
iuiisden, aber auch hier mache ich auf das, was schon Herr Prof. Löffler 
erwfthnt hat, aufmerkmui, daß der Straf^atz so abg^dert sein mftsse^ 
daß die Qeiährdung als solche schon mit einer bedeutenden Strafe be- 
droht ist, was nach dem geltenden Rechte, nach § 431 St.-G.-B. nicht der 
Fall ist Hier kann über Ü Monate nicht hinausgegangen werden, 
während bei dieser GefUhrdung wenigstens die Möglichkeit geschafien 
werd<m muB, bis auf 1 Jahr Freiheit^trafe zu gehen. Ich «stimme aoisk 
da Herrn Prof. Löffler bei, daß bei dem ehellohea VerlMlire die straf- 
rechtliche Verfolgung von einem Privstantrage des GescüAdigteii abhftngig 
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gemadit werden muß, weil anderenfalls eine StOmng der Ehe im Falle 
des Eittgrräfeoa der Staatsgewalt befllTclitet werden müfite^ die (onst ver* 
mieden Vierden könnte. 

Ich konanif nnn mit w^nipen Worten auf die Möglichkeit, dif» (tp- 
schlecbtskrnnkheiteu mittelbar im Wege du» Strafgesetzes zu bekämpfen, 
auf die Möglichkeit, die darin besteht, daß mau den aaßerehclichen 6e- 
sdileehtsTerkehr eindftmmt; ich denke in erster Linie daran, wenn man 
versuchen würde, die ProstitutioD einzudämmen. Es ist eine Ertahmogs- 
tAtsache, daÜ die jalirlmndMtlnnffrn Küiupfc gf^gen die Prostitution voll- 
kommen vergeblich warpn. und Jie Ertahruug, die die ganzen verflossenen 
Jahrhunderte gemacht haben, machen auch wir jetzt: Sobald irgendwo 
auf Grund einer bestehenden, gesetsliehen Bestimmung veisncbt wird» die 
reglnnentierte Prostitution tu beseitigen, in demselben Augenblicke steigen 
die Ansteckungen durch die Geschlechtskrankheiten und die geheime Pn>- 
stitution. und es ist eine Erfahrnngstatsache, die nicht bloß die Herren 
Mediziner auf diesem Gebiete machen, sundern auch wir Strafrt^chts- 
juri&ten, daü die Prostitution aut dem Wege der Nichtbeachtung xu 
keiner Wmso gehindert, am allerwenigsten aber eingesdfartnkt wird, im 
Gegenteil es besteht die Gefahr, einerseits daß in sanitärer Richtung 
die Geschlechtskrankheiten verbreitet werden, andererseits daß die Pro- 
j^titntion auch in Orten wuchert, in wrlrhen sie sonst durcli dio Regle- 
mentierung vielleicht /.urückgedrüngt Werden könnte. Die Frage ist nun, 
auf welche Weise mit der Reglementierung zugleich strat'rechtlicbe Be- 
stimmungen KU verbinden wftren, ob die Rücksichtnahme, die die Polisn in 
besug auf die Sicherheit der Straße, in bezng auf SittUcbkMt und Ge- 
sundheit beobai Ilten will, durch sinifrcchtliche Bestimmungen zu ver- 
stilrkpn wilre oder ob auch in dieser Richtung das ganze Feld der Puli/ei 
zu überlassen wäre. Ich glaube durch den zweiten Vorgang, daß man 
der Polizei die UnterdrtLokung jeder Übenehreititng der Yoisdirift, die 
in der Reglementierung liegt, ttberlilfit, wflrde man der Polizei selbst 
den all erschlechtesten Dienst erweisen. 

liekaiuit.lich ist es überhaupt mit gewissen Nachteil' n verbunden, 
wenn dieselbe IJehfirde, welche mit der Handhabung des (jt-sei/es betraut 
ist^ auch mit der Bestrafung aut diesem Gebiete betraut wird; denn auf 
diesem Gebiete ist die Polizei viel zu sehr der 0£Fentlidien Kritik aus- 
gesetzt, als daß man ihr nicht jeden Mißerfolg und zugleich jede Nicht» 
handluihung oder zu scharfe Handhabung sofort übel auslegen würde. 
Wir haben in Pro7.essf>n, dio in let'/ter Zfit sf atigefunden haben, gesehen, 
wie sehr man der l'oli/.ei mitunter aber auch mit ziemlicli viel Unrecht 
Dinge vorwirft, die sie nicht in der Lage ist zu hindern. Für die 
Polizei wftre ein solches Strafrecht auf diesem Gebiete geradezu ein 
Danaeigeach^k und daher müßten wir bei dem Zustande bleiben, in 
welchem wir uns befinden, daß strafrechtliche IJp.^timmungen in bezug 
auf Überschreitungen der Reglementicrungsvorscluiftcn den Gerichten 
bleiben. Insofern können auch die Gerichte zur Eiiulämumng der 
Sehlden, die sich aus der Prostitution ergeben, beitrug« n. Keineswegs 
wftre ich aber der Meinung, daß man diesen vollkommen nutslosen 
Kampf gegen die Prostitution etwa in der Richtung wieder aufnehme, 
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daß man aus Sittiifihkeitegrftnden gagen die Profliatation selbst ein- 
schreitet. 

Mit dieser Regleraeutiöruug der Prostitution muli begreiflicher wei^e 
auch die Regelung der Kuppelei vor sich gehen, denn es ist ein an- 
erqnicklieher Zustand, wie er heute besteht, daB man einerseits die Pro- 
stitution duldet — nn(\ in der Bestimmung des § 5 des Vagabunden- 
pRSftt/.es liefet, eine Duldung — und ainletprseits die BHliauiIliinj^ der 
Kuppelei gewisseriiuiL'ni dor Willkür der Polizei und der schwankenden 
Kechtsprechung durch die Gerichte aussetzt Soweit die Pro&titutioa 
geduldet ist, muB aaeh die Kuppelei geduldet sein, es darf in dl dem 
Fragen nieht tu viel Prüderie an den Tag gelegt werden, insbesondere, 
wenn man nach den Erfahrungen Ton Jahrhunderten und sämtlichen 
Ländern weiß, daß die Prödprie nur zu dem entgegengesetzten Erfolge 
fuhrt, den man anstrebt. Man kann keine Sittlichkeit im Wege der 
StrafbeätimmuDgeu erzwingen, welche Sittlichkeit in Wirklichkeit nicht 
besteht» und durch strafrechtliehe Bestimmungen sidi am allerwenigsten 
erfftUen läßt 

Ich glaube im ganzen die Frage behandelt zu haben, die sich auf 
dit) Eindämmung der Geschlechtslcranklieiten im Wf-e*» 4^« StrRtVf^fhtp« 
bezieht, und mOchte nur auf einen Punkt zurückkummen, der bereits 
Gegenstand der Erörterung gebildet hat, nämlich auf die schwierige 
Frage der Änseigepflieht, bzw. des Anzeigerechte? der Ärzte. Meiner 
Ansicht nach paßt die Bestimmung de.« ' St.-G.-B. auf die An- 

zeigeptlicht des Arztes in bezug auf die ('Jeschlechtskrankhpiten absolut 
nicht, weil diese Bestimmung ausdrücklinh von ganz anderen Delikten 
als den in Rede stehenden spricht, nämlich von Verbrechen und Ver- 
gehen, aufierdem TOn Oewalttfttigkeiten. Es würde daher tatslAlieh der 
Arat im Falle einer Mitteilung .einer OesehleditBkrankheit an irgend eine 
dritte Person der Strafbe.^timmung des § 498 unterworfen sein. Der 
einzige Ausweg in dieser Richtung, dpn bereits Herr Prof. Löffler an* 
gedeutet hat, ist der, dali wir auf Grund der bestehenden zwei Straf- 
gesetze den Betreffenden freisprechen, daß wir ihm nämlich zubilligen, 
da0 er sidi in einer Zwangslage befunden hat Ob das unter Annahme 
▼on Notwehr geschieht oder mit Rücksicht auf die Bestimmungen über 
den unwiderstehlichen Zwang, ist dann einerlei. Es bandelt sich nicht 
darum, diese oder jene Bestimmung anzuführen, sondern es handelt sieh um 
die Auslegung. ( ienau paßt weder der eine noch der andere Fall. Mir 
ist aus der Praxi» nicht ein Fall bekannt, daß ein Ai'zt wegen der An* 
seige eines geschlechtskranken Patienten bestraft worden wftre. Das 
be^effende Delikt Ut übrigens ein Prlvatdelikt. Gewiß glaube ich, da0 
der Richter geneigt ist. in solchen Füllen den Arzt nicht zu verui-teilen, 
weil er eine soziale, sittliche und sanitilre Pflicht ausübt. Ich glaube 
in dieser Richtung ist unser Gesetz jedenfalls rückständig und bedarf 
entschieden einer Beform. Es muß die Frage geregelt werden, in 
welchen Füllen der Ant das Becht hat, Ton seiner Geheimnispfliofat 
entbunden zu werden, und in welcher er eine moralische Pflicht hat, 
diese Gehetmnispflicbt au brechen., (Lebhafter Bei&U und Bände* 
klatschwi.) 
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Dr. Ofner: Ich möchte zun&clist en iL^r allgemeine GMchtspookte 

hf rvorbcbHii. Wir wiirpn einmal in der Zeit des Polizeisfnfifps. in welchwr 
man geglaubt bat, vom grünen Tische aus überhaupt alles regeln zu 
könneo. Diese Zeit warde überwunden. Dann kam man in die Zeit des 
lainer faire, der 8tMt Mdl ILbMliaopt nidils tan. Diese Zeit wurde gkddh- 
fells flbertrandeii; aber hente stehen wir wiedenim unter dem j^flnsse von 
zwei verschiedenen Richtungen, welche jenen überwundenen Ideen ziem- 
lich nahe stehen. Die eine ist die sogenannte naturwissensfbaftlicbe, 
welche glnubt, die Verbultnisse der >fenschen werden durch Naturgesetze 
geregelt und seien unabhängig von willkürlichen, bewuütea, planmäUigeu 
Yoraebriften und die zweite, welcbe man vieUeicbt ab ethisebe bezeidbnen 
kann, verlaogt wieder ein denurtiges Einschreiton und zwar möglichst 
konsequent nach der Idee, welche die Betreffenden äußern. Die ethische 
Richtung verlangt mö^lifbste Schärte und die naturwissenschaftliche ver- 
langt, wenn schon tiingeschriiten wird, möglichste Schonung. 

Meine verehrten Herren Vorredner sind eigentlich weit mehr der 
efhisoben Riditung einmieiben. Sie sind der Ansichti daß nach MSg- 
lichkeit verschärft werden soll. Idi wftre im einzelnen mit ihnen ein- 
verstanden, möchte aber nnr davor warnen, daß man glaubt, durch Straf- 
gesetze werde die Frage besonders gerogelt und in ihre ürenzen zurück- 
gewiesen werden und daß man selbst das glaubt, daß die Einreihung 
einer Bestimmung in das Stra< | ga s e ti auf das Qewteen der BerCllmniiig 
so besonders wirkt Der Terehrte Herr FlrofesBor LOfflei hat von der 
geringen Gewissenhaftigkeit der Studierenden und anderer jungen Leute 
gesprochen. Nun, diese würden das Strafgesetz kaum kennen. Zu jener 
Z^it ist man mit dem Strafgesetz noch nicht allzusehr bekannt. Das 
Übel| welches wirklich besteht, hat seinen Grund hauptsächlich darin, 
daß eine zu geringe Aufklftmng in fHt)ierer Zeit stattgefonden bat> daß 
diese jnngen Leute im Gymnasium als Schüler betrachtet werden und 
daß nunmehr die plötzliche Regung ihrer Freiheitsgefühle, wie dies ja 
sehr oft der Fall ist, wenn ein Zwangszustand augenblicklich überwunden 
wirdj mit allzogeringer Mäßigung auftritt. Ich möchte also nur erwähnra, 
daß, wenn wir, und das ist selbstverständlich, darauf eingehen, wie die 
Sträfgesetoe sich der Verbreitung der Geeehlecbtskrankheiten entgegen- 
stellen sollen, daß wir uns von dem Gedanken nicht beherrschen lassen 
dürfen, daß dieses Strafgesetz allzusehr in die Wagscbale fallen wird. Die 
anderen Maßregeln, die gesellschaftlichen, sind von weit größerer Bedeu- 
tung (Bravo!). Ein anderes ist es, daß der Staat bei seinen MaßDahmon 
immer eme ganze Reihe von besonderen Bftekskliteii bewahren muß. Br 
kann sieh nidit von einem einzigen Prinzip lenken lassen, er ist Sozial- 
techniker und muß daher mit sU ^njenigen Faktoren rechnen, welche 
den Tatbestand bilden, nach dem er seine Maßnahmen trifft. Namentlich 
wird er verschiedene soziale Prinzipien, welche dabei zu berücksichtigen 
sind, beachten müssen. Der engliscbti Pbilot»oph Beatheim bat eine 
Reibe sozialer Brseheinungen und Ornndsatze aneinandergereiht und, um 
zu zeigen, daß sie gans verschieden aussehen, je nachdem man sie he> 
urteilt, hat er immer zwei verschiedene Ausdrücke für ungefähr den- 
selben Zustand, für ungeiUhr dieselbe sittliche Erscheinung nebeneinander- 



Digitized by Google 



Diakuaston. 



377 



gestellt, Also s. B. Freiheit — Anarchie, Ordanng«— Zwang oder um ein 
anderes, das wenippr hierher gehfirt, an/uführen, er hat freyfiiprt, daß 
inun das, was man beim Frennd kühn nennt, beim Feind üls VHrwf^en 
hti^tiichuet, was man bei dem einen Vorsicht nennt, Oiun beim anderen 
ftU Feigheit bezmchnet. Pflr anseren Fall mfissen wir genau wineD, 
daß der Staat eine ganze Beihe von verschiedenen HücksichteD ttben 
muß. Wenn wir damit einverstanden sind, daß Schuldige bestraft werden 
sollen, 80 mü<;sfn wir znr gleichen Z^it Rücksicht nehmen, daß die Ver- 
folgung, die ünttifsucbung, die Verhandlung su eingenchtöt werden muß, 
daß sie den Unschuldigen schont und namentlich bei Gescblechtskrank* 
lieiteii mfiisen gewiß alle jene Vorsiobten angewendet werden, vm den» 
jsnigen Personen und denjenigen Zeitungen, wokhe sieh mit dieses An- 
pplegfinheiten sehr gerne beschilftirfen, nicht die Gelegenhfiit 7nr Erpressung 
zn LTobeu. Das ist eine außerordentlich wichtige Kücksicht, welche 
namentlich für das Gesetz und fär die Ausübung des Gesetzes bei Ge- 
achleehtskranlEhMten maßgebend sein wird. Danaiä mnfi man bei der 
BeaDtwortang der Frage immer zom Teile beinahe widerstrebende 
Bflcksiditen walten lassen. Ein aweites ist wieder, daß der Staat mit 
seinen verschiedenen Maßnahmpn nicht mit sich selb'^t in Widerspruch 
treten darf. Es wurde das bereits von meinen Herc n Vorrednern pc- 
streift. Wenn also der Staat das üordellwesen selbäi uiuluurt, so darf 
er diejenigen, weich« dabei titig sind, nidit bestrafbB» das ist ganz nn- 
möglich. Er kann nicht auf der einen Seite selbst direkt die Hand im 
Spiele haben, selbst organisieren und wof der anderen Seite dasselbe für 
strafbar erklären. Es i-^t lächerlich, wenn in unserem Strafgesetze von 
Schanddimen, Schandgewerbe usw. gesprochen wird, und wir damit den 
Zustand vereinbaren wollen, daß diese schändlichen Gewerbe von der 
Polizei geduldet and mit oiganisiert werden* Is wird daher eine Beihe 
von Fragen nur beantwortet werden können, wenn man dahtt das £^Btem 
im Auge hat, welches man selbst billi;7t. 

Die Fragen 3, 4, 5 beziehen sich auf die Prostitution und auf 
ihre Helfer. Soll ioh nunmehr beantworten, wie denn eigentlich das 
Gesetz gegen diese rioh vwrfaalten soll, so maß ich ToranaBehicken, weU^em 
System ich «gentlioh angehöre. Es maß meine Antwort gans andun 
sein, je nachdem ich der reglementierten Prostitution anhänge oder niohti 
Icl: bekenne mich also als absoluten Gegner der Bord oll Wirtschaft aus 
•/.wei (Irnnden, erstens weil sie eine Kuliwirtschaft ist, weil die Madchen, 
diu dort hinkommen, auf das erbiirmlichste ausgebeutet werden, und weil 
sie die Sdrale der Verderbnis ist, da die Msdchm, die in ein Bordell 
kommen, erst dort verdorben werden. Wenn sie sich doroh Leiditnntt 
oder Not eine Zeitlang der Einzelprostitation widmen, so können sie 
wiederum zurücktreten, wenn sie aber einmal in ein Rordell eingetreten 
sind, kommen sie in Verkehr mit P^räonen, welche es ihnen geradezu 
unmöglich machen sittlich und äußerlidi, wieder in ihre firühere Be- 
sch&ftigung zarfiolnakommen. loh bin also ein Gegner der Bordellwirt* 
schalt, was natürlich meine Antwort in bezug auf Enppelei and ZohAlter* 
tum beeinllussen wird. Dagej^rcn halte ich allerdings daffir, daß Personen, 
welche ein Gewerbe daraus machen, gescblecbtUch mit verschiedenen 
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Personen '/usamraen/nkommen, eine groBe Qefiihr für die Verbreitung 
von Geschlfcht-^krankbeiten bilden, und daß man deshalb nicht wiiH^sn 
darf, bis sie angesteckt haben, um sie unter sanitäre Kontrolle zu stellen. 
Es sind hier wiederum zwei Grundsätze. Einerseits muü in der Prosü« 
tuierten der Mensch geachtet werden, anderttTSeits ist eine soiiftle» eanitSr« 
GeMr Torbanden, welcher wir entgegenzutretea haben. Es muß also 
mit aller ZuTerUBUdikeit diese Kontrolle mcbtedestoweniger dnrehgeffthrt 
werden. 

Demnach werde ich diese drei Fragen in folgender Weise zu beant- 
worten haben: die Frage 4: Die Prostituierten sollen der Sittlichkeits- 
kontroUe oder eigentlich der Sanitttskontrolle nicht entzogen werden. 
Anderefseits ist aber die Kuppelei aoharf ta. bestrafen. leb erklire 

allerdings und glaube, daß der § 512 unseres Strafp:ei?(>t7es in der Aus- 
führung auch durch unsere Gerichte oft mißverstanden wird; wenn sich 
der Kuppelei nach dem I'aragrnphen diejcin<ron schuldig machen, welche 
SühandUii'ueii zur Betreibimg ihreä unerlaubten Gewerbes bei sich einen 
ordentlichen Aufenthalt oder sonstigen Unterscbleif geben» glanbe ich, 
dafi die einfache Vermietung der Wohnung nidit inbegriffen ist. Wer 
einer Prostituierten zu ungefilhr gleichen Bedingungen, wie einem anderen 
die Wohniuipf vormietet, für den ist die Prostituierte eine einfache Mieterin. 
Weuu aber jemand in Kenntnis dessen, daB sie eine Prostituierte ist, 
sich ein Vielfaches dieses Mietsinses geben Mt, sei es nnmlttelbar oder 
durch die Bediogongen, die er stellt, dann gibt er Unterstand, dann 
beißt es, daß er Schanddimen zur Betreibung ihres unerlaubten Gewerbe s 
Aufi'nthaU oder Unterschleif gibt. Für mich ist also der § 512 St.-G.-B. 
der sichere Beweis dafür, daß damals, als dieses Strafgesetz verfaßt 
worden ist, der Gesetzgeber der reglementierten Prostitution, insbesondere 
der Bordell Wirtschaft entgegengetreten ist, daß der Gesetzgeber diese 
Bordellwirtscbaft nicht wollte. Naehd«n nnn die Bordellwirtschaft 
eingeführt worden ist, war der § 512 fBr diejenigen, welche sich nun- 
mehr in dem Rahmen, der ihnen (»e<:pf?lich von der Polizei get^eben 
worden ist. gehalten haben, ipso jure auliiT Kraft gesetzte Meiner An- 
sicht nach ist os vollkommen irrig, wenn eine Entscheidung sagt, die 
von der Gemeinde in weldier Eigenschaft immer getroffenen Verfllgungen, 
insbesondere die periodischen örtlichen Cnt^^-rsuchungen, geboten ans 
MinitUren Gründen, können die Antmhinr- de-; ij 512 ni' ht tangieren. 
Aber ich halte dafür, daß absfesehen von der \>rmietung eine Kuppelei 
nicht geduldet werden darf; insbesondere sollen die Zuhälter sehr 
scharf bestraft werden. Ich glaube, der Aosdradt ZnlOltertttm ist 
derart klar, dafi wir ihn in keiner weiteren Weise xn amschreiben 
brauchen; der Biditer, dem ein derartiger ZnbBlter vorgeführt wird, 
wird nuH dem gansen VerblÜtnis wissen, ob ein Zuhftltertnm besieht 
oder nicht. 

Das Gesetz vom 24. Mai 1886 wünsche ich sehr abgeändert und 
awar dahin, daß der Polizei lediglich die Überwachung der Prostituierten 
Torgesohrieben wird, namentlich der Sanitfttspolisei, und daß andereneits 
die Prostituierten nur dann zu bestrafen sind, wenn die eigentlichen 
Strafgrände auf sie passen , wenn sie also ihr unzflchtiges Gewerbe be- 
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treibeo, obwohl sie wuüteü, daß sie mit einer venerischen Krankheit 
behaftet waren. Das ist selbstverstbidlicfa, wenn sie jugendliche Pmooen 
verföhren, oder wenn sie polizeilichen Anordnangen zuwiderhandeln, wobei 
ich voraussetze, daß die polizeilichen Anordnangen derartige sind, welche 
die sanitUren Vorschriften nötig machen. 

Ich übergehe nun auf die Fragen allgemeiner Natur: Inwieweit ist 
die Scharling strafgesetzlicber Bestimmungen» bsw. die Ver»dilrliing 
des geltenden Strafgesetzes gegen fahrlSssige Anstedcong wftnaohenswert? 
Ich bin im allgemeinen einverstanden mit dem, was Herr Professor 
Löffler gefapt hat. Es ist ein arges GefUhrdungsdelikt und die Ver- 
schärfuiifT f\f^r Strafe für die FfUle. in wpichen jemand im Bewußtsein 
einer Krankheit den Bescbiai vollzieht, ist sehr wünschenswert. Allein 
in Verbindung damit wftnsche idi zwei MaSregolu, entens daB bei einer 
Anzeige wegen «nee derartigen Deliktes stets eine Vorantersndrang An- 
geführt und nicht unmittelbar Tcrhandelt werde^ ans dem Grunde, damit» 
wenn nichts vorliegt, wenn derjenige g^gcn df»n die Be«t huldigung er- 
hoben wird, schuldlos ist, oder sich zuiuindest d»'r Verdachtegrund nicht 
beweiben lülit, die Sache nicht zur Verhandlung kommt, weil die Ver> 
bandlnng ihn an und fSr sieh anfierordentlich schwer trifRi. Das Zweite 
ist die Eiufülirung jeoes ▼erschürften Geheimhaltens für die Untersuchung 
und für die Handlung, welche ohnehin im deutschen Gesetze bereits besteht 
und welche anch bei U!)'^ h.-i >^i(tlichkeitsverhandlungen zur Wahrung 
der Sittlichkeit eingeführt werden soll. Das ist deswegen, wie gesagt^ 
wichtig, weil wir Personen und Zeitungen, welche daraus ein Geschäft 
machen, nicht Gelegenheit va einer Erpressnng geben wollen. (Zu- 
stimmung.) 

Di*» zwcitf^ Frage lautet : Ist es nicht zvvpckmllßig, die irci^ctzliche 
A1t»Ms.s^ren/,e bei »Sexualdelikten hinaufztiset/f-n ? Icli bin unbedingt dafür, 
diUi die Altersgrenze auf 16 Jahre hinaufgesetzt wird, insbesondere aus 
folgenden Gründen. Das letste Halbjahr ist nigelmttttig nicht ganz ge> 
schätzt» weil deijenige, wdcher besdialdtgt wird, die Ausrede, anch 
manchmal die berechtigte Einwendung hat, er konnte glauben, daß das 
Miidehen schon bereits Hltcr ^»^^' und diu Altersstufe überschritten habe. 
Das ist uuu ebenso bei 14 Jahren wie bei 16 .Jahren möglich. Wenn 
wir aber 14 Jahre sagen, sind die iMtldchen bis ungefähr 13 Jahre 
geschfitst, sagen wir aber 16 Jahre, haben wir sie mindestens bis 
15 Jahre geschützt Das ist bereits ein genügender Orund, um die 
Altersstufe hiniiut/u>etzen, um beiden Parteien gerecht zu werden. 

Ich komme nun zu den beiden letzten Fragen 6 und 7: Inwieweit 
ist es zulässig, die persönliche Kr«'iheit zu beschränken? and zu der 
Frage bezüglich der Pflichten und Rechte der Ante. Ich glaube, daß 
hier die Artte das erste Wort zu reden haben. Man muß die Bfldksieht 
walten lassen, dall die Ge-ichlechfskrankheiten gesellschaftlich als sogenannte 
schändliche bezeichnet werden, und daß deshalb, wie wir alle wissen, 
das Geheimnis auBerordentlich verlangt wird. Solauge das Geheimnis 
gewahrt werden kaan, so lange soll es sicherlich gewahrt werden. Wenn 
der Ar4t selbst es weiß, daß derjenige der geschleditskrank ist^ nicht 
eine Gefahr für seine Umgebung enthltlt, wenn er durch seine Maßregeln 
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es erwirkun kuriu, daß diese Gefahr verhütet wird, soll er auch dieses 
Geheimnis wnhren. Wenn er jedoch die Übenscugung erbftlt, diese Person 
muß interniert sveiden, diese Person darf nicht raehr in die Gesell-cbatt 
oder in iliie l ingebung gebraulit werden, dann muß er auch das Nötige 
tun, damit der Kranke interniert werde. IndesBen glaube ich, dnC darin 
eigentlich gar nicht der Grund liegt, warum so viele wirklich an Ge» 
schloohteltnaikfaeitni Lddttide nkht inleniieii, d. Ii. in eine Knmkeoattstalt 
gebmcbt werden, sondern der wichtigste Grand liegt dftrin, di^ wir xu 
wenig Krankenhäuser bab^n, und daß man gar nicht aufgenommen wird, 
daB man alles Mögliche tut. nm d-ni Mann abzns'breolipn. Sobald man 
ihm nur die Möglichkeit gilit. insbesondtre den ärniereu Klassen, wird 
er schon gehen. Es liegt mm selbst daran, daü er gesund wird. Man 
hfit, glnnbe ich, gaot andere Ursachen des Zustaodes wieder sn Sachen, 
als daB sich der Bfann weigerb, in eine Krankenanstalt sn gehen und 
sich dort hf'i^ n n lassen. 

Was den Arzt betrifft, glaube ich, demjenigen, was meine Herren 
Vorredner gesagt haben, uichty hinzufügen zu müs.^n. Der Arzt muli 
allerdings in die Lage gesetzt werden, in allen denjenigen Füllen, in 
welchen es wichtig ist* aa<di die entsprechende Anzeige zu machen und 
nachdem wir wieder nicht mit dem geltenden sondern mit dem zu 
gebcndtTi fieSHi/.e r-s zu tun haben, brnucben wir uns iiiidit mit der 
Frage abzugeben, in welcher Weise das bestehende Recht anerkannt wird 
oder nicht. Ich glaube, Herr Oberstaatsanwalt Högel bat recht, es 
wird ohnehin dem A»te, der diese Pflicht erfüllt, mchts genäiehen. Die 
Biehter wissen gans gat, den Fall, wo jemand eine sanitftre Gefahr ab- 
wendet, von jenem anderen y,u unterscheiden, wo er ohne Not ein Ge- 
heimnis verletzt. Er bram bt al5;o nichts zu fürchten, der Arzt soll ?eine 
so/.iale Pflicht tun, es wird ihm vom Richter und Staatsanwalt nichts 
geschehen, '^liebhaft-er Beifall und Handeklatschen.) 

i)r. Frey: Ich möchte mir die Anfrage an Herrn Universilüts- 
professor Löffle r gestatten, wie es bezüglich der Zwangsbehandlung 
und der Berechtigaog des Arztes in den HospttSlem steht, Kranke, die 
noch nicht foUstftndig geheilt sind, aurOcIczahalten. 

UniTcrsit&tsprofessor Dr. Löffler: Die Frage der Zwangsbehaodliuig 
der Geschlechtskrankheiten habe ich in meinen Ansffthrnngen nnr ganx 

knrz gestreift. Die Frage hat zwei Seiten. Die eine ist die: ist es 
/.weckmilUig. sulclio Vorscliriften zu erlassen, daß der Heschlechtskranke 
zwangsweise behandelt werde, wenn er nicht selbst für eine entsprei hende 
Behandlung sorgt? Diese Frage zu beantworten, ist Aufgabe des Arztes. 
Der Ant ist derjenige, welcher am besten benrteüen kann, wie eine 
solche Maßregel wirken wfirde, nnd ich habe als Jurist viel zu wenig 
Bekanntschaft mit den Oes« hlecbtskrankhciten. Die einen sagen, daU 
das gut ist, und die Oe^et/gebnngen haben dies vielfach, insbesondere 
in den uordi^chen Lilndern. em[)tutiden. Von anderer Seite wurde da- 
gegen geltend gemacht, dali eine derartige Zwangsbehandlung wieder den 
Bffskt haben wflrde, daß nun viele Kranke ihre Leiden geheim halten 
würden, nm nicht ins Spital geschickt zu werden. Die andere Seite ist 
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dk allgemein rechtliche, ob wir einen Menschen zwingen dürfeD, sich 
der ärztlichen Behandlung za unterziehen, ob dies nicht ein Eingriff in 
seine persönlii Ii** Freiheit ist. ob das unzulässig wUre und ob wir einen 
Menschen insbesondere zwingen dürfen, die an den Universitäten gelehrten 
und an Kliniken geübten Heilmethoden über sich ergehen zu lassen. 
Was diese Frege betrifft, mOchte iob als Jurist sie b^^en, und «war 
Hilf Rücksicht auf die außerordentliche QeiUhrlichkeit der OeseUeehtB* 
kriinkheiten. Ein ein/einer Geschlechtskranker kann oft ein ganzes TjiI 
verseuchen. Solche Fälle sind ja vorgekommen. Er bildet eine ständige 
Gefahr für die Volksgesuudheit, und gegenüber einer derartig außer- 
ordeotlichen, erst in den letstea Jahren in ihrer ganzen OröBe erkianten 
Gefahr gibt es keine Bücksicht auf das Individonm. Wenn wir im 
Falle eine.r Gefahr den Einzelnen d&m kommandieren dürfen, ohne seine 
persönlicbi l irilio^»^ piir/nsc'hrfinkpn, daß er im Kriege ein Karree sturrat 
oder gegen eine teuernde iiuttene reitet, dürfen wir anläßlich einer 
Gefahr für den Staat, die ich durchaus in eine Linie stelle mit den 
Gttfalirent die durch den Krieg abgewdirt werden » ihn anch ins Spital 
kommandieren. (Lebhafter Beifall.) Ich hin in dieser Beziehung rück- 
sichtsloser Anbänf^er der Staatsfjewalt, und was die Eigenbriidler betrifft, 
die glauben, daß sie von iJürrkrilntleru besser bübandelt werden als von 
approbierten Ärzten, so möchte ich meine persönliche Meinung dahin 
aussprechen, da£, solange ^ese Spesialmdnnng des Betvtfeiiden aber 
den W«rt oder den Unwert der offisiellen Heilmethoden nnr ihm anm 
Naehteil gefeiert nnd anderen nkiit, der Staat gar keine Berechtigong 
bat, ihn geg^n seinen Willen gesund m machen; hingegen dort, wo 
seine Eigenbrödlerei nicht nur ihm, sondern einem grolien Teile getllhr- 
lich werden kann, soll der Staat ohne ßedenkeu gegen die persönliche 
Freiheit o. dei^gl« das tnn, was die ZweckmKBtgkeit, was die Vernunft 
und was die Notwendigkeit erfordert. (Lebhafter Bcai&ll und Hände- 
klatschen.) 

Dozent Dr. Ullmann: Meine Damen und Herren? Der winbtigste 
und vielleicht einzige Gesichtspunkt, aus welchem auch der Faktor der 
Gesetzgebung in den Bereich der Verbandlungen dieser GesellschaUb 
gezogen wurde, kann sinogernftB doch nur in der Devise fioOen, dnieh 
legislatorische Momente, Verwaltangsmaßregeln, Verordnungen usw. der 
lokalen Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten energischer vorzubeugen. 
Vornebiulich zwei Wege sind es, welche ja heute und schon früher durch 
Lis/t, Schuiölder, Ülausmann, Bernstein u. a. ßechtsgelehrte, 
sowie durch Neisser, Finger und viele andere Oheftrate vorgeschlagen 
wurden. Einerseits Verscbftrfang schon bestehender Geeotae und auch 
Neuschaffang solcher, andererieits Belegung der bestehenden Verord> 
nungen, wenigstens vorl^lnfig, aber dafür Anspannung und Konzen* 
trierung aller anderen prophylaktischen Maßnahmen auf: 

1. Staatlichen Schutz nnd Fürsorge für alle Minderjährigen. 

2. Aller auf anßergesdilechtlichem Wege, also durch UnfiiU od» 
gewerblich venerisch Infizierten, wie Ammen, Brustkinder, Hebammen, 
Krankenpfleger, Schulkinder, Arbeitender in den diesbeattglichen Betrieben. 
(Tabakfabriicea, Glasbläsereien, Kasier&tuben). 
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Ich bin peraOnliefa von der WMt grOBeren Bedeutung dieses zweiten, 
wenn auch weit kleiDeren Teiles der gesamten Prophylaxe äberxeugt) als 

von der Ersprießlichkeit irgf»nd ninpr wcitjjrpifendyn Änderung unserer 
Reclilsptiege in bezug auf die geschlechtlich erworbenen veneriacheo 
Krankheiten. 

Die gesetsUdie Bestimmung mUBtOt um wenigstenB halbwegs wirkungs- 
voll SU ssin, lauten: 

„Wer jemals an einer ansteckenden Teneriscben Krank* 
heit be w u üter weise gelitten hat und einen peschleclitlichen 
Akt, lieisehlaf oder sonstiges verübt, ohne da^u von »inem 
graduierten Arzte die Erlaubnis erhalten zu haben, macht 
sich vor dem G-esetze straffällig, STentasll in der milderen, 
engeren Fassung, wenn eine Infektion und auch ein Klage- 
begehren erfolgt ist." 

Hierdurch würde wenigatens für vollsinnigo Personen von vorn- 
herein jede Möglichkeit des Vorschatzens der mangelnden Kenntnis aus- 
gesefaaHet und die gduze Tenntworinog den wbsenden Änlsn auf- 
gelastet werden. Das hfttte wenigstens Sinn, gilbe mcht regelmäßig zu 
langen und aussiditslosen BeweöSTer&hren und StreitTerhaudlongen ^ 
AnlnB. 

l''n»glich nllprdings ist es, ob «sich g^ri iilj:^ 1 1 Ar/te fUntlen, die 
die große Wucht der Verautwortunf^ aut sicii niiiimen, die sie dem 
Gesetze gegenfiber oft auf nur einmal ig(> Untersu^ung hin flbemebmen 
mttssea! Frölich ferner, ob auch die moderno, heute gewiß weit vor- 
geschrittene exakte Wissenschaft diese Belastungsprobe auf ihr Können 
schon anf sich nehmen kann. Tat si« ms iv.'-hf, od^r nnr für oinztdne 
FJlUe, wie will der Gesetzgeber das so schwer wiegende Arbitrium einem 
Laien überantworten? 

Ein Gesetz, in dieser wwten, scheinbar so prflsisen Fassung, muß 
wenigstens in der überwiegenden MigoriWt der FKlle nsque ad finem 
gehen können. 

Kann dies aber vor allem ein Staat, der selbst rt^glementiertl' Kann 
dies überhaupt jetzt ein ^taat, solange die medizinische Forschung auf 
dem Gebiete der Venerologie nicht absolut sichere Kriterien für gesund 
und krank bzw. noch zeitweilig infektionsfthig angestellt hat? Ffir 
die Gonorrhöe kann sie es gewiß nicht. 

Für die Syphilis, allerdings wohl die weitau«? wichtigere und folgen- 
schwprere AfF^ktion, winkt ja meistens scheinbar eine Hoffnung wenn 
sie nur nicht gerade in dieser Begehung nu leiu ist! — Es ist die 
neue Methode Wassermanns der Komplementablenkuog des Blutes als 
Zeichen der stattgehabten syphilitischen Inft klirm, vielleicht aber nur der 
ImmunitUt nicht auch Infektiositüt des Individuums. 

Aber trotzdem ich von der hervorragenden Wichtigkeit dieser 
neupstpn diagnostischen Methode voll üb rzeugt bin, halte ich Schluß- 
Iblgeruugen aus diesem Ergebnis iür unsere Frage, d. i. der der In» 
fektions- und Obertragungsfkhigkeit fUr keineswegs identisch, d«in w&rde 
d»ir AusfnU der Ulutreaküon, •> genügen hier/.u eini^'e Tropfen Blut^ 
in allen zweifelhaften F&Uen als letzter und maßgebender Faktor in 
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Rechnung gezogen, dann würden wahrscheinlich Hunrleitkaiuende von 
Menschen für alle Zukanfl dem rrpt^chlechtlichen Akt eataogea und, wohl- 
gemerkt, uhae immer infektionsfulng /vi sein. 

Obwohl difso Tatsnche für die Gonoration und Regeoeration der 
Menschheit wahrscheinlich gar nicht schlecht wiire, no eignet sich für 
«ine moderae und anf lange Jahre hinaus wieder geltende JaBtisreform, 
die ja nur Infektion, Krankheits&bertaragiuig im Auge bat, selbst diese 
moderne Errungenschaft der Forsehiuig nicbt als ein TertranenswfiidigeSr 
unanfechtbares Bollwerk. 

Demnach was alle ärztliche Kunst und Wissen schüft heute noch 
nicbt in jedem Falle mit Bestimmtheit zu sagen vermag nämlich: ist 
der Mensoh von dar venerischen Eh^rankong vollkommen geheih, an- 
steckangsilihig oder niohti soll dem leidenschaftlich erregten Laien zu 
so schwerem Vorwurf gemacht werden können, daU ihm Verm^^fens* 
und Ehrverlust, Pio>kriplion und Existenzvernichtung drohen und wenn 
unglückliche ZufUiie, lutrigae, List u. dgh vorwalten, auch wirklich 
treffen und vernichten, selbst wenn die Möglichkeit besteht, dah er im 
guten Qlanbeo gehandelt hat? 

Und so bin ich darch sahlreiche F&Ue ans langer Reihe von Jahren 
immer mehr znr Oberseagong gekommen, daß Übertragungen nnver* 

schuldet erfolgen, die man nicht heatrafen kann. Ähnliches vollzieht 
sich aber tagtagH(!h durch Prostituierte obwohl sie gmt gesund scheinen, 
rein aus dem mechanischen Momente der mittelbaren Übertragung! Dem- 
nach raht das Unmoralische, ganz abgesehen von dem über Reglemen- 
tierang Oesagten« für vollsinnige, vernanftbegabte Mensdien darin, daß im 
Gesetze selbst kein besserer Schutz für ihre Qesnndheit liegt, als durch 
die volle Kennttiis der Natur nmi r^^r Folgen der geschlechtlich-venerischen 
Infektion selbst. Also mehr borge für direkte Kenntnis und Aufklärung 
und weniger unausführbaro Drohung mit einem Paragraphen. 

D^halb auch fort mit der oft begehrten allgemeinen Anzeigepflicht 
btt venerischen Erkrankungen, die niMnals dnTchgreifen kann und wirdt 
and Ar die Prophylaxe sdMdlich wftre. Au^graommen waren natHrlich 
gewisiar insbesondere solche Fälle, wo durch anonyme Anzeigen weiteres 

zu gewUrtigenJ " Unglück, weitere Infektionen verhütet werden. Hierfür 
aber ausgiebige liolehrung, Auf klilrung, Erziehung 7.iir sexuellen Rflin- 
heit und Selbstbewahruog und zwar möglichst frühzeitig Hchon von der 
Zeit der Paberiftt angefangen bis znr Ehe und sogar darflber hinaos 
durch alle sosislen Mittel, die uns, der Gesellschaft selbst und dem 
Staate, zu Gebote stehen: Schule, Gewerbeschule, Gewerbeinsiiektorate, 
Literatur, Vortrüge. Bibliotheken, forner VerwaltungamaÜregeln wie: 

Gesetzlicher Schutz, der Minderjährigen, Fürsorge für syphilitische 
Säuglinge, Kinder, Verwahrloste, Ausschaltung aller einschränkenden Be- 
stimmungen des Krankengeldes ans Krankenkassen, firme , wenigstens 
ambulatorische Behandlung mit Medtkamentenbezug fftr solche mittellosen 

voneriscben Kranken die darnm bitten, durch OfiTentliche Stiftungen ^orge 
füi- die Aminen selbst und 7war nicht nur zum Sehntze für ilie iliiien 
Ubergebenen Brustkinder iu den Familien, der: ja schon jtUi durch eigene 
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Überw'ficbungsiiistiluliorn'n, wolclic durch ihre bessere Ansspraclie inii ätnn 
Hau^aiv.t oder Abvorlangung eiues iieverses, (»esutidlieit <hr^ Jvindns 
sich bescheinigen uad auUerdeni sich für verpHichtet, für alle Fülle, die 
OeBondhMt der Ammen ancb noch Tendclierii lasBen. Ein Modo», den ich 
u. a. biemit vonoUage. 

Im übrigen kann man bei der überbandnehmenden Aulfassung der 
Nützlichkeit des Stillgeschuftes für die eigene Mutter dessen sicher Sfiint 
d&ß diese Frage nicht so leicht mehr von Bedeutung wird. 

Auch Hebammen, Är/te, KrankenwRrt^r. l*fieger sollten im Wege 
der privaten oder Zwaugsversicherung (obligatorische Arbeiter veraicbemug) 
dftsa ▼erhalt«! werden, sieh gegen die extragenitale Infektion mit Lne» 
an echtitaea, wosn ja Anstalten genug bestebra. 

In öffentUcben Betrieben, wo diesbezügliche Gefahr besteht, hiltte 
der Arbeitgeber, manehmal der Staat die UnfaUversioherang stete auch 
darauf aaszudebnen. 

ich eile zum Schlüsse: Gewiß wird auch für uns die Zeil kommen, in 
weliAer ein derartiger Paragraph des Strafgesetzes, der nicht nnr die 
erfolgte Tenerische Infektion, sondern anch die blofte Gefthrdnng «ner 
«weiten Person durch einen Geschlechtsakt strenge unter Strafe stellt, aber 
vorher müssen mindestens 1 — 2 Dezennien systematischer Aufklürungs- 
arbeit. eine gesunde geschlechtliche Moial ins Volk eingedrungen sein. 
Für einen relativ kleinen Kreis verbrecherischer und gewissenloser Leute 
st ein solche« Oesets eine Notwendigkeit. 

Dr. Ellmann: Ich werde mich nur mit den wenigen Punkten be- 
schäftigen, welche im Strafgesetze über die Pllichteu des Arztes enthalten 
sind. Es ist begreiflich, dafi, wenn das Strafgesets die Gescblechts» 
kranklieilMii bekämpfen soll, den Ärzten dabei eine der Hanptanfgabm 
zufällt. Wenn wir nun hierüber verschiedene berufenste Vertreter der 
Rechtswissenschaft gehört und gesehen haben, daü sie über denselben 
Paragraphen, dieselbe PHicht des Ari'.tes verschiedener Ansicht sind, so 
nnd wir doch dem Zufalle preisgegeben. Wir Ärzte müssen b^ Ans- 
flbnng anseree Bernfes wissen, was wir dürfoi, was wir mfissen. Die 
Strafe ist gemdezu eine drakonische. In Dtnitstlilnnd geht die oberste 
Grenze bis drei Monate Gefilngnis, bei uns lautet sie auf Entziehung 
der Praxis für immer, das ist ;ilso ganz einfach die Existenzunmöglich- 
keit. Da dürfen wir uns nicht, wie der Herr Oberstaatsanwalt gesagt 
hat, darauf verlassen, daB wir den Answeg der Notwehr linden, <^er 
daß der Richter anerkennen wird, daß hier eine erlaubte Tätigkeit vor- 
liegt. Sie dürfen nicht vergessen, bei uns Ärzten ist die Bestrafung 
nicht nnr «tw;!-; ^fißlichesi. sondern der ProzeU ist an und für sich mit 
ungeiieureu Küsten verbunden, bringt große Aufregung mit sich und 
schädigt sehr die Stellung deä Arztes. DaU die Gerichte nicht durch- 
aus der Ansicht siod, daU das Bemfsgeheininis in einem solchen Falle 
absolut preisgegeben werden darf, beweisen die Rechtsprechungen in 
Deutschland. Es sind wiederholt Arzte in Deutschland bei Preisgebung 
von Oeschlouhtskrauken in zwei Instanzen verurteilt worden, und erst 
dos Ueichsgericht hat das Urteil autgehoben. Sie sehen also, daß der 
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Arzt bis zui* höchäten lostanz gehen muÜ, um seia Eecht, b^vv. das 
Redit der anderen uat Gesundheit verteidigeiL 

Ich habe hier schon bei der Anzeigepflieht gesehen, daß die Herren 

Sachverständigen die zweierlei Anzeigepflichten nicht auseinandergehalten 
haben. Wir Ar/.to liaben zweierlei Anzelgep fliehten, zun'lchst Jie sanitUts- 
polizeilicbe, <lie »^iiit'arli durch Verordnung des Ministeiiuius des ionnru 
normiert i^^t; die andere iat die StratWueige. Die beideu AnzeigepÜichteu 
müssen getrennt behandelt werden. 

Was soll die sanitäre Anzeigepflieht bei den Geachlechtskrankheitea 
bezwecken? Soll sie den Zwei k liaben, die Krankheiten ZQ registrieren? 
Schade um die Müh*-. Wir haben zirka -^0 vfrschiedene lufektions- 
krankheiteu uuzuzeiLren, uud es hat sich herausgestellt, doli sich die 
Behörde um die Infektionskrankheiten gar nicht kümmert. Solleu. wir 
die Oesdilechtskranken zwangsweise der Behandlong zaf&hren? Das ist 
praktisch nnmOglich wegen des Mangels an Spitftlem. Haben wir über- 
haupt ein Recht, jemanden zur Heilung zu '/mngon? Ich anerknnn« 
voUkommeu, daü d^r Rtaat sagen wird, nicht nur d>'r Einzelne hat ein 
Recht aut Gesundheit, sondern auch der Staat hat das Hecht zu ver- 
langen, daB seine Bürger leistongsnibig für Staat und Ge^lediaft sind. 
Diesen Standpunkt nifhdite idi aneh anerkennen, aber dann wäre es auch 
Pflicht des Staates zu sorgen, daß der Betreffende nicht krank wird. 
Das tut aber drr Staat heute nicht. Dio Geschlechtskrankheit ist keine 
Krankheit, wie ea in unserem Gesetze hoilit, schllndlicher Natur, sondern 
eioe ivraukhait,, die nur durch die Änderung der sozialen Grundlagen 
des Staates und der Gesellschaft wenigstens eingeschrttnkt werden kann. 
Solango der Staat nidit sorgt, daß jemand gesund bleibt, hat er auch 
nicht das Recht, zu verlangen, daß er gesund werde, wenn er nicht will. 
Das wäre gerade so wie bei der Tub^rkulo^p. I)pr Staat kü:Tim«rt sich 
da nicht um den Einzelnen, er gibt ihm keine anständige Wohnung. 
Warum sorgt er nicht, daß er gesund bleibt? Das Geheiltwerden ist 
viel schwerer als das Gesundblttben. Einmal, zur Zeit der Benaissanoe, 
ist die Krankheit geradezu als eine galante hingestellt worden, als eine 
Krankheit, die nicht als Schande ^^alt für einen gebildeten Menschen 
(Heiterkeit), und heute bricht sich die Anschauuni,' Hahn, daß di»; 
Krankheit wie eine andere nur durch soziale Alaiiuuhmen beseitigt 
werden kann. 

Die andere Anzeige ist die Strafanzeige, die Anzeigepflicht wegen 

eines vorliegenden Verbrechens oder Vergehens. Da fragt es sich: Ist 
die Ansteckung ein Verbrechen oder Vergehen, das bestralt werden soll, 
oder nicht? Im aligemeinen müssen wir Arzt« erklären, daß wir uns 
schönstens für die Pflicht bedanken, das Geheimnis, das uns der arme 
Kranke anvertraut, zu verraten. Eine derartige Pflicht verlangt der 
Staat von k^nem Berufe, und in keinem Staate der Welt wird von 
Ärzten solches verlangt wie iu Österreich. Wir verwahren ims direkt 
dagegen, der Denunziant tür den Staat zu sein. Ich erwähne nur ein 
Beispiel. Ich werde zu einer jfatientiu geriiten; ich tinde einen künst- 
lu^n Abortus. Sie sucht bei mir HUfe; ich muß sie dem Staatsanwalt 
ftberliefem. Ist das ethisch? Warum ist der Advokat nicht verpflichtet, 

SMtodir. f. BeklmpAiiif d. QwchtotiitifciMkh. ZX. 25 
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jemaDdeo, der /-u ihm kommt, /u deimnüiereu, weil er gemordet bat? 
Mord ist nocli immer mehr als die Oescblechtakraakheiten. (Bafo: Das 
ist ganz etwas anderes!) Der Herr Oberstaatsanwalt hat ffesaf^ es ISBt 

sich das nicht unter die Anzeigepflicht des Arztes subsumieren. Tlprr 
Prof. Lö ffler hat wird^r pe'^n^, ps iHßt "^ich subsumieren. (Dr. Frey: 
Es wurde de lege Uta gesprochen und de lege ferenda.) Was in 
50 Jahren sein wird, überlassen wir unseren Nachkommen. Wir müssen 
Aaskunft darüber haben: Müssen wir einen Gesc^leehtsknnken anzeigen, 
weil meistens der Verdacht eines fremden Versehuldens vorliegt? Diese 
Frage ist also durchaus nicht klar, ohen«n, was es mit dem Berufs- 
gaheimnis i?t. M> iner Ansicht nach ist der Ar/t nach dem Geset'Pi 
durchaus nicht verptlichtet, ein Geheimnis zu verraten, auüer er wird 
von der Behörde. direkt befragt Das steht im Gesatase. Die dentsdien 
Juristen haben gesagt» der Ane<^ der nnbefugt ein Oeheinmis venftt, ist 
zu bestrafen, und unbefugt ist alles das, wo/u der Kranke, dessen Ge- 
heimnis (hr Arzt verrat , nicht die Erlaubnis gibt. Bei uns heiBt es 
bloß, wer f^in Geheimnis verrät, wird bestraft, und /,war nicht wie in 
Deutschland mit höchstens drei Monaten Gefängnis, sondern mit Ent* 
ziehnng der Praxis» und wir kQnnen ans nicht darauf Terlassen, daß uns 
der Richter Notwehr /nbilligt. Wenn wir auf diese Frage eingehen, 
müssen wir auch auf den Zwe« k (Jrs ärztlichen Stande.s eiiij^ehen. Der 
Urztliclie SUind i-t h'-nte durchaus nicht ffednldf»! wie die Prostitution 
(Heiterkeit), sondern ein für den Staat notwendiger Beruf. Zweck des 
inflidien Berufes ist, KtamklMitett zu hdlen, das ist, den Mnselnen 
Kranken m behandeln, zweitens der höhere Zweck, Krankheiten toizu- 
beugen; d.is ist im ftflentlichen Int^rei^se gelegen. Wenn nun der Artt 
etwas tut, was in dem Zwecke seines B^nnifrs gelegen ist und was zu 
seinen st iatirch anprkannton Aufgaben gehört, und was er nicht im 
eigenen Interesse, sonderu im Interesse anderer tut, muß er straffrei 
sein. Das muü aber expressis verbis ausgesprochen werden. Wir 
können nicht, wenn Juristen sich streiten, uns hersetzen und sagen, 
was ist die mögliche Auslegung, Das kann aber sofort geändert werden, 
iihn*> An^-lrrun!» Slriifppsnt/r«; . indem «'iiifacl» , s'O wio »»«s eine Advo- 
katei-^r ltmug gil>t, eino Ärzteordiiung, wie wir sie schon laugst verlangt 
haben, g« chaffen wird (Beifallj. Diese kann sagen, der Arzt, der das 
tut, wozu er im öffentiidien Interesse verpflichtet ist, ist straffrei. Dann 
ist die Frage gelöst. Nach dem heutigen Stan l^^ des Oe-^etzes wissen 
wir das nicht, und worin wir warten wollen, bis diise Reform des 
Qp<;#>f-7f»s zustande kommt — das ist eine .Sa*'l>\ di«^ sicli MO — 40 Jahre 
hinzieht — , so lange können wir mit der Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten nicht warten, und iiusolange wollen wir nicht im GsAUignis 
wandern und, da wir das Interesse der Oesellschaft fördern, uns der 
Existenzen berauben lassen. (Lehhaftor Beifall und Händeklatschen.) 

Frau Marianne Heinisch: Herr Professor L«i ffler hat gesät:!, *laß 
er diis StraiVecbi .sehr ver-ichrirft wissen will, damit eine gewis-e Ab- 
schreckung gegen die Prostitution vorhanden ist. Beinahe in einem 
Atem habe ich wieder gehört, man soll die Legalisierung beibehalten 
und noch mehr, der Herr Oberstaatsanwalt hat gesagt, es wird noch 
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dazu kommen, daß mau die Kappelei legalisierea muß. Nun möchte ich 
fragen, was denn -?on den beiden das Sicherere sein wird. Ich glaube, 

wenn wir abschrecken wollen, dürfen wir andererseits nicht Sagen, wir 
macbeo die Pro?titution zu einer le^^al'^ irrten Institution. Ich muß dies 
nicht bloß vom Standpunkte d>T Kthik, sondern auch von dem der 
Nützlichkeit betonen. Wir buben all die Abende gehört, daß die wilde 
Proetitation so auBeroiteilidi ftberwiegend ist, di^ diejenige, die he* 
obachtet und bmofiiidittgt ist, .eigentlich kaum in Betracht kommt. 
Also für diesen Bmditeil an Prostitution ^^cinm wir die große moralische 
Kraft weg, daß wir unserer Jniifend mit ulU r Entschiedenheit snrfon, das 
hier ist schlecht! Wir wollen etwas legalisiwren, ^vm wir po--itiv als 
einen Krebsschaden der Gesellschatt betrachten, ohne daß wir da einen 
Nutzen haben, und die ganze l^alisiefte Prostitution endigt noch in 
einer legalisierten Kuppelei. Wohin kommen wir, wenn wir den Menschen- 
handel in einem Kulturstaate legalisieren? Ich muß mich dagegen ent* 
schieden verwahren, und nh Frau sage ich: Ihr Herren, denkt ihr auch 
daran, ob das zu einer höheren Kultur führt, wenn wir nicht weiter 
kommen am Ende dieser wunderbaren Enquete, daß wir sagen, wir 
legalisieran den Menschenhandel? 

Univarsitiltsprofessor Dr. Ldffler: Wenn es mir gestattet ist, daB 
ich auch für die anderen Hen-pn (^Ifirlisam nl? Wortführer eintrete, so 
möchte ich auf iIms, was die verehrte Fran vor^'ebracht hat. einwenden, 
wir legalisieren ja nicht die wilde Prostitution; das wollen wir nicht, 
sondern die wilde Prostitntion, die sich der notwendigen, flistMehen 
TJntersnohnng und Anfeioht entzieht, soll ja möglichst strenge bestraft 
werden. loh glaube, daß damit ein Teil der ISnw&nde schon wider* 
legt ist. 

Was das andere betrifft, so bandelt es sich hier nicht um l'rohleme 
der Eiiiik. Die werden wir hier nicht lösen. Ich begreife es vollständig, 
wenn jemuid die Prostitution vom ethischen Oemehtspnnkte aus Terdammt 
Vom Glenchtspnnkte der YoUcsgesundheit aus möchte ich diese Verdammnis 
nicht so ohne weiteres unterschreiben. Die Erfahrung hat gezeigt, daß 
die Geschleehtskrankbeiten durch die lesjalisierte Prostitntion keineswegs 
im höheren (irade verbreitet werden als durch den ehelichen und außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr. Ich habe bereits einmal darauf hingewiesen, 
daß wir in unseren AlpenlSndem gana Teraendbite T&ler haben, wo die 
Syphilis eine endemische Krankheit geworden ist, und wO sis gewiß 
nicht durch die Prostitutiun hineingebracht wurde, sondern da habf»u 
einmal 7.wei oder drei h^'iin \filit;tr «ijedient und ?teh dii» Geschleehts'- 
kraukheiten irgendwo geboit, sind dann nach Hause gekommen, und bei 
den recht freien fflttai, die dort herrschen, ist die Krankheit endemisch 
geworden. Wir kOnnen die ProsÜtution nicht mit dem identifisieren, 
was man den Erreger der Geschlechtskrankheit nennt. Wenn die Pro- 
stitution nicht riiphr mit dieser Wut vorfolgt wird, di»' bish»-r nicht 
das geringste praktische Resultat er/ielt hat, sondern wouu wir mit 
einer gewissen Heiterkeit, ich möchte sagen, griechischen Heiterkeit, 
uns über diese Tatsache hinwegsetaen, die einmal nicht aus der Welt su 
BoihaffiBn ist, daß es «ine Prostitntion gegeben hat, seit wir ftberhanpt 
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KnrftcM^nlcen, und dafi axuAt hentKatage die Prostitution bestellt und 

nicht ausgerottot werden kann, und wenn wir das ganze mystischo Oi lwerk 
▼ernicbten und ^n^f^n. bnndelt sich hier tmr nie)it um so schreckliche 
Dinge, nicht um Suhiitidliebkeitei?, dann können wir mit viel mehr Rnhe 
und Siichlichkeit auf das eingeben, was Aufgabe der Enquete ist. (Sehr 
richtig!) Ich glanbe daher, daß die Befreiung der Proatitntion von dem 
Stigma der Schandücbkeit, wenigstens soweit das Stigma von mftnnUcfaer 
Seite der Prostitution aufgedrü(;kt ist, was auf tiefster Heuchelei beruht, 
{»eradf'^u f^tbi">('}>0 VoT7iv;ff für dif npsdUcliaft bpfrorruft. Es wird die 
Vorlogeub«it, die aui diesem Ut'bit^tc herrscht, beseitigen. Sicher würde 
aber diese Befreiung gesundheitliche Vorteile fär die grotie Masse der 
VevOlkemng znr Folge haben. (Lebhafter BeifklL) 

Ingenieur Oärtner: Verebrte Anwesende! Idi babe nicbt gedacht, 
dali ich als Abolitioni^t mm zweili n Nfal gezwungen werde, unseren 
Standpunkt klarzulegen. Aber die •Turi'jtHn haben in einer Weise ge- 
s[»riicben, die mir ganz und gar nicht in den k>inn wilL Das Strafgesetz, 
sagte einer meiner Herren Vorredner, kann nidit alles. Aber von dem 
Strafgesetze verlange ich, dafi es die herrschenden Ideen znm Ansdmcke 
bringt. Wonn es dieselben aber zum Ausdrucke bringt, wie ich hente 
•gehört habe, so verzichte ich auf dir<-M ?!trnfV'p«;pt7. Ich habe einmal 
erklilrt, und babe es als das System der .\boiit:iini>Ten hingestellt, die 
l'rostitutiou ist kein Verbrechen. Hier wird nun heute um dieses Thema 
in allen Variationen herumgegangen, nm snm Schlosse doch eine Art 
Verbrechen oder Vergeben herauszubringen. Es wurde gesagt, die Pro* 
stitution ist die Haupterregerin der Geschlechtskrankheiten. Dabei hat 
man ab'^r nnr di*? Pro'^titnierte herausgenommen. Ich macho ilarauf 
aufmerksam, duÜ nur die Franzosen den Unterschied zwischen den Pro- 
stitueurs und den Prostituöea kennen. Es herrscht kein gleiches Uaß 
und deshalb werden wir nicht mhen, bis wir znm Ziele gekommen sind, 
und bis wir neben d<^r Prostito^e auch den rrostitueur in unsere Reihe 
hl koiniiifii haben. Ich will mir ein ispiel anführen. T!s wurde ein 
Experie getragt; Was sollen wir tun, wenn ein Dienstmädchen erkrankt? 
Kanu man eine Anzeige machen? Meine Gegenfrage ist: Was geschieht 
mit dem Sohne, der dieses Dienstmadeben infiziert hat? Da fragt kein 
Mensch mehr. Der Sohn iBuft frei herum» weil er der sogenannten 
guten Gesellschaft angehört. Das Dienstmädchen abw kann ich fassen, 
die kann sich i icbt wehren. 15pifiU.) Eines i=?t mir immer aufgefallen. 
Da wo es den Mann an d«u Leib zu gehen beginnt, da werden alle 
vorsichtig. Daher die Kompromisse mit den Vorurteilen der Gesellschaft 
gegen die Prostitntion. Meine Vorrednerin, Frau Heinisch hat sich 
wie 90 gegen « inen meiner Vorredr r uewehrt, der die Bordelle und 
die Kuppelei lokalisieren wollte. Die Herren sollen es nur probieren. 
Wir werden es itn .•Vii'^lrnlp rrzäblen. Wir vertreten - in I'rin/ip und 
da kennen wir keine i\omprumisse. Entweder wir vertreten fanatisch 
ULseren Standpunkt oder wir lassen ihn überhaupt fallen. Meine Gednld 
ist zu Ende. Wir kommen nicht vom Fleck. Der Gesellschaft muß 
einmal die Wnbrli^it w^a^ werden, aber ohne die h>-u\- ],\>-r gewiililte 
juristische Krücke. Die LegalisieruDg ist in sanitärer liesuebung voll- 
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kommen wertlos. Sie ist legal und ethisch unhaltbar, daher weg mit 
ihr. (Lebbsfler Beifall und Hbideklatschen.) 

Vorsitzender Professor finger: Ich möchte nur sagen, dati ileir 
Ingenieur Qftrtner die Anfrage des Herrn Kollegen Bhrmann miftyer- 
standen bat Er fragte, was mit dem DranstmUdchen geschieht) das 
krank ist, ob er ein Recht habe, es anzuzeigen. Von einer Bestrafung 
derselben, wio H^rr Orlrtrier raeinto, ist ^ar nicht die Rede gewesen. 
Nun hab*»n wir auch das Hecht der Auzei^^e für den Sohn ins Auge 
gefatit, wenn er in der Familie infisuert, gleichgültig ob er durch einen 
Kn0 seine Schwester, das DienstmSddien oder jemand anderen infitiert 
Also in der Beziehnng ist eine Olmchheit hergestellt. 

Professor BhmaDn: Mmne Anfrage lautete nioht, ob sie angezeigt 

werden soll, sondern ob ich das Recht habe, die Familie zu warnen, der 
Familie, in welcher sie angestellt ist, zu sapren, dir droht Gefahr. Es handelt 
«?ich um keine behördliche Anzeige und keine behördliche Bestrafung, 
sondern um eine einlai he saniüire Maßregel. 

Dr. Frey: Wh« di« Beslrafnn';: hetrifft, möchte ich ergSn7Pnf3 hin/n- 
fügen, daB von mir und den Herren Experten die n11«?erapiiie Bestimiiiuug 
vorgeschlagen wurde, derjenige, der bewußt einen andern durcli den Bei- 
schlaf geftihrdet, tat strenge sn bestrafen, nnd gerade Herr Professor 
LOffler ist fftr die strengsle Bestrafung beider Geschlechter. 

Dr. I«lekj: Es wurde Aber so hohe Themen, über Ethik, Sitt- 
lichkeit und Abolitionismus mit soviel Wirme gesprochen, daß es mir 

schwer fallen wird, Ihre Aufmerksamkeit anf konkrete Dinge zu richten. 
Ich werde auch über Ethik sprechen, nm hier nicht der Einzigp zu sein, 
der nicht über Ethik gesprochen hat. Icli möchte über den Spitals- 
zwang sprechen, über den heute ziemlich rasch hinweggekommen wurde. 
Bs ist gewiß richtig, fflr InfektionfikrankheitMi, die große Verheerungen 
aurchten, ist der Spitalszwang a priori nOtig und nützlich. Ich glaube 
aber, er ist doch niclit so ohne weiteres anztierkennen, wie er hier an- 
erkannt wui-de, nicht nur, daü der BpitaLszwang nur die Leute davor 
zurückschreckt, sich zu melden, schon dos wäre ein großes Bedenken. 
Ich mOchte einen groBen Unterschied zwischen den Gesehlechtskrank« 
heiten und den akuten Infektionen machen. Wenn jemand 5 — 6 Wochen 
mit Blattern im Spital interniert ist, ist er nachher frei, wenn aber 
jemand mit Tripper oder Syphilis interniert Nt, wie lange niuB er da 
warten, bis er ausgeheilt ist? — Das lllßt sich gar nicht ausdenken. Wir 
haben bis jetzt nur einen einzigen Z.waug zur Spitalsbehandluug, das ibt 
der Zwang zur Behandlung in IrrenhBnsem, und es ist Ihnen der Sturm 
dagegen bdbuint Man gebt an allen Ortmi daran, die Unterbringung 
in Irrenhiiusern mit einer ganzen Reihe von Kautelen zu umgeben. 
Ebenso raüüte ein Interniernngszwang für Geschlecht.skrnnke von einer 
ganzen Reihe vuu Kimielöu umgeben se'm. Dfinkeu Sie sich die groüe 
Menge von Menschen, die einmal Syphilis gehabt hat, die soll immer 
der Gefahr ansgesetzt sein, durch polixeiliehe Verordnung oiw. interniert 
zu werden, bis die Rezidiven Torftber sind. Idi stimme aber ToUkommen 
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mit dem Herrn ReferentMi ^herein, wae die TerMhlrfang des Straf» 
geeetzes betrillL 

Es ist später von Trieben und Gedankenlosigkeit gesprochen worden. 
Diese Triebe sind ein Stück der Ethik, die hier <rhon oft erwähnt 
wnrdtt. Ich muß sagen, ich stehe ^l.^ mf einem radikaleren Standpunkte, 
alä die bisherigen Redner. Ich sehe es als eine Notwendigkeit für den 
größten Teil der Menschheit an, zu Prostituierten zu gehen. Bei unseren 
sozialen Verh&ltoissea ist die Proetitntion eine soziale Notwendigkttt und 
idl sehe es als eines der größten Verdienste der Gesellschaft zur Be* 
k&mpfunp' dur Geschlecbtskraukheiten an, dali sie diesen Standjninki der 
Abstinenz vollkouimeu verlassen liat. ich halte das Predigen der Ab- 
stinenz für eine ungeheuer gefährliche Sache, nicht nur deshalb, weil es 
wirkungslos ist nnd der Betreffende sieh sagt, die Leute gehen za weit» 
sondern weil sie schadet ISs haben viele seinenut es als erllSseodes 
Wort betrachtet, als Prof. Erb sagte, der Geschlechtsverkehr ist ffLr 
den großen Teil der jnagen Leute eine Notwendigkeit Ich halte ihn 
deswegen lür nötii;:, weil dnrcb di^ Abstinenz der ethisch hochstehende 
Mensch geschädigt wird und der Masturbation zum Opfer fällt. Die- 
jenigen, die die Abstinenz auf ihre Fahne gesehrieben haben, Ähren 
auch überall den Namen Onanistenklab. Das ist gewiß für das Nerven» 
System gefUhrlicher. Andererseits darf man nicht sagen, diese Triebe 
mit Gedankenlosigkeit gepaart, dürfen wir nicht so beurteilen, wenn sie 
Schaden anrichten. Auch diese Triebe, die ich vollkotnmeu anerkenne, 
müssen ihre Sehranken haben, und wenn jemand geschlechtskrank ist, 
mofi er die Triebe irgendwie imterdrfieken nnd darf sieh nidit der 
Gedankenlosigkeit hingeben. Gerade weil die Gedankenlosigkeit bei uns 
so verbreitet ist, sollte das Strafgesetz darauf hinweisen, daß diese (Jp- 
dankenlosigkeit aufhören muß. Diese Gedankenlosigkeit erstreckt sich nicht 
nur auf die Geschlechtskrankheiten, sondern auf alle ansteckenden Krank- 
heiten« wie KenchhnstsD, Seharladb, Diphtheritis usw., das empfinden 
selbst Leute, die mondisch hoch stehen, als kein Verbrechen und was 
schlimmer ist, unsere Behörden teilen diesen Standpunkt. Unaere Be- 
hörden haben noch nie gewagt, solche I*eate persönlich hafkbar vn 
machen. 

Ich bin nicht Jurist, aber icli glaube der Paragraph der Fahrlässigkeit 
lüßt bich nicht nur auf die übrigen Krankheiten, sondern auch auf die 
Geechlechtskranlcheiten anwenden. Ifo kSnnte da sehr gut einmal im FaUe 
der gewöhnlich ansteckenden Krankheiten von unseren Behörden ein 
Exempel statuiert werden, um diesem Unfug, der allgemein besteht, zu 
steuern. Zur Hebung der Moral nnd zur Behebung der ftedankenlo«;ig- 
keit wÄre es unbedingt nötig, daß unser Strafgesetz die Verschärfungen 
erhalten würde, die hier gekennzeichnet wurden. (Beifall.) 

Herr Wahl: ,.l>ie Natur auffassen nnd -le unmittelbar benützen, 
ist wenigen Menschen gegeben; zwischen Erkenntnis und Gebrauch er- 
finden sie sieh gerne ein Laftgespinst, das sie sorgsam ausbilden nnd 
darftber sie den Gegenstand zugleich mit der Benfltznng vergessen." 
(Goethe.) 
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Bei allen sozialen Reromien, welche hent in Angriff genommen 
werden, gewinnt der objektive Beobachter beiläufig den Eindruck, als ob 
▼Ott Tersehiedoneii und leider oft gerade entgegengesetxten Seiten Angriffe 
auf einen Stein gemacht würden, welcher ins Rollen gebracht werden 
soll. Durch diese Ai-f. von Sozialpolitik wird dem siegreichen Vor- 
dringen der Wahrheit. b/,w. Zweckmäßigkeit in zweierlei Weise geschadet. 
Nicht nur, daü durch Entgegen wirken der verschiedensten Faktoren dem 
sich adiließlieh dooh babnbreehendsn Fortschritte die bedenUiohaten 
Hwnmnisse auferlegt wexden, sondern es wird dann eben jener geringe 
Fortechritt auf das Piedestal des HSchsterreichbaren gehoben, und die 
Riesenenergie des Gesellschaftselephanten Tersinkt vor der in Mfihen 
geborenen Mücke in bleibende Ehrfurcht. 

Enquete zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, 
welch 8 jmpathiseber nnd eng abgegrenzter Aufruf! Und was entwickelt 
sich hieraus? ISn WortgspUbikel ästhetisieruider Laieuschwestern und 
Brüder, zn welch' letzteren auch ich selbst gehfire. In richtiger Be- 
wertung niHiuMr künstlerisch go'/aalen Persönlichkeit jedoch, werde ich es 
wohlweislich unterlassen! den Än^teui als hier unbedingt allein maß- 
gebrade» Fiktoren sn, rsien, fOr wslebes Antiseptilram ffie dch mt- 
schmden sollen — Antiseptikum «och im tlberfeniffendsteii Wirkungskreise 

— ich werde aber im Gegenteile nicht ermangeln, von den Arsten SU 
fordern, daß sie unbekümmert um alle gesellschaftlichen Prüderien, allen 
ihren prophylaktischen Vorschriften mit größter Energie Geltung ver- 
schaileu mögen. Der SexualprozeU als äülcher ist ein rein — doppelt 
betont — rein physiologischer, welcher sieh weder von Priestern, noch 
auch von, vorurteilsfrei blo6 sich selbst erscheinenden, Frauensrechtler- 
innen imponieren lUßt und seine Mission Gott gegenüber unbeirrt auch 
weiterhin erfüllen wird. Znr Rrhürtnng meiner streng sachlichen Stellung- 
nahme verweise ich die AbüUtionisten auf die Entstehungsgeschichte der 
tolerierten Prostitution, welche auf das klassische Griechenland zurück» 
greift. Die Prostitntion wurde dhrekt aum Schutse der Ehe gesdiaffan 

— um nümlich die ledigen MSnuer vom Ehebruche oder, genauer gesagt, 
'^^von abzuhalten, in die Ehen einzubrechen. Denselben Standpunkt 
vertreten unbefangene tiozialpolitiker auch heute, indem .sie der anerkannt 
gemeinen Prostitution, die Ehe als. leider noch nicht allgemein als 
sok^ anerlnHiiiti^ Leibeigeiischaft gegenübersteUm und die Existens des 
einen Übels auf jene des anderen surOokfülmn und des wsiteven eben 
deshalb die freie oder, besser gesagt, mlürliche Liebe mit deren Moral* 
gesetzen verlangen Wenn wir uns jene Umwandlung, die sich trotz 
aller Pietät vor der Ehe, recte rjewohnheitsliebe, vollziehen muß, deut- 
lich vor Augen halten, werden wir auch der Prostitution luichler «lu den 
Leib herankommen kOnnen nnd sie mit jener Härte behandeln lernen, 
die ihr zukommt. Wenn wir die zielbewußte Energie haben werden, 
die Prostitution nur auf eine tolerierte, aber moderne menschliche Staats- 
organi'^ritionsordüung mit streng Hrztlicher Kontrolle auch des Mannes 
zu bescbrüükeu und für Kranke — gegen deren Triebe Gesetze nutzlos 
sind, eigene Prostituierte, bei Wahrung aller prophjlaktisdien und nach 
dem Gesohlschteslct desinfisierenden VoxsichtemaBtegeln sa bestellen, den 
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sonstigen Sexaal verkehr Kranker aber sehr strouga bestrafen, dann 
Verden wir in kurzer Zeit solch' eratanDliche Erfolge sehen, daft wir den 

Abscheu der PseudoSstheten, welclie Nutur mit Gemeinheit belei- 
digend vcrwfchsplD und die der ohnedies ungeheueren Perversität unserer 
Zeit durch Abstinenz — uatürli« h problematische Abstinenz — Vorschub 
leisten, stul/.eu Hauptes riskieren dürfen. 

Vorsitzender Prof. Fing-er: Hocbausehnliche Versfiinmluurr: Hie 
Tagesordnung ist erschöpft. Ich möchte mir nur einige Worte zu 
sprechen gestatten. Zuniichst möchte ich mit Genugtuung konstatieren, 
däfi unsere JSnqaete den Verlauf genommen bat, den wir von ihr erhofft 
haben, indem aie die Aufgaben gelOst bat, die wir von ihr vrünsohten. 
Die Enquete hat uns zunächst ein reichliches Material von Tatsachen 
7nr Kenntnis »ebrachf Di'^^elbH wird in (»inotn Band von der Ge<(dl- 
schiift zur Bekämpfung der tJcichlechtskraakheiten zur VeröflFeutlichuug 
gelangen und wird den Mitgliedern des Vereines zum Vorzugspreise /.vx- 
gftnglieh sein. 

Es wird die Aufgabe unserer Gesellschaft sein, das reiohliefae 
Material dorchauarbeiten, die uns gegebenen Ann gungen zu prüfen und 

daraus die entsprechenden Konklusionen v.n ziehen. Es hat aber unsere 
Enquete noch die zweite Autgabe angtbulmt, nämlich jener Prüderie 
entgegenzutreten, die bezüglich der Geschlechiskraukheitea herrscht. Es 
sind einige Wochen her, als ich in eine kleine Provinihauptstadt Toa 
Seiten dM Irstliehen und eines Frauenvereines bwafen wurde^ dort «inen 
Vortrag über sexuelle Hygiene zu halten, und als ich dort hinkam, 
erfuhr icli, äaü ich zwei Vorträge halten soll. Einen für Damen nnd 
einen für Herten (^Heiterkeit). Es geschah dies auf Wunsch der Fuhrmü 
des Frauen Vereines, die soweit ging, daß sie auch die ärztlieht^n Airan- 
genre des Vortrages ausschließen wollte; und als ich mit dem Vortrage 
fertig war, äußerte eine der Damen: „Wenn wir früher gewußt htttteUt 
was wir gehört haben, hütten wir da< An achen nicht gestellt," Diese 
Erfuhranq^t-n machen wir immer. Die Fra^'c dor Geschlechtskrankheiten 
und die ganze sexuelle i^rage stellt sich gaaz anders dar in dem offenen, 
freim&tigea und sa<^liehen Bespredien, als sie im dairs obtenre der 
Besprechung ist^ die diese Themen immer bisher eifahren und wir 
müssen mit Genugtuung hervorheben, daß diese Erfahrung auch schließ' 
lieh von der Pres*«© akzeptiert wnrde. Wir müssen darauf hinweisen, 
dali unsere Eni[uet.9 die VeranlnssuuL,' w.ir, (l;Uj sich die Presse von 
Wien und die Presse Österreichs auf den Standpunkt .stellte, daÜ eine 
unbefangene, sachliche Besprechung der hier in Frage gekommen«ii 
Themen etwas durchaus Anständiges ist, und das ist der größte Erfolg, 
den wir mit dieser Enquete erzielt haben. (Lebhafter BeifalL) 

bleibt nur übrig, Worte des Dankes auszusprechen zunächst 
unserer liebenswürdigen Hausfrau, der Handels- und Gewerbekammer, 
die uns diese schönen Rilume zur Verfügung stellte, Worte des Dankes 
an die referierenden Damen und Herren, die sich einer großen M&he 
unterzogen haben, da Ar viele dieser Referate gründliche Vorarbeiten 
und Studien nötig waren. Ich danke ferner den Delegierten, den offi- 
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ziellen Vertretern der Behörden und Korporationen, die hier in großer 
Zahl erschienen sind und dadurch das Interesse an unseren Verband- 
langen doknmfliiiiext haben, nnd ich danke m^lieBlicb Ihnen allen, meine 
Damen nnd Herren, fttr ihr Erscheinen und für ihre lauge Ausdauer. 
Ich machte nbor auch nn diesen Dank eine Bitte schließen, djihin- 
;?f hend, Sie, meine hochverehrten Anwesenden, mögen driinü^n in der 
Öt^Hntlichkeit dafar eintreten, dali der höhere Stijindpunkt einer unab- 
huugigen, yomusetsiiiigBlosNi Anfiiusiing dieser Frage, den wir hier ge- 
wonnen haben, aaeb draufien Anh&eger gewinne. £b darf nicht ein 
Rückfall in die frOhere Anf&ssang erfolgen. 

Die weitere Bitte, die icli ad Sie richte, ist folgende: Unsere Ge* 
Seilschaft hat sich nicht bloß ethische, sondern anch praktische Zwecke 
vorgesetzt. Wir denken dfiran, in n;loii>;ti'r Zeit ein Merkblatt für Ge- 
sunde auszugeben. Wir möchten gerne in die Lage kommen, Auf- 
klSrnngen Ar die Kranken den Ärzten znr Verteilong an übergeben. 
Wir möchten gerne daran gehen, un« nf<>:oltlich den Kranken Ilfodikamente 
zu verabfolgen und auf diese Weise die Ijekilmpfung der Oescblecbts- 
krankheiten erleichtem. Zu alledem sind materielle Opfer nötig, und 
ich wende mich an Sie, meine Damen und Herrt^u, uo» auch in der 
BeBiehang m. nntenitötKen, Mr vmen GeselladiafI Propaganda «u machen 
and neue Mitglieder va werben. Dae heurige Jahr, das Jafaeljahr eteht 
im Zeieben des Kindes. Auch unsere Aktion ist darauf gerichtet, künf- 
tigen GenerationRn einen Nutzen zu leisten und für das Kind Ersprieß- 
liches 7.n schaffen. Hiermit danke ich Ihnen nochmals herzlichst. (Leb- 
hafter Ueifall und HUndeklatschen.) 

Frau Tmxa: Ich glaube, im Sinne aller Pnvatvereimgrungen , die 
dieselben Tendenzen wie diese Gesellschaft verfolgen, zu spreclien, wenn 
ich den Herren, die die Enqnete einberafen haben, insbesondere dem 
Herrn Vorsitzenden danke, der insbesondere durch sein taktvolles und 

geduldiges Vorgehen es bewirkt hat, daß alle zur freien Aussprache ge- 
kommen sind. Diese freie Aussprache halte ich für einen Schritt nach 
vorwllrt s. f Hei fall.) 

Dr. Heinisch: Ich habe den größten Teil der Enquete angehört 
und kann sagen, daß ich den Erfolg für einen beispiellos großen halte, 
nidht etwa deshalb, weil sehr viel, wenigstens für miohf neues an den 
Tag gefördert wnrde, sondern auch weil sie mich in der Überzengnng 
befestigt hat, daß man, ohne die Gesellschaftsordnung an lOsen, don be- 
sprochenen Übeln doch auf Grund des Bestehenden energisch an den 
Tjeib rücken kann. Es ist gar nicht nötig, daß, wie mir von Fach- 
muaneru, von Gymnaaialprofessoren er/,ählt wurde, öÜ^'y^ bis ^O^j^ der 
Wiener Gymnasiasten Prostituierte anfenchen. Es ist meines Eraohtens 
absolut nicht nötig — und ich befinde mich da in einem direkten 
Widerspruche mit Herrn Dr. Teleky — daß ein großer Teil unserer 
Studenten geschlechtlichen Verkehr hat; ich weiß dies nicht aus eigener 
Erfahrung, sondern aus der Erfahrung meiner Freunde, die viel körper- 
liche Übung gemacht haben, und es ist vor allem nicht nOtag, daß die 
Geschleehtskrankheiten diesen Umfong einnehmen, wie beute. Wenn 
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man rechtzeitiV anflflart,, wenn man die Kinder und jungen Leut« anders 
erzieht, und wenn d'w, Spitalsptiege verbessert wird, werden sich zweifellos 
sehr viele von den Übeln beseitigen lassen. 

Die Bedmitang dar Enquete liegt, wie gesagt, aiolit im podiivm 
Erfolgt Bondern in dem ümBtaode, daß, wie Herr Prof. Finger erwtttint 
hat, endlich einmal mit dem trostloseQ Vogelstnnß- Spiel gebroehen 
wurde. 

Meine verehrte VoiTednerin hat der Herren, die die Enquete ein- 
berufen haben, dankbar gedaciit. Mein iJank geht an die j>ame, die im 
Vontande ritzt; ee ist Iceioe Kleinigkeit, wenn «ne Fnra, mag sie aoch 
80 hochttdiend sein, wie Tnn Prof. Mayreder, den Mtit hat, gegen 
Vorurteile aozakämpfen, und ich mOchte Sie bitten, dem Danke an 
Frau Prof. Mayreder zuzustimmen. (Lebhafter Beifall.) 

Vorsitzender: Hiermit erkläre ich die Enquete f&r geschlossen. 
(Lebhafter Ueifall and H&ndeklatschen.) 

OehlnS der Sltonng VsH Uhr nhenda.) 
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